
Pierre Martin
Madame le Commissaire und die Villa der Frauen
Ein Provence-Krimi
Knaur eBooks

		
			
				
					Über dieses Buch
				

			
			 
			
					Spannung, die nach Provence und Lavendel schmeckt

					 

					So etwas hätte sich Isabelle Bonnet nicht träumen lassen: Eine Villa nur für Frauen – für Frauen, die vor ihren gewalttätigen Männern fliehen mussten. Das ist aus dem Erbe geworden, das ihr Thierry in Fragolin hinterlassen hat. Die Kommissarin ist glücklich, dass sie seine Hinterlassenschaft einem so guten Zweck zuführen konnte. Doch dann entpuppt sich der wahr gewordene Traum als Albtraum, denn aus der »Villa des Friedens« verschwindet eine der Mütter spurlos mit ihrem Kind. Isabelle folgt ihrer Spur – und findet ihre Leiche auf der eigentlich so idyllischen Insel Porquerolles. Die Frauen in der Villa fühlen sich bedroht. Wie sich zeigen soll: zu Recht!

					 

					Die weiteren Bände der erfolgreichen Südfrankreich-Krimi-Serie um Isabelle Bonnet von Bestseller-Autor Pierre Martin sind in folgender Reihenfolge erschienen:

					Band 1: Madame le Commissaire und der verschwundene Engländer

					Band 2: Madame le Commissaire und die späte Rache

					Band 3: Madame le Commissaire und der Tod des Polizeichefs

					Band 4: Madame le Commissaire und der verschwundene Bild

					Band 5: Madame le Commissaire und die tote Nonne

					Band 6: Madame le Commissaire und der tote Liebhaber
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					Prologue

				Es war finster, stockfinster, nicht der kleinste Lichtstrahl. Es machte keinen Unterschied, ob sie die Augen öffnete oder geschlossen hielt. Totale Dunkelheit umfing sie. Sie spürte ihr Herz schlagen, hinter ihrer Schädeldecke wummerte es. Sie betastete ihren Hinterkopf. Er fühlte sich klebrig an. War das Blut? Weil sie ihre Finger nicht sehen konnte, leckte sie an ihnen. Ja, es war Blut! Und es sprach alles dafür, dass es ihr eigenes war. Nicht gut, gar nicht gut. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand und wie sie hierhergekommen war. Offenbar hatte sie das Bewusstsein verloren. Ihre Erinnerung war wie ausgeknipst. Sie versuchte, sich aufzurichten. Es funktionierte nicht. Ein Ellenbogen schmerzte. Die Hüfte. Vor allem aber hatte sie keine räumliche Orientierung. Auf allen vieren krabbelte sie über den harten Boden. Sie kam nicht weit und stieß gegen eine Wand. An ihr schob sie sich nach oben und kam auf die Beine. Wie viele Sinne hatte der Mensch? Nicht nur, dass sie nichts sah, sie hörte auch nichts. Nur ihr eigenes Stöhnen. Aber sie roch etwas. Nur was? Sie kam nicht darauf. Alles konzentrierte sich auf ihren Tastsinn. An der Wand, die so hoch war, dass sie die Decke nicht erreichte, spürte sie eine markante Kerbe. Sie tastete sich an der Wand entlang. Es kam ihr vor, als ob diese nicht gerade wäre, sondern einen Bogen beschreiben würde. Um sie herum. Drehte sie sich gerade im Kreis? Wenig später ertastete sie erneut die Kerbe. Sie war am Anfang ihrer Runde angelangt. Zitternd blieb sie stehen. Die Erkenntnis traf sie mit brachialer Gewalt: Sie befand sich in einer Art senkrechten Tonne, in einem fest gemauerten zylindrischen Körper, der keine Tür hatte. Und er war oben verschlossen, sonst wäre es nicht so zappenduster. Sie rutschte an der Wand nach unten und setzte sich schwer atmend auf den Boden. Merde, merde, sie war eingesperrt. Sie rief um Hilfe. Au secours! Hört mich jemand? Sie schrie sich die Seele aus dem Leib und schlug mit den Fäusten gegen die Ummauerung ihres Verlieses. Sie ahnte, dass nichts davon nach außen drang. Und noch etwas wurde ihr plötzlich klar: Wenn kein Licht in ihren Kerker gelangte, dann womöglich auch keine frische Luft. Mit jedem Atemzug brauchte sie ihre Reserven auf. Irgendwann würde sie das Bewusstsein verlieren und ersticken …

					1 

				Isabelle betrat ihr Kommissariat in Fragolin – und blieb verwundert stehen. Nicht, weil sie ihren Assistenten Apollinaire beim Kopfstand ertappt hätte. Das wäre nichts Besonderes. Mit solchen Extravaganzen rechnete sie bei ihm immer. Sie gehörten zu Apollinaires Persönlichkeit. Ebenso wie seine verstrubbelten Haare und die verschiedenfarbigen Socken, die er zur Uniform trug. Verwundert war sie deshalb, weil sich sein schwerer Schreibtisch nicht an seinem gewohnten Platz befand, sondern im Raum diagonal gegenüber. Überhaupt war das ganze Inventar verschoben. Auf dem alten Dielenboden waren die Schleifspuren zu erkennen. Die Aktenschränke hatten die Seite gewechselt. Der Besprechungstisch stand jetzt vor dem Fenster. Die Fahnenstange mit der Trikolore lehnte an der Wand mit dem großen Konterfei von Charles de Gaulle. Nun gut, das passte. Auch ihr eigener Schreibtisch hatte eine Korrektur erfahren. Er war um hundertachtzig Grad gedreht. Im Grunde gab es nur eine Konstante im Raum: den kleinen Kaktus auf dem Fensterbrett! An ihn hatte sich Apollinaire nicht rangetraut. Vermutlich aus Sorge, das Stachelgewächs könnte durch eine Ortsveränderung gesundheitlichen Schaden erleiden.
Apollinaire saß hinter seinem Schreibtisch und sah sie strahlend an.
»Bonjour, Madame«, begrüßte er sie. »Je vois que vous êtes impressionnée.«
Nun, beeindruckt war Isabelle tatsächlich. Vor allem deshalb, weil sie nicht verstand, welcher Teufel Apollinaire geritten hatte. Die Einrichtung ihres Kommissariats war spartanisch. Die Möbel hatten sie von der Forstbehörde übernommen und vor dem Sperrmüll gerettet. Sie waren abgenutzt und so hässlich, dass sie nicht schöner wurden, wenn man sie hin und her schob.
Isabelle hob eine Augenbraue. Das genügte. Apollinaire verstand, dass er ihr eine Erklärung schuldete.
»Madame, wie Sie wissen, habe ich ein Faible für fernöstliche Philosophien.«
Natürlich wusste sie das. Besonders Laotse und Konfuzius hatten es ihm angetan. Er pflegte sie zu jeder passenden, vor allem aber unpassenden Gelegenheit zu zitieren. Doch was hatten sie mit ihrem Mobiliar zu tun?
»Das Qi muss frei fließen«, erklärte Apollinaire mit erhobenem Finger. »Das ist das Grundprinzip des Feng-Shui. Es ist zweifelsfrei erwiesen, dass Räume, die nach der daoistischen Harmonielehre gestaltet sind, positive Energien freisetzen. Umgekehrt kommt es zu Blockaden. In unserem Fall könnte ein günstiges Qi unsere Aufklärungsquote positiv beeinflussen …«
»Was schwierig sein dürfte«, unterbrach sie ihn. »Unsere Aufklärungsquote liegt bei hundert Prozent.«
»Dann steigern wir sie halt auf hundertfünfzig Prozent.« Apollinaire lachte. »Das war ein Scherz. Aber schaden kann es nicht. Vielleicht kommen wir in Zukunft noch schneller ans Ziel? Und mit einem gesteigerten Glücksgefühl. Jedenfalls habe ich versucht, die Vorgaben des Feng-Shui nach bestem Wissen auf unser Kommissariat zu übertragen. Das war bei dem Grundriss nicht leicht. Immerhin stößt das Qi nun auf weniger Ecken und Kanten und kann ungehindert zirkulieren und seine positive Energie freisetzen.« Er zögerte und sah sie fragend an. »Was meinen Sie? Gefällt es Ihnen?«
Isabelle überlegte, was sie antworten sollte. Erwartete er jetzt ein Lob? In ihren Augen sah der Raum genauso schrecklich aus wie vorher. Was aber auch egal war, denn das hier war keine Wohlfühloase, sondern ein Kommissariat der Police nationale.
»Hauptsache, diesem Qi gefällt es«, sagte sie ausweichend.
»Da bin ich ganz sicher.« Apollinaire drehte die Hände über seinem Kopf. »Ich spüre förmlich den Odem des Qi zwischen unseren Wänden kreisen.«
Isabelle sah ihren Assistenten sorgenvoll an. Hoffentlich wurde er jetzt nicht verrückt. Noch verrückter, als er es auf eine sympathische Weise eh schon war. Nach ihrer Überzeugung musste man bei der Polizeiarbeit mit beiden Füßen auf dem Boden bleiben. Sie verfolgten Straftäter, die meist ganz irdische Motive hatten. Es mochte ja sein, dass an diesem Feng-Shui was dran war, aber in ihrer Welt zählten einzig beweisbare Fakten. So war sie programmiert. Ihre Tätigkeit ließ wenig Raum für spirituelle Gedanken.
Um das Thema zu wechseln, deutete sie zur aufgeschlagenen Zeitung auf Apollinaires Schreibtisch.
»Eh bien, was gibt’s Neues in unserem Département?«
»Nur das Übliche. In Saint-Tropez wurde ein Taschendieb gefasst. Ach ja, in Cannes hat ein Laster mitten auf der Croisette seine Ladung verloren. Über tausend Flaschen Olivenöl. Vierge extra, natürlich unbehandelt und kalt gepresst. Direkt vor dem noblen Carlton, aber das war nicht die Lieferadresse. Ich stelle mir gerade vor, wie die Damen der feinen Gesellschaft beim Überqueren der Croisette …«
Isabelle wollte nicht wissen, was er sich vorstellte.
»Sonst stand nichts im Var-Matin?«
»Nichts von Belang.« Er räusperte sich. »Interessant ist ja immer, worüber nicht berichtet wird. Zum Beispiel gibt es keine einzige Nachricht aus Fragolin. Ich empfinde das als grobe Missachtung unserer schönen Gemeinde. Als ob bei uns nichts geschehen würde.«
»Ist doch so. Darüber sollten wir uns freuen.«
»Nun ja, zum Beispiel kommen heute aus Paris die ersten Mütter mit ihren Kindern an. Das wäre einen Bericht wert, mit Fotos des Empfangs und so.«
Isabelle lächelte. Da hatte Apollinaire recht. Jedenfalls im Prinzip.
»Das mit den Fotos dürfte für die heutige Ausgabe schwierig sein. Der Bus ist ja noch gar nicht eingetroffen.«
Er sah sie überrascht an. Das hatte er nicht bedacht. So etwas passierte ihm gelegentlich.
»Natürlich, da haben Sie recht. Die zeitliche Abfolge ist ein logischer Widerspruch in sich selbst. Apropos: Werden Sie bei der Begrüßung dabei sein? Dann wäre Ihr Foto zwar nicht heute, aber ganz sicher morgen in der Zeitung.«
Unbewusst hatte er einen wunden Punkt getroffen. Tatsächlich hatte die Bürgermeisterin ausdrücklich um ihr Erscheinen gebeten. Nicht, weil sie als Kommissarin der Police nationale anwesend sein sollte. Natürlich nicht. Als solche wäre sie beim Empfang der kleinen Gruppe definitiv fehl am Platz. Aber das Gästehaus Villa de la Paix war nun mal ihr ganz persönliches Projekt. Ohne sie gäbe es diesen Rückzugs- und Erholungsort für geschundene Mütter und ihre Kinder nicht. Dank ihres Engagements bekamen die Opfer häuslicher Gewalt Gelegenheit, dem Frauenhaus in Paris für ein oder zwei Wochen zu entfliehen und in der Provence Frieden zu finden – und Abstand von ihren prügelnden Männern und Vätern. So gesehen war das Eintreffen des Busses auch und gerade für sie ein besonderes Ereignis. Doch eines wollte sie nicht: ihr Foto in der Zeitung sehen. Nicht einmal ihren Namen wollte sie lesen.
»Ich weiß noch nicht«, antwortete Isabelle ausweichend.
»Sie müssen unbedingt anwesend sein. Nicht zuletzt finanzieren Sie die ganze Angelegenheit.«
Das konnte man so sehen. Die Villa hatte sie vom ermordeten Bürgermeister Thierry Blès geerbt. Auch das Geld, mit dem sie den Umbau bezahlt hatte und zukünftig den Unterhalt sicherstellen wollte. Das war ihre Entscheidung gewesen, auf Anregung ihrer Freundin Jacqueline in Paris. Der Gemeinderat hatte ihr zu dieser großherzigen Spende gratuliert. Und das Pariser Refuge pour femmes hatte sein Glück kaum fassen können. Aber sie empfand es anders. Isabelle interpretierte die Umwidmung von Thierrys Villa als sein Vermächtnis. Das Projekt wäre in seinem Sinne gewesen, davon war sie überzeugt. Sie selbst wollte im Hintergrund bleiben. Sie war nicht mehr als seine Erfüllungsgehilfin – im Leben nach seinem Tod.
»Hat ja Zeit, der Bus ist noch unterwegs«, erwiderte sie. »Wenn es nichts Aktuelles zu tun gibt, nehme ich mir den restlichen Tag frei.«
Apollinaire grinste. »Madame, ob es was zu tun gibt, bestimmen Sie. Einen Ermittlungsfall haben wir jedenfalls nicht auf dem Tisch.«
Nein, das hatten sie nicht. Isabelle hatte sich an diese Pausen gewöhnt. Das war eine der Besonderheiten ihres kleinen Kommissariats. Es fiel zwischendurch in eine Art Winterschlaf. Sogar mitten im Sommer. Nur wusste sie nie, wie lange dieser Dämmerzustand andauerte. Es sprach nichts dagegen, ihn zu genießen.
Isabelle deutete auf ihren Schreibtisch.
»Bitte drehen Sie ihn wieder um. Ich mag nicht, wenn mir beim Arbeiten die Sonne ins Gesicht scheint. Sonst können Sie alles so lassen.« Sie deutete einen Gruß an. »Bonne journée et bon travail.«
Bon travail? Das war amüsant. Denn auch Apollinaire hatte nichts zu arbeiten. Dennoch würde er wie immer bis zum Dienstschluss ausharren. Sie hatte es aufgegeben, ihn früher heimzuschicken. Er tat es doch nicht. Sein Pflichtgefühl hielt ihn davon ab.
 
Beim Verlassen des Rathauses, in dem die Police nationale ihr Büro hatte, lief sie Chantal Lefèvre in die Arme. Die Bürgermeisterin kam ihr mit einem Blumenstrauß entgegen, den sie hinter dem Rücken zu verstecken suchte. Allerdings war er dafür zu groß.
»Die Blumen hast du jetzt nicht gesehen«, sagte Chantal lachend.
»Warum?«
»Weil ich sie dir später beim Empfang der Gäste in der Villa de la Paix überreichen werde.«
»Muss das sein?«
»Natürlich, schließlich bist du die Mäzenin.«
Isabelle schluckte. Genau so wollte sie nicht wahrgenommen werden. Warum durfte sie nicht einfach im Hintergrund bleiben?
Sie sah auf die Uhr und tat so, als ob sie in Eile wäre.
»Entschuldige, aber ich muss weiter. Ein dringender Termin. Ich hoffe, dass ich rechtzeitig zur Begrüßung wieder da bin.«
Das war gelogen. Denn spätestens jetzt hatte sie entschieden, diese zu verpassen.
»Wir alle erwarten dich. À plus tard.«
Isabelle nickte und lief rasch weiter. Ein Ziel hatte sie nicht. Einen Termin genauso wenig. Ihre Schritte lenkten sie auf den Weg, der zur Villa de la Paix führte. Da sie später nicht dabei sein würde, könnte sie ja vorab kurz vorbeischauen. Außerdem tat der Spaziergang gut. Er lüftete den Kopf. Vor Thierrys Villa angelangt, blieb sie am Eingangstor stehen. Darüber war ein Spruchband angebracht: Bienvenue! Sie beschloss, das Grundstück nicht zu betreten. Es reichte, von außen auf das Haus zu blicken, in dem sie mit Thierry so viele glückliche Stunden verbracht hatte. Das war schwierig genug. Ihr stieg der Duft von Lammcarrés in die Nase, die Thierry so häufig auf dem offenen Grill zubereitet hatte. In provenzalischer Kräuterkruste. Mit Rosmarinkartoffeln. Dazu eine Flasche Côtes de Provence. Sie lächelte. Oder zwei. Sie glaubte, seine Lieblingsmusik zu hören. Aber … das alles war eine Illusion. Eine Erinnerung an frühere Zeiten. Isabelle hatte gelernt, im Hier und Jetzt zu leben. Nur selten gestattete sie sich, mit ihren Gedanken und Gefühlen in die Vergangenheit zu schweifen. Doch gelegentlich geschah es. Wie gerade eben.
Isabelle trat an den Zaun, über den die Zweige eines Olivenbaumes rankten. Sie brach zwei von ihnen ab. Das war ein Frevel, aber sie durfte das. Immerhin gehörte ihr der Baum. Er hatte einen knorrigen Stamm und war wohl über hundert Jahre alt. Gedankenverloren strich sie über die silbergrauen Blätter. Schließlich hauchte sie dem Haus einen Kuss zu – und nahm Abschied. In wenigen Stunden würde dort neues Leben einkehren. Durch die offenen Fenster würde man Kinderlachen hören. Im Garten würde herumgetollt. Die neue Rutsche würde in Betrieb genommen und die Schaukel unter dem Eichenbaum. Im Schatten der Markise würden junge Frauen in Liegestühlen entspannen und ihren Kindern beim Spielen zuschauen … So jedenfalls stellte sie sich das vor. Ein Klischee, eine Wunschvorstellung. Aber warum sollte das nicht Realität werden?
Isabelle lief zurück in den Ort. Dort ging sie zum vieux cimetière und legte auf Thierrys Grab einen der beiden abgebrochenen Olivenzweige. Den anderen auf das Grab ihrer Eltern, die bei einem als Autounfall getarnten Attentat ums Leben gekommen waren. Damals war sie noch ein kleines Mädchen gewesen …
Isabelle schluckte. Jetzt war es aber wirklich genug mit dem sentimentalen Gesülze! Es wurde höchste Zeit, in die Realität zurückzufinden.
Entschlossen lief sie nach Hause. Die Treppen hinauf zu ihrer kleinen Dachwohnung. Schnell packte sie ihre Badetasche. Viel musste nicht hinein. Dort, wo sie hinwollte, brauchte sie keinen Badeanzug. Ein großes Handtuch reichte. Und Sonnencreme. Dazu eine Flasche Rosé in der Kühlmanschette. Eine Baguette. C’est tout!
Kurz kam ihr der Gedanke, dass sie Nicolas fragen könnte, ob er sie begleiten wolle. Wahrscheinlich wäre er sofort dabei. Aber … aber heute wollte sie alleine sein.
Wenig später saß sie am Steuer ihres alten Mustang Cabrio. Das Verdeck hatte sie geöffnet, und im Radio lief ihr Lieblingssender. Den warmen Fahrtwind in den Haaren und das Bollern des schweren Achtzylinders in den Ohren. Kein Zweifel, die Gegenwart hatte sie wieder. Durch die Wälder des Massif des Maures führte die kurvige Landstraße hinunter an die Küste. Korkeichen, Kastanien und Kiefern wechselten sich ab. Sie kam an den Spuren eines Waldbrands vorbei, der hier im letzten Sommer gewütet hatte. Der Mistral hatte ihn immer wieder angefacht. Es hatte gedauert, bis das verheerende Feuer gelöscht war. Dafür konnte man jetzt von hier das Meer sehen. Eine bizarre Kulisse: vorne die verkohlten Reste des Waldes, dahinter das intensive Blau der Côte d’Azur. So hatte der Dichter Stéphen Liégeard die französische Riviera 1887 erstmals genannt. Côte d’Azur! An Tagen wie heute verstand man, warum. Eigentlich konnte sie gar nicht anders heißen.
Gerade rechtzeitig richtete Isabelle ihren Blick wieder auf die Straße. Ein Bus kam ihr entgegen. Jetzt wurde es eng. Und heikel, denn rechts und links der schmalen Straße waren tiefe Gräben. Eine Frage nicht nur des Augenmaßes, sondern vor allem der Nerven. Einheimische wie sie kamen fast nie von der Straße ab. Touristen dafür umso häufiger. Für den Abschleppdienst der einzigen Autowerkstätte in Fragolin war das eine stete Einnahmequelle. Der Bus bremste bis zum Stillstand. Isabelle sah in das ratlose Gesicht des Fahrers. Sie klappte den linken Außenspiegel ein und schob sich langsam vorbei. Auf der Beifahrerseite hingen ihre breiten Reifen wohl schon ein Stück in der Luft. Aber sie wusste, dass das Manöver gelingen würde. Im Bus drückten sich Kinder ihre Nasen an der Scheibe platt. Zwei Frauen applaudierten ihr. Isabelle winkte lächelnd nach oben. Jetzt hatte es also doch geklappt mit dem Empfang der kleinen Reisegruppe aus Paris. Nur nicht wie vorgesehen in der Villa de la Paix, sondern auf offener Straße. Und inkognito. Als sie vorbei war, drückte der Fahrer zum Dank zweimal auf die Hupe. Ihre Erwiderung dürfte ihn in Erstaunen versetzt haben: Isabelle betätigte kurz die Polizeisirene. Ihr Fahrzeug verfügte sogar über ein verstecktes Blaulicht. Was für einen Ford Mustang aus den Sechzigerjahren ziemlich ungewöhnlich war. Schließlich war das hier nicht San Francisco. Und sie sah nicht aus wie Steve McQueen. Aber es gab einen Film, da trug er ihre dunkelgrüne Pilotenbrille.
 
Kurz vor ihrem Ziel klingelte das Handy. Sie hatte mit dem Anruf gerechnet. Auf dem Display bestätigte sich, dass es die Bürgermeisterin war. Sicherlich wollte Chantal wissen, wo sie denn bliebe. Der Bus dürfte bereits in der Villa de la Paix eingetroffen sein. Sollte sie ihr sagen, dass mit ihrem Kommen nicht mehr zu rechnen sei? Mit welcher Begründung? Isabelle drückte ihr Handy auf stumm. Später würde sie Chantal eine kurze Textnachricht mit einer Entschuldigung schicken. Die Gegenüberstellung eines Tatverdächtigen habe länger gedauert als erwartet, würde sie behaupten. Isabelle schmunzelte. Es gab gerade weder eine Tat noch einen Verdächtigen. Nur einen traditionellen Fischkutter, der auf sie wartete. Auf diese »Gegenüberstellung« freute sie sich. Den pointu hatte sie von Thierry geerbt – und für sich behalten. Das Holzboot hatte ein Lateinersegel, das sie freilich nur selten setzte. Es reichte ihr völlig, mit dem Diesel die Küste entlangzutuckern. Sie kannte einen versteckten Platz, wo sie gerne ankerte – und nackt ins Meer sprang. Später würde sie vor dem Mast auf den Planken liegen und sich von der Sonne trocknen lassen. Neben sich ein Glas Rosé … Sie würde ihren Gedanken nachhängen. Oder besser noch: Sie würde versuchen, an nichts zu denken! Das war schwer. Aber im sanften Spiel der Wellen gelang ihr das immer häufiger. So gut, dass sie darüber einschlief.

					2 

				Vierundzwanzig Stunden später holte Isabelle nach, was sie am Vortag versäumt hatte. Sie stattete dem Erholungsheim Villa de la Paix einen Besuch ab und begrüßte die angereisten »Familien«, die eine Gemeinsamkeit hatten: Es fehlten die männlichen Partner. Wobei keine der jungen Frauen ihren Peiniger vermissen dürfte. Elise, die von Isabelle angestellte Leiterin des Heims, stellte ihr die Mütter und Kinder einzeln vor. Weil sie wussten, dass Isabelle das Heim ins Leben gerufen hatte, wurde sie von vielen herzlich umarmt. Sie konnten ja nicht wissen, dass sie das nicht mochte. Aber Isabelle ließ die Danksagungen mit einem gequälten Lächeln über sich ergehen. Danach wurde es entspannter. Mit einigen Jungs spielte sie auf der Wiese Fußball. Zwei Bäume, zwischen denen Thierry früher seine Hängematte gespannt hatte, dienten als Tor. Isabelle hatte gegen die jungen Kicker keine Chance. Was zur guten Laune der Kids beitrug. Später saß sie auf der Terrasse und sprach mit den Müttern. Manche erzählten bereitwillig, was ihnen widerfahren war, wie sie von ihren Männern verprügelt und tyrannisiert wurden. So lange, bis ihnen mit den Kindern die Flucht ins Frauenhaus gelungen war. Andere Mütter blieben verschlossen, sie schienen noch allzu sehr traumatisiert und gaben stockend nur wenig von sich preis. Isabelle war es recht, sie stellte sowieso keine Fragen und respektierte ihre Privatsphäre. Nur was ihr freiwillig berichtet wurde, hörte sie sich an. Zwischendurch holte Elise eine Karaffe mit frischem Zitronenwasser und Eiswürfeln. Dann mussten sich alle aufstellen, mit Isabelle in der Mitte, und Elise machte ein Gruppenbild. Isabelle hatte Bedenken, ließ sich dann aber überreden. Im Anschluss drängte sie darauf, das Foto nur in der Gruppe zu teilen, keinesfalls an Dritte weiterzugeben. Auch nicht an die vermeintlich beste Freundin. Zu groß war die Gefahr, dass es einer der Männer zu Gesicht bekam. Um sich dann auf die Suche zu machen. Keine der Frauen wollte das. Wie sie überhaupt versprochen hatten, ihren aktuellen Aufenthaltsort niemandem zu verraten. Das Heim in Paris wusste, wo sie waren. Und dass es ihnen gut ging. Das musste genügen.
Heute Morgen hatte sie den Bericht im Var-Matin gelesen. Auf Isabelles ausdrücklichen Wunsch hatte Chantal gegenüber der Presse ihren Einfluss geltend gemacht. Mit dem Ergebnis, dass tatsächlich kein Foto veröffentlicht wurde, auf dem die Gesichter der ankommenden Mütter und Kinder zu erkennen waren. Obwohl wahrscheinlich keiner der gewalttätigen Männer in Paris eine lokale Tageszeitung aus der Provence las. Aber sicher war sicher.
Leider hatten die Journalisten ein Foto von ihr aus dem Archiv gekramt. Es war völlig unpassend. Statt dem Anlass entsprechend zu lächeln, schaute sie todernst in die Kamera. Kein Wunder, denn auf der damaligen Pressekonferenz hatte sie von einem grausamen Mord berichtet. Okay, dass jetzt in der Zeitung kein besseres Bild gezeigt wurde, lag an ihr selbst. Sie hatte den gestrigen Empfang »geschwänzt«. Immerhin war die Bürgermeisterin gut getroffen. Mit einem großen Blumenstrauß in den Händen. Jetzt sah es so aus, als ob Chantal ihn bekommen hätte.
 
Am späten Nachmittag saß Isabelle an einem kleinen Bistrotisch vor dem Café des Arts. Vor sich ein großes Glas mit eisgekühltem Thé à la menthe. Gleich würde Clodine kommen. Dann würde sie vom Minztee auf Rosé-Wein wechseln. Isabelle betrachtete das Gruppenbild auf ihrem Handy. Jede dieser Frauen hatte traumatische Erfahrungen hinter sich. Auch die Kinder. Isabelle strich sich über die Stirn. Sie selbst machte da keine Ausnahme, auch sie hatte Traumata hinter sich. Aber sie hatte sie zurückgelassen – zusammen mit ihrem vorigen Leben als Kommandeurin einer Antiterroreinheit. Sie wünschte, dass Ähnliches auch den Personen auf dem Gruppenfoto gelang. Den großen wie den kleinen. Nicht zum ersten Mal dachte sie an ihre Freundin Jacqueline in Paris. Sie hütete das Vorzimmer von Maurice Balancourt, der als graue Eminenz die Geschicke der Police nationale steuerte. Jacqueline hatte ihr vor Monaten vom Frauenhaus erzählt und sie dorthin mitgenommen. Von ihr kam die Idee mit dem Feriendomizil in Fragolin. Jacqueline konnte sie das Foto natürlich schicken. Mehr noch, sie sollte es sogar ganz dringend tun.
»Bonjour, chérie«, riss eine helle Stimme sie aus ihren Gedanken. Clodine küsste sie auf die Wangen und setzte sich.
Isabelle drückte auf Senden und legte das Handy zur Seite.
»Comment vas-tu?«, fragte Isabelle. »Wie laufen die Geschäfte?«
Clodine hatte einen Souvenirladen in Fragolin: Aux saveurs de Provence. Sie war auf Touristen angewiesen, die ihre bunten Seifen, Stoffsäckchen mit getrocknetem Lavendel, ihre Kräuter der Provence, Parfums aus Grasse, Strohhüte oder Keramikschalen kauften. Von den Einheimischen tat das kaum einer. Clodine musste damit leben, dass Fragolin kein Hotspot war wie etwa Saint-Paul-de-Vence oder Bormes-les-Mimosas. Dafür hatte sie auch keine Konkurrenz.
Clodine lachte. »Comme ci comme ça«, antwortete sie. »Außer zwei Flaschen Olivenöl und einem Naturschwamm habe ich heute noch nichts verkauft.«
»Dann lade ich dich zum Wein ein.«
»Du bist eine wahre Freundin.« Clodine zögerte. »Auch wenn ich dich immer weniger verstehe.«
»Wieso?«
»Warum bist du nicht in Thierrys Villa eingezogen? Ich hätte das sofort gemacht. Besser geht’s doch nicht. Stattdessen amüsieren sich dort jetzt wildfremde Frauen aus Paris. Auf deine Kosten.«
Clodine winkte dem Ober. »Où est mon vin?«, reklamierte sie ihren Wein.
Isabelle sah Clodine nachdenklich an. Ihre Freundin war oberflächlich, das wusste sie, das war sie schon immer. Sie wollte nur die schönen Seiten des Lebens sehen. Doch es gab auch andere.
»Es wäre schön, wenn sich die Frauen und ihre Kinder unbeschwert amüsierten«, sagte Isabelle. »Sie hätten es verdient. Vielen aber wird es nicht leichtfallen.«
»Weil sie von ihren Männern drangsaliert wurden? Das müssen sie abhaken und sich nach vorne orientieren.«
»Genau darum geht es. Aber die Mütter und Kinder wurden nicht einfach – wie du es nennst – ›drangsaliert‹, ihnen wurde auf das Übelste mitgespielt. Das lässt sich nicht so einfach ›abhaken‹.«
»Kann ja sein. Aber deshalb musst du ihnen keinen Gratisurlaub in Fragolin finanzieren.«
»Ich habe vorhin mit einigen von ihnen gesprochen. Wenn du dabei gewesen wärst, würdest du das anders sehen. Eine Frau, sie heißt Alice, wurde von ihrem Mann nicht nur regelmäßig verprügelt, er hat sich auch an ihrem gemeinsamen Kind vergangen. Clémence wurde wochenlang in den Keller gesperrt, weil ihr Mann sie ›bestrafen‹ wollte. Wofür, hat er nicht gesagt. In der Zeit hat sie dreißig Kilo abgenommen. Yasmine wurde zur Prostitution gezwungen. Ihre kleine Tochter hat mit angesehen, wie sie mit fremden Männern schlief. Lilou wurde die Treppe runtergestoßen, weil das Abendessen nicht pünktlich auf dem Tisch stand. Sie war schwanger und hat dadurch ihr zweites Kind verloren. Christine hat mir gezeigt, wo sie überall geschlagen wurde. Ganz gezielt an Stellen, die man bekleidet nicht sehen konnte. So viel Mühe hat sich Manons Kindsvater nicht gemacht. Er hat sie grün und blau geprügelt. Manon hat übrigens einen entzückenden kleinen Sohn. Noa, er ist knapp drei Jahre alt und hat traurige Augen. All diesen Müttern ist es gelungen, mit ihren Kindern in das Pariser Frauenhaus Refuge pour femmes zu flüchten. Zum Teil unter abenteuerlichen Umständen.« Isabelle machte eine Pause. »Reicht das, oder willst du noch mehr hören? Jedenfalls bin ich mir sicher, dass sie sich etwas Erholung verdient haben und Frieden. Wenn ich dabei helfen kann, tue ich es gerne.«
Clodine hatte stumm zugehört. Sie hatte sogar vergessen, von ihrem Wein zu trinken.
»Ich habe dich selten so emotional erlebt«, sagte sie schließlich.
Isabelle nickte. »Ja, ich bin emotional dabei. Zu meinem eigenen Erstaunen. In meinem früheren Job habe ich Gewalt von seiner schlimmsten Seite kennengelernt. Wie im Krieg. Das härtet ab. Man lernt, damit umzugehen. Aber mit Gewalt in der Familie, mit häuslicher Gewalt, hatte ich nie zu tun. Das ist auch eine Art Krieg, hinter verschlossenen Türen. Wobei die Verlierer von Anbeginn feststehen. Es sind die Frauen und, fast noch schlimmer, die Kinder.«
Clodines betroffenes Gesicht wich einem Lächeln. »Schade, dass keiner dieser Männer mit dir verheiratet war. Du hättest ihn verdroschen, dass ihm Hören und Sehen vergangen wäre.«
Jetzt musste auch Isabelle schmunzeln. »Einen solchen Dreckskerl hätte ich nie geheiratet. Ich hätte ihn schon vorher zum Teufel gejagt.«
»Bist ja sowieso nicht verheiratet.«
»Stimmt, und Kinder habe ich auch keine.«
»Jetzt schon.«

					3 

				Die nächsten Tage verliefen ereignislos. Auch die Nächte. Sah man mal davon ab, dass sie eine nicht ganz ereignislose Nacht bei Nicolas de Sausquebord verbracht hatte. Nicolas war Maler und neigte nicht zur körperlichen Gewalt. Falls er überhaupt Aggressionen haben sollte, reagierte er sie auf seinen überdimensionalen Kunstwerken ab. Sie wurden unter einem weltberühmten Pseudonym auf den Auktionen von London bis New York gehandelt: CLAC. Kaum einer wusste, wer sich dahinter verbarg.
Apollinaire hielt derweil im Kommissariat die Stellung. Unter strenger Beachtung der Bürozeiten.
Clodine wartete in ihrem Laden auf Kundschaft. Sie hatte eine neue Lieferung mit Salatlöffeln aus Olivenholz erhalten.
Gestern hatte Isabelle mit den Dorfältesten Boule gespielt, genauer gesagt die südfranzösische Variante Pétanque. Sie war die einzige Frau, die in diesem Kreis Spielberechtigung hatte. Eine besondere Ehre. Oft zog sie den Männern die Hosen aus. Im übertragenen Sinne. Diesmal hatte sie mit ihrem Team verloren. Auch das kam vor. Und freute die anderen.
Ab und zu ging sie an der Villa de la Paix vorbei. Sie hatte den Eindruck, dass die Stimmung dort immer besser wurde. Die Kinder tobten herum. Einige der jungen Mütter hatten Badeanzüge an und sonnten sich. Isabelle freute sich darüber.
In Sichtweite des Eingangs stand regelmäßig ein Fahrzeug der Gendarmerie. Im Schatten einer Pinie und mit heruntergedrehten Scheiben. Meist saß Adjudant Alphonse Dubois am Steuer und löste Kreuzworträtsel. Mittlerweile wusste sie, was seine Aufgabe war. Auf Anweisung der Bürgermeisterin Chantal Lefèvre sollte die Gendarmerie ein Auge auf das Heim haben und sicherstellen, dass sich dort keine ungebetenen Besucher Zutritt verschafften. Natürlich bezog sich die Vorsichtsmaßnahme auf die Männer der dort untergebrachten Frauen. Chantal wollte sicherstellen, dass den Frauen und ihren Kindern in Fragolin kein Haar gekrümmt wurde. Nach einigen Wochen hoffentlich guter Erfahrungen wollte sie die Gendarmerie aus dieser Pflicht entlassen.
 
An einem Nachmittag saß Isabelle im Kommissariat und beantwortete E-Mails. Apollinaire las Anweisungen der Police nationale, die den Umgang mit irgendwelchen internen Datenbanken regelten. Grummelnd gab er unverständliche Kommentare ab. Sie verstand nur so viel, dass die Hohlköpfe in Paris wieder totalen Unsinn verzapft hätten.
Es klopfte an der Tür.
 »Entrez!« 
Elise, die Leiterin des Erholungsheims, stolperte ins Kommissariat. Die Stufe hatte bereits einige Besucher zu Fall gebracht. Schon lange wollte Apollinaire ein Warnschild anbringen: Attention à la marche! Aber er vergaß es immer wieder. Sie selbst wussten ja von der Schwelle. Und auch sonst jeder im Hôtel de ville.
»Isabelle, schön, dass ich Sie antreffe«, sagte die Heimleiterin mit rotem Kopf.
»Bonjour, Elise. Sie hätten mich auch anrufen können, und ich wäre zu Ihnen gekommen.«
»Ich weiß, aber ich wollte hier mit Ihnen sprechen.«
Apollinaire hob den Kopf. »Wenn es das Heim betrifft, gehe ich besser raus, damit Sie ungestört reden können.«
Elise winkte ab. »Nein, nein, bitte bleiben Sie hier.«
Isabelle hatte das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Sie deutete zum Besprechungstisch vor dem Fenster.
»Jetzt nehmen Sie erst mal Platz. Wollen Sie einen Kaffee?«
»Lieber ein Glas Wasser.«
Apollinaire stand auf. »Ist schon unterwegs.«
»Also, was führt Sie zu mir? Gibt es Spannungen unter den Heimbewohnerinnen?«
»Nein, die kommen prächtig miteinander aus.«
»Das freut mich, aber was ist es dann?«
Elise verknotete ihre Finger und sah nervös hin und her.
»Vielleicht sehe ich ja Gespenster. Vielleicht ist gar nichts passiert. Aber ich finde, Sie sollten es wissen.«
Isabelle mochte es nicht, auf die Folter gespannt zu werden. Es reichte schon, dass Apollinaire dafür ein besonderes Talent hatte.
Sie nickte auffordernd. »Was sollte ich wissen?«
»Können Sie sich an Manon erinnern, die ich Ihnen vorgestellt habe?«
»Natürlich kann ich das. Ihr Sohn heißt Noa und ist knapp drei Jahre alt. Was ist mit ihr?«
Elise fuhr sich über die schweißnasse Stirn.
»Sie ist weg«, antwortete sie. »Auch der kleine Noa. Sie sind beide verschwunden. Ich mache mir große Sorgen.«
»Seit wann sind sie weg?«
»Manon hat sich vor drei Tagen abgemeldet und gesagt, dass sie einen Ausflug machen wolle. Wohin, das hat sie nicht verraten. Vielleicht würde sie eine Nacht fortbleiben, hat sie gesagt, spätestens zum Mittagessen wäre sie wieder zurück. Das wäre vorgestern gewesen. Sie ist also überfällig.«
»Das verstehe ich nicht«, sagte Apollinaire, während er Elise ein Wasserglas hinstellte. »Können sich die Insassen der Villa de la Paix so ohne Weiteres abmelden?«
»Natürlich können sie das. Wir sind ja kein Gefängnis, und die Mütter sind mit ihren Kindern keine ›Insassen‹, sondern unsere Gäste.«
»Haben Sie ihre Handynummer?«, fragte Isabelle.
»Ja, aber ihr portable ist ausgeschaltet. Wir empfehlen das den Frauen, damit sie nicht von ihren Männern geortet werden können. Obwohl ich gar nicht weiß, ob das technisch möglich wäre.«
Apollinaire schüttelte verständnislos den Kopf. »Ein genialer Schachzug. Damit können auch wir diese Manon nicht orten. Woher sollten die Männer eigentlich ihre Nummern kennen, die Frauen haben doch sicherlich nicht mehr ihre Handys von früher?«
»Sie haben keine Ahnung, was die Männer mit ihren kranken Hirnen alles herausbekommen. Und wozu sie fähig sind. Genau deshalb bin ich ja so besorgt.«
Isabelle stützte die Ellenbogen auf den Tisch, legte die Handflächen gegeneinander und sah Elise über die Fingerspitzen nachdenklich an.
»Was ist mit Manons Gepäck? Ist es noch da?«
»Ja, sie hat nur ihren kleinen pinkfarbenen Rucksack mitgenommen. Den braucht sie schon für die Windeln und Kindersachen von Noa. Auf dem Nachtkästchen liegt ihr Ausweis.«
»Getürmt ist sie also nicht«, stellte Apollinaire lakonisch fest. »Das wäre die gute Nachricht.«
Oder die schlechte, dachte Isabelle. Denn so sprachen die Indizien eher für einen unerwarteten Zwischenfall.
»Was ist mit Manons Mann? Kennen Sie seine Identität?«
Elise verknotete erneut ihre Finger. »Ich merke, Sie denken in die gleiche Richtung wie ich, dass Manon nämlich von ihrem gewalttätigen Mann aufgespürt und gekidnappt wurde. Leider wird in ihrer Akte kein Name genannt. Wir wissen nichts von ihm. Nur, dass er ein brutaler Schläger ist.«
»Jetzt wollen wir mal nicht vom Schlimmsten ausgehen«, sagte Isabelle beruhigend. »Wahrscheinlich taucht Manon heute Abend oder morgen putzmunter wieder auf und hat einfach vergessen, im Heim Bescheid zu geben.«
»Oder sie hatte einen Unfall und liegt irgendwo im Krankenhaus«, zog Apollinaire auch diese Möglichkeit in Betracht. »Was sich aber leicht überprüfen lässt.«
Isabelle nickte. »Richtig. Wäre also gut, wenn Sie das gleich angehen.« Und an Elise gerichtet: »Wie ist eigentlich Manons Nachname?«
»Morell. Sie heißt Manon Morell und ist eine alleinerziehende Mutter. Sie hat ihren Peiniger, der wohl auch Noas Vater ist, nie geheiratet.«
»Wäre ja noch schöner«, murmelte Apollinaire.

					4 

				Isabelle begleitete Elise zur Villa de la Paix. Dort sah sie sich in Manons Zimmer um. Anfangs ohne ihren Rollkoffer in der Ecke oder irgendwelche Schubladen zu öffnen. Dafür fehlte ihr streng genommen die rechtliche Handhabe. Auf dem Nachtkästchen nahm sie den Ausweis in Augenschein. Er gab keinen weiteren Aufschluss. Interessant war nur, dass Manon ihn nicht mitgenommen hatte. Elise verabschiedete sich und ging hinunter in den Aufenthaltsraum. Isabelle zögerte nur kurz, dann schloss sie die Tür. Falls Manon etwas zugestoßen sein sollte, musste sie mehr über sie in Erfahrung bringen. Schutz der Privatsphäre hin oder her. Eilig durchsuchte sie den Schrank, ihren Koffer und die Schubladen. Sie sah sogar unter der Matratze nach. Doch fand sie nichts, was auf die Identität des Mannes hindeuten könnte, vor dem sie in Paris geflohen war. Nur dass Manon offenbar viel Angst vor ihm hatte, bestätigte sich. Warum sonst hielt sie unter dem Kopfkissen einen Totschläger versteckt? Mitgenommen hatte sie ihn auf ihren Ausflug nicht. Obwohl sich der Teleskopschlagstock so zusammenschieben ließ, dass er in jeden Rucksack passte. Also, schlussfolgerte Isabelle, hatte Manon mit keinen Schwierigkeiten gerechnet. Und ganz sicher nicht damit, ihrem gewalttätigen Mann zu begegnen.
Isabelle sah sich noch einmal um. Sie hob einen gebrauchten Schnuller auf, den sie in einer Ecke entdeckte, und legte ihn auf das Nachtkästchen. Dann folgte sie Elise hinunter in den Aufenthaltsraum, wo gerade alle an einem großen Tisch bei Kaffee und Kuchen zusammensaßen. Weil Manons Verschwinden sowieso Gesprächsthema war, fragte Isabelle in die Runde, ob sich jemand an irgendeine Andeutung erinnern konnte, wohin Manons Ausflug gehen sollte. Doch keine der Frauen hatte eine Idee. Einfach deshalb, weil Manon nicht darüber gesprochen hatte. Einen kleinen Hinweis gab es aber doch: Manon hatte sich bei Yasmine einen Bikini ausgeliehen. Weil bei ihrem eigenen ein Träger ausgerissen war. Das hörte sich beruhigend an. Jedenfalls war ein Badeanzug im Rucksack besser als ein Totschläger. Oder auch nicht … im Fall nämlich, dass Manons Ausflug anders verlaufen war, als von ihr geplant.
 
Als sie die Villa de la Paix verließ, blieb Isabelle beim Fahrzeug der Gendarmerie stehen, das wie immer unter der Pinie stand. Auf dem Armaturenbrett ein Fotoapparat. Sie klopfte aufs Dach, um Dubois zu wecken, der auf seinem Beobachtungsposten eingeschlafen war.
»Guten Morgen, Adjudant«, sagte sie lächelnd. »Alles unter Kontrolle?«
»Unter Kontrolle? Ähm, natürlich, Madame le Commissaire. Ich bin nur gerade für eine Sekunde eingenickt. Es gibt keine besonderen Vorkommnisse. Was soll auch geschehen? Wir sind nicht dafür da, unerzogene Kinder am Reißaus zu hindern. Aber nicht einmal das passiert.« Er deutete auf seine Kamera. »Irgendwelche Straftaten zu fotografieren gibt es erst recht nicht. Ich kann nur hoffen, dass die Bürgermeisterin uns bald von dieser Pflicht entbindet. Oder mein Capitaine tut es von sich aus. Die Lefèvre kann uns nicht befehlen, was wir machen sollen. Sie kann nur ein Hilfeersuchen stellen … Na ja, egal. Wie geht’s bei Ihnen? Alles gut?«
»Alles wunderbar. Grüßen Sie Capitaine Briand von mir. Au revoir et bonne journée.«
Zurück im Kommissariat, stellte sie fest, dass Apollinaire nach Elise’ Besuch sofort einer seiner Lieblingsbeschäftigungen nachgegangen war. Er hatte das Flipchart aufgebaut und sich mit verschiedenfarbigen Filzstiften ans Werk gemacht. Überschrift: La femme disparue!
»Klingt literarisch«, stellte sie fest.
Apollinaire nickte. »Ganz genau, ich habe mir erlaubt, mit der verschwundenen Frau einen fast vergessenen Romantitel von 1926 zu zitieren. Ich hätte auch Manon darüberschreiben können, aber das erschien mir zu trivial.«
»In der Headline fehlt Noa. Schließlich ist auch Manons kleiner Sohn verschwunden.«
»Den habe ich gedanklich subsumiert. Darf ich Ihre Aufmerksamkeit auf meine rot markierte Notiz lenken, die besagt, dass nach meiner Blitzrecherche in keinem näheren oder weiteren Krankenhaus eine infrage kommende Notaufnahme gemeldet wurde. Auch sind keine Verkehrsunfälle mit Mutter-Kind-Beteiligung gemeldet. Diese Möglichkeit können wir also weitgehend ausschließen.«
Isabelle dachte an den Bikini, den sich Manon bei Yasmine geliehen hatte.
»Dann checken Sie bitte als Nächstes, ob es einen Badeunfall gegeben hat.«
»Ein Badeunfall? Weil Noa noch nicht schwimmen kann? Glauben Sie, dass Manon mit dem Kleinen ans Meer gefahren ist?«
Isabelle wusste selber nicht, was sie glauben sollte.
»Wäre möglich. Obwohl es mir nicht wirklich plausibel erscheint. Jedenfalls wäre mir jede Erklärung lieber, als dass sie eine Begegnung mit ihrem rabiaten Mann hatte.«
»Von dem wir nichts wissen. Ich habe ihn auf dem Chart mit einem XY versinnbildlicht.«
»Ich werde Jacqueline in Paris anrufen«, sagte Isabelle. »Vielleicht weiß man im Frauenhaus mehr über Manon und ihre Vorgeschichte.«
»In Ordnung. Und jetzt?«
»Jetzt gehen wir nach Hause«, entschied Isabelle. »Ich hoffe ja noch immer, dass wir uns ganz unbegründet um Manon sorgen. Wahrscheinlich taucht sie in den nächsten Stunden wieder auf, und alles ist gut.«
Apollinaire deutete mit einem Lineal zum angefangenen Chart.
»Dann hätte ich mir die Mühe völlig umsonst gemacht …«
Isabelle sah ihn vorwurfsvoll an.
Er runzelte die Stirn und nickte. »Aber das wäre natürlich das Beste. Vor allem für Manon und den kleinen Noa.«
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				Isabelles Hoffnung erfüllte sich nicht. Auch am nächsten Vormittag gab es noch immer kein Lebenszeichen von den Vermissten. Aber sie wusste jetzt einiges mehr von Manon und ihrer Lebensgeschichte. Jacqueline war noch gestern Abend zum Refuge pour femmes in Paris gefahren und hatte sich dort ihre Akte besorgt. Aus der ging hervor, dass die junge Frau vor etwa fünf Monaten Zuflucht im Heim gefunden hatte. Zuvor war sie von dem Vater ihres Kindes brutal verprügelt worden. Offenbar nicht zum ersten Mal. Irgendwie war ihr mit Noa die Flucht gelungen. Den Namen ihres Peinigers hatte sie nicht preisgegeben. Auch hatte sie sich geweigert, Anzeige zu erstatten. Nach beigefügter Stellungnahme der Heimpsychologin sei dies keine ungewöhnliche Reaktion. Viele Frauen seien so traumatisiert und verängstigt, dass sie den Mut nicht aufbringen würden. Auch die Geburtsurkunde von Noa brachte keinen Aufschluss: Père inconnu. Vater unbekannt! Dafür gab es eine andere und durchaus überraschende Information. Manon war eine gebürtige Südfranzösin. Sie war in Brignoles auf die Welt gekommen. Isabelle kannte den Ort. Er lag ähnlich wie Fragolin im Hinterland des Départements Var und war für seine historische Altstadt bekannt. Auch dafür, dass hier einst die Grafen der Provence ihre Sommerresidenz hatten. Manons Geburtsort lag also nicht weit von hier. Mit dem Auto vielleicht eine Dreiviertelstunde. Ihre Eltern lebten noch immer dort.
Mit dem Auto? Isabelle fiel ein, dass sie eine naheliegende Frage bislang völlig außer Acht gelassen hatte. Mit welchem Verkehrsmittel hatte Manon ihren »Ausflug« eigentlich angetreten? Sie war ja wohl kaum mit dem kleinen Noa an der Hand über die Landstraße davonspaziert. Einen Kinderwagen hatte sie übrigens nicht dabei, das wusste sie von der Heimleiterin. In ihrem Telefonverzeichnis hatte Isabelle die Handynummer von Adjudant Dubois, der vor dem Heim Dienst schob. Sie hatte ihn auch gleich dran. Er schien sich über jede Abwechslung zu freuen. Sie nannte ihm den Tag von Manons Verschwinden und fragte, ob er etwas beobachtet habe. Zum Beispiel, ob eine der Mütter mit einem dreijährigen Sohn das Heim verlassen habe. Dubois musste nachdenken. Dann fiel ihm ein, dass er ausgerechnet an diesem Tag freigehabt hatte. An seiner Stelle habe Sergeant Albertin die Villa de la Paix observiert, mit dem er sich seine Arbeit teile. Dubois blätterte im Protokoll. Nein, von Albertin sei da nichts vermerkt. Außerdem sei es nicht Aufgabe der Gendarmerie, das Kommen und Gehen zu registrieren. Das dürfe ihr wohl klar sein.
Isabelle überhörte seine Bemerkung, die wohl dem Frust geschuldet war. Sergeant Albertin? Apollinaire kannte ihn privat. Er konnte ihn ja mal befragen. Rauskommen würde nichts dabei, war sich Isabelle sicher, denn Albertin hatte grundsätzlich Tomaten auf den Augen. Er war nur gut darin, Falschparkern einen Strafzettel unter den Scheibenwischer zu klemmen. Zu sehr viel mehr war er nicht fähig.
Isabelle dachte über die Information nach, dass Manons Eltern in Brignoles lebten. Zwar war in ihrer Akte ausdrücklich vermerkt, dass sie jeden Kontakt zu ihnen abgebrochen habe. Selbst im Fall ihres Todes müssten sie nicht benachrichtigt werden. Das war hart. Dennoch lag der Gedanke nahe, dass sie ihre Eltern besucht hatte. Vielleicht, um sich mit ihnen auszusöhnen und ihnen Noa vorzustellen? Immerhin war er ihr Enkel. Das wäre die schönste aller Erklärungen.
Sie suchte die Telefonnummer der Morells in Brignoles raus und rief dort an. Mit Brigitte Morell meldete sich Manons Mutter. Zunächst war die Dame ganz freundlich. Auch noch, als sich Isabelle als Kommissarin der Polizei vorstellte. Ob irgendetwas vorgefallen sei, fragte sie neugierig. Doch nicht wieder die Kerzenkasse in der Pfarrkirche Saint-Sauveur, die immer wieder aufgebrochen werde? Als Isabelle verneinte und sagte, dass sie wegen ihrer Tochter Manon anrufe, änderte sich die Stimmung schlagartig. Sie habe keine Tochter, wurde sie von Brigitte Morell angegangen. Für sie sei Manon gestorben … Dann wurde eingehängt.
Verdutzt schaute Isabelle auf ihr Handy, als ob es etwas dafür könnte. Gestorben? Hoffentlich hatte die Mutter damit nicht recht.
Isabelle drückte auf Wahlwiederholung. Aber es ging niemand ran. Sie dachte über die harsche Abfuhr nach. Und darüber, dass sie sich mit dem abrupten Gesprächsabbruch nicht zufriedengeben würde.
Apollinaire, der das Telefonat mit angehört hatte, zückte einen Filzstift und vermerkte auf seinem Chart die Namen von Manons Eltern. Die Verbindungslinie zu ihrer Tochter durchbrach er mit einem roten Blitz. Das traf es, dachte Isabelle, ganz gut. Auch wenn sie keine Ahnung hatte, welcher Blitz in ihre Beziehung gefahren sein könnte.
»Ich denke, ich setze mich ins Auto und fahre hin«, sagte sie.
»Davon bin ich ausgegangen. Sie mögen es nicht, wenn Sie am Telefon kalt abserviert werden.«
Er hatte recht, das mochte sie nicht.
»Das alleine ist es nicht«, entgegnete sie. »Mich würde wirklich interessieren, warum die Eltern von ihrer Tochter nichts mehr wissen wollen. Außerdem hat ihnen Manon mit Noa vielleicht doch einen Besuch abgestattet, und die Alten haben die beiden kaltherzig vor die Tür gesetzt.«
»Natürlich, das könnte sein. Aber das erklärt nicht ihr Verschwinden.«
»Nein, das tut es nicht.«
Apollinaire zog eine Grimasse.
»Außer, die Rabeneltern haben ihre Tochter umgebracht und im Garten vergraben …«
Sie sah ihn streng an.
»Ihre Fantasie schießt mal wieder über das Ziel hinaus.«
»Man muss das Undenkbare denken, um der Realität auf die Spur zu kommen.«
»Zitieren Sie gerade Konfuzius?«
Apollinaire lachte.
»Das Zitat würde besser zu Albert Einstein passen. Aber nein, der Spruch ist von Ihnen. Den habe ich mir gemerkt.«
Sie zog eine Augenbraue nach oben.
»Wirklich? Ich wusste gar nicht, dass ich so klug bin.«
»Da sehen Sie mal. Bevor Sie losfahren, darf ich Ihnen noch kurz ein Telefonat wiedergeben, das ich mit Jacqueline geführt habe. Wenn Sie erlauben, paraphrasiere ich …«
»Wie bitte?«
»… gebe ich die wesentlichen Fakten sinngemäß wieder. Jacqueline hat in Erfahrung gebracht, dass Manon bis zur Geburt ihres Kindes in Marseille gelebt hat. Mit wem, das ist nicht bekannt. Kurz nach der Niederkunft, also vor knapp drei Jahren, ist sie von Südfrankreich fluchtartig nach Paris gezogen, wo sie in einem kleinen Appartement gewohnt hat. Alleine, ohne Mann … also nur mit einem ganz kleinen, nämlich mit Noa. Ihr Geld hat sie in einem Supermarché an der Kasse verdient. Noa war währenddessen in der Kinderbetreuung. Offenbar ist dann urplötzlich Noas gewalttätiger Vater aufgetaucht. Nachbarn haben von einem fürchterlichen Streit berichtet. Möbel seien zu Bruch gegangen und eine Fensterscheibe. Manon sei blutüberströmt auf die Straße gerannt, den weinenden Noa im Arm. Als die herbeigerufene Polizei eintraf, war der üble Schläger auf und davon. Einige Tage später war er wieder da. Laut Polizeiprotokoll habe er versucht, Noa in ein Auto zu zerren. Beherzte Mitbewohner hätten ihn davon abgehalten. Einem sei dabei ein Arm gebrochen worden. Einem anderen musste eine Platzwunde am Kopf genäht werden. Der Unhold hat aufgegeben und die Flucht ergriffen. Laut Zeugenaussagen ist er von Furcht einflößender Statur und hat eine schiefe Nase. Mehr ist von ihm nicht bekannt. Die Polizei hat Manon mit Noa ins Frauenhaus Refuge pour femmes gebracht. Dort ist sie dann geblieben. Bis jetzt, bis zu ihrem Erholungsaufenthalt in Fragolin.«
»Was für ein Auto hatte er?«
»Einen schwarzen SUV. Marke und Kennzeichen unbekannt.«
War ja klar, wäre sonst zu einfach gewesen. Das waren keine guten Nachrichten, dachte Isabelle. Weder was den Mann betraf, an den Manon in ihrem früheren Leben geraten war, noch was ihren ehemaligen Wohnort betraf. Denn Marseille war von Fragolin und Brignoles nicht übermäßig weit entfernt. Falls der Mann mit der schiefen Nase dort leben sollte, waren sie sich vielleicht begegnet. Ganz bestimmt nicht freiwillig. Per Zufall wohl auch nicht, dafür war die Region nun doch zu groß. Und seine Nähe hatte Manon gewiss gemieden. Aber wie dann? Und mit welchem Ausgang?

					6 

				Die Fahrt nach Brignoles bot Gelegenheit zum Nachdenken. Es bestand immer noch die Möglichkeit, dass Manon plötzlich wiederauftauchte. Unversehrt und mit einem schlechten Gewissen, weil sie sich nicht gemeldet hatte. Denkbar war es. Und auch zu hoffen. Doch wurde dieses glückliche Ende mit jeder Stunde ihres Fernbleibens unwahrscheinlicher. Hinzu kam Isabelles Bauchgefühl … es besagte nichts Gutes. Leider hatte ihr Bauch meistens recht.
Manons Eltern wohnten etwas außerhalb der historischen Altstadt von Brignoles in einem bescheidenen Reihenhaus. Gleich auf der anderen Seite des kleinen Flusses Le Caramy. Isabelle fand problemlos hin. Dabei kam sie an einem großen Busbahnhof vorbei. Manon hätte also ohne Weiteres mit öffentlichen Verkehrsmitteln hierher gelangen können und hätte es nicht mehr weit zu Fuß gehabt.
Wie sie wusste, war Apollinaire dabei, die Fahrer der abgehenden Busse in Fragolin zu befragen. An die attraktive Manon und den kleinen Noa müsste man sich eigentlich erinnern.
Über der Haustür der Morells stand: »Dieu protège cette maison.« Gott beschütze dieses Haus. Wie es schien, waren Manons Eltern gläubige Menschen. Ob das bei der Wahrheitsfindung hilfreich war, würde sich gleich zeigen. Isabelle klingelte und hielt ihren Polizeiausweis bereit. Eine Frau mit grauen Haaren und blauer Schürze machte auf. Sie war schnell von Begriff. Denn kaum hatte sie den Polizeiausweis erkannt, wollte sie die Tür wieder zuschlagen. Aber Isabelle hatte vorsichtshalber den Fuß auf die Schwelle gestellt.
»Madame Morell, wir haben vorhin telefoniert. Ich bin Kommissarin der Police nationale. Würden Sie mir bitte einige Fragen beantworten? Es ist wirklich wichtig.«
»Wenn es um Manon geht, werden Sie von uns keine Antworten erhalten«, sagte sie ebenso laut wie abweisend.
Isabelle blickte sich demonstrativ um. »Wollen wir das wirklich auf der Straße diskutieren, oder darf ich kurz reinkommen?«
Brigitte Morell kniff die Augen zusammen.
»Eh bien, meinetwegen. Aber dann können Sie gleich wieder gehen.«
Der erste Schritt, dachte Isabelle, war getan, und sie folgte ihr ins Haus. Neben der Garderobe hing ein Heiligenbild an der Wand. Täuschte sie sich, oder roch es nach Weihrauch? Offenbar war das wirklich ein gottesfürchtiges Haus.
Brigitte Morell führte sie in die gute Stube. In der Ecke hing ein Kruzifix.
»Jean, das ist die Frau von der Polizei, die vorhin angerufen hat«, sagte sie zu ihrem Mann, der in einem Lehnstuhl saß.
Er schaute Isabelle über den Rand seiner Lesebrille misslaunig an.
»Sie sind von der Polizei? So sehen Sie nicht aus.«
Warum passierte ihr das immer wieder? Wie musste man als Polizistin aussehen? Dabei war sie heute ganz bieder angezogen. Sie konnte auch anders. In solchen Fällen war sie sogar froh, dass sie niemand für eine Polizistin hielt.
»Mein Name ist Bonnet, Isabelle Bonnet. Ich leite ein Kommissariat der Police nationale in Fragolin …«
»Fragolin? Oje, dort ist ja der Hund begraben.«
Da konnte sie ihm nicht mal widersprechen. Höflich war diese Begrüßung dennoch nicht. Und Brignoles war auch nicht gerade der Nabel der Welt.
»Ich weiß, dass Sie auf Ihre Tochter Manon nicht gut zu sprechen sind«, fuhr sie unbeirrt fort. »Aus Gründen, die mich nichts angehen …« – aber doch interessieren, dachte sie insgeheim. »Ich muss Sie trotzdem bitten, mir einige Fragen zu beantworten.«
Er starrte sie verkniffen an.
»Wieso sollten wir das tun?«
»Weil Ihre Tochter vermisst wird …«
»Très bien, hoffentlich taucht sie nie mehr auf.«
Die Mutter bekreuzigte sich. »Au nom du Père, du Fils et du Saint-Esprit.«
Isabelle fand die Reaktion überaus befremdlich. Was immer auch in der Vergangenheit vorgefallen war, so verhielten sich keine Eltern. Erst recht keine, die, wie es schien, auf verstörende Weise bigott waren. Dennoch brachte es nichts, darauf einzugehen. Jedenfalls nicht im Moment.
»Ich muss von Ihnen wissen, ob sich Manon in den letzten Tagen bei Ihnen gemeldet hat. Oder hat sie Ihnen sogar einen Besuch abgestattet?«
Ihr entging nicht, dass sich die Eltern einen kurzen Blick zuwarfen. Brigitte Morell wischte sich nervös die Hände an der Schürze ab. Ihrem Mann dagegen war nichts anzumerken.
»Manon würde es nicht wagen, uns zu besuchen«, antwortete er.
»Nein, sie war nicht hier«, bestätigte Brigitte Morell. Sie deutete zur Tür. »Nachdem Sie jetzt alles wissen, bitte ich Sie eindringlich, wieder zu gehen.«
Isabelle dachte nicht daran, ihrer Aufforderung zu folgen.
»Bleibt noch der erste Teil meiner Frage: Hat sich Manon bei Ihnen gemeldet?«, insistierte sie.
»Sie meinen, ob sie angerufen hat?« Er zögerte eine Sekunde zu lang. »Nein, das hat sie nicht. Außerdem hätten wir sofort eingehängt.«
Letzteres glaubte sie ihm sogar. Bei ihr hatten sie das ja auch gemacht. Die Morells schienen unliebsame Gespräche gerne im Keim zu ersticken. Am Telefon ging das. Jetzt aber stand sie in ihrem Wohnzimmer.
»Wissen Sie, dass Manon einen entzückenden kleinen Sohn hat? Er ist knapp drei Jahre alt und heißt Noa.« Sie deutete auf das Kreuz in der Ecke. »So wie Noah in der Bibel. Er ist Ihr Enkel.«
Brigitte Morell faltete ihre Hände. »Wirklich? Wir … wir haben … haben einen Enkel?«, stotterte sie.
Die Reaktion ihres Mannes fiel weniger emotional aus. Sein Gesicht erstarrte. Ein Ausdruck der Freude war das nicht.
Isabelle kam zu dem Schluss, dass sie jetzt genauso klug war wie vorher. Somit hätte sie sich die Fahrt nach Brignoles sparen können.
»Es interessiert uns nicht, ob Manon einen Sohn hat«, fand Jean Morell seine Sprache wieder. »Das Kind dieser Frau hat mit uns absolut nichts zu tun.«
Isabelle konnte es kaum glauben. Bislang kannte sie nur Großeltern, die ihre Enkel geradezu vergötterten. Sie beschloss, die beiden aus der Reserve zu locken.
»Es wäre Ihnen also egal, wenn dem Kleinen etwas zugestoßen ist?«, fragte sie provozierend. »Es würde Sie völlig kaltlassen, wenn er tot wäre? Weil Manon ihn nicht beschützen konnte. Auch Ihre Tochter könnte dabei gestorben sein. Das alles würde Sie kaltlassen?« Isabelle schüttelte verständnislos den Kopf. »Was sind Sie nur für Menschen?«
Brigitte begann zu zittern. Ihr Mann Jean bekam einen roten Kopf und musste sich sichtlich beherrschen.
Isabelle deutete zum Kreuz in der Ecke.
»Christliche Nächstenliebe sieht anders aus. Erst recht, wenn es um das eigene Fleisch und Blut geht. Was kann Ihnen Manon nur angetan haben, dass Sie so kaltherzig reagieren?«
Brigitte kämpfte ums Gleichgewicht und musste sich an der Wand abstützen. Jean umklammerte die Tischkante.
»Sie haben ja keine Ahnung …«, stöhnte er.
»Manon ist vom Pfad der Tugend abgekommen«, sagte Brigitte mit schwacher Stimme. »Sie hat den Schoß der Kirche verlassen und sich für ein Leben in Sünde entschieden. Vor vielen Jahren schon. All unsere Gebete waren vergebens.«
»Wie würden Sie es nennen«, fuhr Jean fort, »wenn eine junge Frau aus christlichem Hause nach Marseille geht, um dort vor den lüsternen Blicken betrunkener Männer nackt an einer Stange herumzuturnen? Ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen. Sodom und Gomorrha, 1. Buch Mose. Und Gott begrub die Sündigen unter Feuer und Schwefel …«
Isabelle wurde klar, dass man mit Manons Eltern kein vernünftiges Gespräch führen konnte. Immerhin hatte sie die beiden so weit gebracht, dass sie sich rechtfertigten und darüber für den Augenblick vergaßen, sie vor die Tür zu setzen. Aber was brachte es? Sie brauchte handfeste Informationen und keine Bibelzitate.
»Es wird wohl ein Mann gewesen sein, der Ihre Tochter vom Pfad der Tugend abgebracht hat«, versuchte Isabelle doch noch weiterzukommen.
»Luzifer, der gefallene Engel«, murmelte Brigitte. »Der Dämon der Unzucht und Wollust.«
Es lohnte wohl kaum, nach einem »Luzifer« zu fahnden, überlegte Isabelle, sie brauchte seinen Namen.
»Wissen Sie, wie der Mann heißt, der Manon verführt hat?«, fragte sie. »Er könnte Noas Vater sein und ihren kleinen Enkel mit dem Tode bedrohen.«
Das war zwar wenig wahrscheinlich. Eher vergriff sich dieser »Luzifer« an Manon und nicht an seinem Kind. Aber wenn die Eltern schon keine Gefühle für ihre Tochter hatten, dann vielleicht doch für ihren Enkel – auch wenn sie gerade erst von ihm erfahren hatten.
»Nein, seinen Namen kennen wir nicht. Wir haben ihn nur einmal gesehen, das ist schon ewig her.«
»Mir ist nur in Erinnerung, dass er ein riesiger Kerl ist«, ergänzte Brigitte.
»Hat er vielleicht eine schiefe Nase?«
Jean Morell überlegte. »Ich glaube ja. Vielleicht ist er Boxer? Oder Ringer? Doch, das könnte sein.«
»Wissen Sie, wie die Bar in Marseille hieß, in der Manon getanzt hat?«
Jean schnappte nach Luft. »Sagten Sie gerade tanzen? Diese ordinären Verrenkungen an der Stange kann man wohl kaum so nennen.«
»Das war nicht meine Frage. Wie hieß die Bar?«
Er schüttelte empört den Kopf. »So etwas merke ich mir nicht. Irgendwo in der Altstadt, nicht weit vom Vieux Port. Ich habe am nächsten Tag zwei Vaterunser gebetet und die sündigen Bilder aus meinem Gedächtnis gelöscht.«
Sündige Bilder? Der eigenen Tochter? Oder jene der anderen Frauen, die es dort sicherlich auch gab.
»Das ist Jahre her«, sagte Brigitte. »Wissen Sie, was aus Manon geworden ist?«
Sollten jetzt doch Muttergefühle aufkommen?
»Sie hat Noa auf die Welt gebracht und ist nach Paris gezogen.«
»Wahrscheinlich geht sie dort auf den Strich«, grummelte ihr Vater.
»Nein, Manon hat an der Kasse eines Supermarkts gearbeitet.«
»Das glauben Sie doch selber nicht. Sie ist eine Hure und wird es immer bleiben.«
Brigitte Morell überging ihren Mann.
»Sie sagten, Manon sei verschwunden. Halten Sie es wirklich für möglich, dass dem kleinen Noa und ihr etwas passiert ist?«
Isabelle nickte. »Deshalb bin ich hier. Ich hatte gehofft, Sie könnten mir weiterhelfen.«
»Ich kann nicht verstehen«, sagte Jean Morell, »wieso sich eine Polizeibeamtin aus Fragolin für Manon interessiert. Ich denke, sie lebt in Paris?«
»Weil sie in den letzten Tagen in Fragolin Urlaub gemacht hat …«
»Ausgerechnet dort? Manon muss wirklich verrückt sein.«
Isabelle ließ sich nicht provozieren.
»Und Sie haben wirklich keine Ahnung, wo sie sein könnte?«
Brigitte schaute erst zu ihrem Mann, dann schüttelte sie den Kopf. »Am Telefon hat sie dir nichts gesagt …«
»Ta gueule«, wurde sie von ihrem Mann angefaucht. »Halt die Klappe!«
Also doch, dachte Isabelle, Manon hatte wirklich bei ihren Eltern angerufen. Mehr aber nicht. Sie glaubte den beiden, dass sie nicht mehr wussten. Weil sie gleich eingehängt hatten. Was ihnen jetzt vielleicht sogar leidtat. Der Mutter mehr als dem Vater.
Jean Morell sah Isabelle über den Rand seiner Lesebrille wütend an. »Ich denke, es ist für Sie jetzt wirklich Zeit zu gehen.« Er deutete zur Tür. »Sie wissen ja, wo es rausgeht.«
Das war es dann, dachte Isabelle. Groß zu verabschieden brauchte sie sich nicht. Sie gab Brigitte ihre Visitenkarte.
»Rufen Sie mich bitte an, wenn Ihnen doch noch was einfällt.«
Beim Verlassen des Wohnzimmers verharrte sie vor einer Anrichte, auf der einige Fotos standen. Erwartungsgemäß war keines von Manon dabei. Oder doch? Sie deutete auf ein schon etwas vergilbtes Bild mit zwei Kindern am Strand. Ein Junge und ein Mädchen.
»Ist das Manon?«, fragte sie.
»Jetzt gehen Sie schon endlich!«, rief der Vater aus seinem Lehnstuhl.
»Ja, das ist sie«, flüsterte Brigitte. »Damals war sie noch ein unschuldiges, entzückendes Mädchen. Das waren glückliche Zeiten.«
»Wer ist der Junge?«
»Unser Sohn Roland, er ist zwei Jahre älter als seine Schwester.«
»Brigitte, hör auf zu quatschen«, rief Jean Morell unwirsch. »Bring die aufdringliche Person endlich raus!«
Der Alte nervte wirklich, dachte Isabelle, während Brigitte immer zugänglicher wurde.
»Wo lebt Ihr Sohn?«
»In Toulon. Zu ihm haben wir Kontakt, nicht viel, aber doch.«
Der hölzerne Bilderrahmen war beschriftet. »Porquerolles« stand drauf und eine Jahreszahl, die sie nicht entziffern konnte.
»Die Aufnahme ist auf Porquerolles entstanden?«
Brigitte nickte. »Ja, wir waren dort regelmäßig in den Sommerferien. Die Kinder haben die Insel geliebt … Aber jetzt müssen Sie wirklich gehen. Sonst bekomme ich Ärger.«
 
Eine halbe Stunde später saß Isabelle in der Altstadt von Brignoles auf der Terrasse einer kleinen Brasserie. Vor sich eine Karaffe mit Wasser und un p’tit rosé. Dazu geröstetes Brot mit Tapenade aus Oliven, Anchovis und Kapern. Das ratatouille niçoise von der Tageskarte war bestellt und sollte bald kommen. Bis dahin hatte sie Zeit, über ihren merkwürdigen Besuch bei Manons Eltern nachzudenken. Und darüber, dass er entgegen ihrem anfänglichen Eindruck doch nicht vergebens gewesen war. Quasi im Hinausgehen hatte sie erfahren, dass es mit Roland einen Bruder gab, der in Toulon lebte. Vielleicht hatte sich Manon mit ihm getroffen? Das würde sie vordringlich herausfinden müssen. Auch dass Manon als Kind oft Ferien auf Porquerolles gemacht hatte, verbuchte Isabelle als Erkenntnisgewinn. Sie kannte die schöne Insel, die der Küste bei Hyères vorgelagert war. Aber seit Kindertagen war sie nicht mehr dort gewesen. Da erging es ihr womöglich ähnlich wie Manon. Isabelle verband schöne Erinnerungen mit Porquerolles. Vor allem hatte sie einen fast schon karibischen Strand im Gedächtnis. Den Namen wusste sie noch: Plage d’Argent. Isabelle dachte an den Bikini, den sich Manon bei Yasmine ausgeliehen hatte. Die Vermutung war also nicht abwegig, dass Manon mit der Fähre von Hyères auf die Insel gefahren war. Um Noa zu zeigen, wo sie mal glücklich gewesen war. Wahrscheinlich gab es noch andere Schiffsverbindungen. Porquerolles war im Sommer ein beliebtes Ausflugsziel. Sie wusste, dass es auf der Insel so gut wie keine Autos gab. Dafür unzählige Fahrräder.
Das Ratatouille dauerte. Was wohl Manons Eltern gerade machten? Wahrscheinlich bekam Brigitte Vorwürfe, weil sie die aufdringliche Polizistin aus Fragolin ins Haus gelassen hatte. Oder sprachen sie darüber, dass sie plötzlich einen Enkel hatten? Von einer Tochter, die sie verstoßen hatten. Oder … machten sie sich gar Sorgen, dass den beiden etwas zugestoßen sein könnte? Jean, der verbohrte Griesgram, wohl kaum. Brigitte dagegen schon eher. Weshalb sie wohl auch anrufen würde, wenn ihr noch was einfiel. Zum Beispiel, wie dieser »Luzifer« mit bürgerlichem Namen hieß oder wo man ihn finden konnte. Sehr wahrscheinlich war das aber nicht.
Es war so weit, das Ratatouille wurde serviert. In einer kleinen roten Keramikschüssel. Paprika, Zucchini, Auberginen … Garniert mit einem auf der Haut gebratenen Doradenfilet. Sah gut aus. Isabelle fächelte sich den Duft zu …
Dass genau jetzt Apollinaire anrief, kam zwar überraschend, war aber typisch für ihn. Er besaß geradezu übersinnliche Fähigkeiten, wenn es darum ging, sich im unpassendsten Moment zu melden.
»Apollinaire, was gibt’s?«, sagte sie kurz angebunden.
»Madame, ich hoffe, ich störe nicht …«
»Wobei sollten Sie mich stören?«
»Doch, doch, ich merke, ich komme ungelegen. Ich wollte Sie nur über den Fortschritt meiner Recherchen ins Bild setzen …«
Das, dachte Isabelle, würde sich bei Apollinaire in die Länge ziehen. Selbst dann, wenn es nichts Substanzielles zu berichten gab.
»D’accord, ich rufe in einer halben Stunde zurück. Bis dahin können Sie für mich einen Kontakt eruieren. Manon hat einen Bruder, er heißt Roland Morell und lebt in Toulon.«
»Eruieren, Bruder, Morell, Toulon«, wiederholte er. »Ich verstehe, wird prompt erledigt. Tout de suite …«

					7 

				Was Apollinaire zu berichten hatte, dauerte mit seinem Hang zur Weitschweifigkeit tatsächlich länger. Isabelle bestellte derweil eine noisette und hörte geduldig zu. Sie bekam den Espresso hingestellt und goss aus einem Kännchen warme Milch hinein. Langsam kam Apollinaire zum Schluss. Blieb noch Zeit, den kleinen Kaffee zu trinken.
»Ich fasse zusammen«, sagte sie, als er fertig war. »Sie haben herausgefunden, dass eine Frau, auf die die Beschreibung passt, mit einem kleinen Jungen zur fraglichen Zeit in Fragolin einen Linienbus bestiegen hat. Endstation Toulon. Laut Busfahrer sind sie aber zuvor ausgestiegen. An welcher Haltestelle, daran kann er sich nicht erinnern.«
Apollinaire räusperte sich.
»Madame, Sie bringen es wieder mal auf den Punkt. Genau das ist die Quintessenz.«
»Très bien. Kurze Zwischenfrage: Aus dem Heim gibt es nichts Neues, oder? Manon ist immer noch nicht aufgetaucht?«
»Ich habe erst vor fünf Minuten mit Elise telefoniert. Nein, ist sie nicht. Das hätte ich Ihnen natürlich sofort gesagt.«
Isabelle lächelte. Oder er hätte es vergessen – bis es ihm am Ende doch noch eingefallen wäre.
»Was ist mit Roland Morell?«, fragte sie.
»Es gibt nur einen Mann mit diesem Namen in Toulon. Eigentlich erstaunlich, wenn man bedenkt, dass Toulon fast zweihunderttausend Einwohner hat. Nimmt man das Arrondissement hinzu, kommt man sogar auf über eine halbe Million …«
»Bitte verschonen Sie mich mit der Bevölkerungsstatistik. Haben Sie seine Telefonnummer?«
»Mais oui, Madame. Auch seine Adresse. Ich schicke Ihnen seine Kontaktdaten umgehend auf Ihr portable … voilà, schon passiert.«
Auf ihrem Smartphone blinkte seine Nachricht auf.
»Ich ruf ihn gleich an«, sagte sie. »Vielleicht ist er redseliger als seine Eltern.«
»Danach wollte ich Sie gerade gefragt haben. Wie war Ihr Besuch?«
»Mühsam. Erzähle ich Ihnen, wenn ich wieder in Fragolin bin. Jedenfalls war Manon nicht bei ihren Eltern in Brignoles, davon können wir ausgehen. Offenbar hat sie aber angerufen, doch die Eltern dürften sofort eingehängt haben. Außer dem Namen ihres Bruders habe ich nicht viel herausbekommen. Ach so, nur noch, dass Manon als Kind oft Ferien auf Porquerolles gemacht hat. Das war’s schon.«
»Porquerolles? Wussten Sie, dass der großartige Georges Simenon mal auf der Insel gelebt hat? Es gibt von ihm einen Roman mit Maigret, der dort spielt …«
»Nein, das wusste ich nicht. Hilft uns jetzt aber auch nicht weiter.«
Sie konnte förmlich sehen, wie sich Apollinaire mit dem Lineal am Kopf kratzte.
»Da haben Sie leider recht.«
 
Bevor Isabelle bei Roland in Toulon anrief, dachte sie kurz über das nach, was sie gerade zu Apollinaire gesagt hatte: »… die Eltern dürften sofort eingehängt haben.« Woher wollte sie das wissen? Offenbar hatte Jean Morell den Anruf entgegengenommen. Vielleicht war Brigitte gerade in der Küche gewesen und hatte das Gespräch nicht mitbekommen? Womöglich hatte er, überlegte Isabelle, doch einige knappe Sätze mit seiner Tochter gewechselt, aber seiner Frau nichts davon gesagt. Auch nicht, dass er mit Manon ein Treffen verabredet hatte. Irgendwo in der Nähe der Haltestelle, wo Manon aus dem Bus gestiegen war. Isabelle schloss die Augen und setzte den Gedanken fort. Sich vorzustellen, dass die Zusammenkunft nicht harmonisch verlaufen war, bedurfte keiner besonderen Fantasie. Vielleicht war es zum Streit gekommen? Jean Morell war handgreiflich geworden … und – nur als Hypothese – Manon war unglücklich gestürzt. So unglücklich, dass sie tot war … Isabelle massierte mit den Zeigefingern ihre Schläfen. Dahinter pochte es. Weil ihr nicht gefiel, was sie sich gerade ausmalte? Zugegeben, das Szenario war weit hergeholt, aber … nicht völlig ausgeschlossen. Wenn es keine Zeugen gab, hätte Jean Morell die Leiche seiner Tochter einfach verschwinden lassen können. Und Noa? Ihm hätte er sicher nichts angetan. Oder der Kleine war nicht dabei gewesen? Außerdem wusste Jean Morell zu dem Zeitpunkt vielleicht gar nichts von ihm. Aber … wo könnte Noa dann abgeblieben sein?
Isabelle machte die Augen wieder auf. Die Mittagssonne blendete sie … und holte sie in die Wirklichkeit zurück. Dennoch nahm sie sich vor, die gerade angestellten Überlegungen, so weit hergeholt sie auch erschienen, als potenzielle Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Sie erinnerte sich an Apollinaires Zitat, das er ihr zugeschrieben hatte: »Man muss das Undenkbare denken, um der Realität auf die Spur zu kommen.« Genau so war es. Auch wenn das »Undenkbare« diesmal wirklich kaum denkbar war.
 
Ihre Sorge, dass Roland Morell ihr am Telefon ähnlich wie seine Mutter eine rüde Abfuhr erteilen könnte, bestätigte sich nur zum Teil. Immerhin hängte er nicht ein. Aber auskunftsfreudig war er auch nicht. Mit dem Argument, dass am Telefon ja jede behaupten könne, sie sei von der Polizei. Auch der Osterhase. Er müsse schon ihren Polizeiausweis sehen, um ihr zu glauben.
Sie machte den Vorschlag, ihm ein Foto ihres Ausweises zu mailen, dann könne er sich überzeugen, dass sie weder der Osterhase noch der Weihnachtsmann sei, sondern eine Kommissarin der Police nationale, die keine Zeit für blöde Sprüche habe. Er wäre nicht der Erste, den sie wegen Beamtenbeleidigung anzeigen würde.
Roland verschlug es kurz die Sprache.
»Was wollen Sie wissen?«, fragte er kleinlaut.
»Wie gesagt, es geht um Manon. Ich will wissen, ob Sie Ihre Schwester in den letzten Tagen getroffen oder mit ihr telefoniert haben.«
»Manon … Warum sollte ich mich mit dieser Verrückten treffen?«
Isabelle mochte es nicht, wenn auf eine Frage mit einer Gegenfrage geantwortet wurde. Obgleich es interessant war, dass er Manon für verrückt hielt. Bei ihrer Begegnung in der Villa de la Paix hatte die junge Frau auf Isabelle einen ganz normalen Eindruck gemacht. Was bei ihrer Vorgeschichte beachtlich war.
»Weil Manon Ihre Schwester ist? Also, hat sie sich bei Ihnen gemeldet?«
»Ich … ich habe seit Jahren nichts mehr von ihr gehört. Soviel ich weiß, lebt sie in Paris …«
Warum hatte Isabelle den Eindruck, dass er sie anlog? Weil seine Stimme plötzlich belegt klang und nicht mehr so forsch wie zu Beginn?
»Sie machen sich strafbar, wenn Sie mir nicht die Wahrheit sagen«, versuchte sie, ihn erneut einzuschüchtern. Mit der angedrohten Anzeige wegen Beamtenbeleidigung hatte es gerade schon mal geklappt.
»Ich habe ein Recht auf meine Privat… Privatsphäre«, stotterte er.
»Unfug«, kanzelte sie ihn ab. »Ihre Privatsphäre können Sie sich sonst wo hinstecken. Wann also hat sich Manon bei Ihnen gemeldet?«
»Wenn Sie es sowieso schon wissen, warum fragen Sie mich dann?«
Schon wieder eine Gegenfrage. Roland ging ihr gehörig auf die Nerven.
»Wann?«, wiederholte sie.
»Vor vier oder fünf Tagen. Manon hat angerufen und wollte mich sehen. Sie hat gesagt, sie sei in Südfrankreich und habe eine Überraschung für mich …«
Isabelle konnte sich denken, welche Überraschung Manon meinte, nämlich den kleinen Noa. Oder wusste er von ihm?
»Ich pfeife auf Überraschungen, habe ich geantwortet. Und dass ich sie nicht sehen will.«
»Ganz schön hart. Mögen Sie Ihre Schwester nicht?«
»Das geht Sie nun wirklich nichts an.«
Da hatte er ausnahmsweise recht. Es interessierte sie trotzdem. Dass Manon in Marseille kein gottesfürchtiges Leben geführt hatte, dürfte ihn weniger aufgeregt haben als seine Eltern. Aber konnte man es wissen? Vielleicht war er Laienprediger.
»Haben Sie eine Ahnung, wo sie sein könnte?«
»Nein, keinen Schimmer. Sie hat es mir nicht verraten. Halt irgendwo in Südfrankreich. Warum wollen Sie wissen, wo sich Manon aufhält? Hat sie sich was zuschulden kommen lassen?«
Das war zwar schon wieder eine Gegenfrage, doch diesmal war sie nachvollziehbar.
»Davon gehen wir nicht aus. Manon ist verschwunden. Wir suchen sie, weil eine Vermisstenanzeige vorliegt.« Isabelle machte eine kurze Pause. »Sie kennen doch sicher Manons Freund aus ihrer Zeit in Marseille. Vielleicht ist sie gerade bei ihm? Soviel ich weiß, ist er von außerordentlich kräftiger Statur und hat eine schiefe Nase.«
Statt einer Antwort begann Roland heftig zu schnaufen. Fast hörte es sich wie Röcheln an. Entweder war er Asthmatiker – oder die Frage nach dem Freund schnürte ihm die Kehle zu.
»Ich … ich … ich weiß nicht, wen Sie meinen.«
»Doch, Sie wissen genau, wen ich meine. Wie heißt er?«
»Das … das kann ich Ihnen nicht sagen. Rufen Sie nie mehr bei mir an. Das Gespräch ist hiermit beendet. Au revoir!«

					8 

				Auf der Rückfahrt nach Fragolin ging Isabelle immer wieder das abrupte Ende ihres Telefonats durch den Kopf. Bei aller Widerborstigkeit war Roland bis zur Frage nach Manons früherem Freund noch relativ umgänglich gewesen. Aber dann war von einer Sekunde auf die andere Schluss. Fast hörte es sich wie eine Panikattacke an. Manons Ex-Geliebter, den Brigitte »Luzifer« genannt hatte, schien tatsächlich ein ausgesprochen unangenehmer Zeitgenosse zu sein. Jedenfalls konnte er andere Menschen einschüchtern. Im Falle von Roland so sehr, dass ihm gleich die Luft wegblieb. Es hatte genügt, ihn nur zu erwähnen.
Für Isabelle stand zweierlei fest. Erstens würde sie Roland sehr bald einen persönlichen Besuch abstatten. Heute nicht mehr, es gab anderes zu tun. Zweitens musste sie Manons Ex-Freund ausfindig machen. Leider hatte sie kaum Anhaltspunkte. Nicht viel mehr, als dass der Mann groß und von auffällig kräftiger Statur war, eine schiefe Nase hatte, einen schwarzen SUV fuhr und ein brutaler Schläger war, der nicht nur Manon verprügelte, sondern auch ihren Nachbarn in Paris mit Gewalt begegnete. Vermutlich gab es eine Verbindung zu einer unbekannten Stripteasebar in Marseille, wo Manon bis zu ihrer Flucht nach Paris gearbeitet hatte. Weshalb es möglich war, dass er noch immer in Marseille lebte … Aber das war es schon. Definitiv zu wenig, um ihm schnell auf die Spur zu kommen. Die einzige Chance sah sie darin, Roland zuzusetzen. Und zu hoffen, dass er dabei keinen Herzinfarkt erlitt. Oder es fiel ihr noch eine andere Möglichkeit ein …
Sie beschloss, sich erst mal von der Autofahrt ablenken zu lassen. Es gab wenig Schöneres, als im offenen Cabrio durch die Provence zu cruisen. Der Kauf des alten Mustangs war die beste Entscheidung der letzten Jahre gewesen. Trotz des absurd hohen Spritverbrauchs. Weshalb sie aber vom Tankstellenpächter in Fragolin geliebt wurde. Die äußeren Gebrauchsspuren störten sie auch nicht. Für Oldtimer-Fans war die Originallackierung sogar ein Qualitätsmerkmal. Technisch war das Fahrzeug in einem Topzustand. Isabelle schmunzelte. Wie immer kam es letztlich auf die inneren Werte an.
Nach einigen Kilometern des Träumens kehrten ihre Gedanken doch wieder zu ihrem aktuellen Fall zurück. Wobei sie sich ernsthaft die Frage stellte, ob es diesen überhaupt gab. Schließlich war es möglich, dass sie sich gerade in etwas hineinsteigerte. Nur weil sich Manon eine Auszeit gönnte, ohne sich in der Villa de la Paix für mehrere Tage abgemeldet zu haben, musste sie nicht gleich überreagieren. War es angemessen, Manons Eltern und ihrem Bruder Roland so heftig zuzusetzen? Isabelle hielt sich für eine kühl denkende Frau, die rational handelte und keinen Hirngespinsten aufsaß …
Vor ihr fuhr ein stinkender Lastwagen. Was um Gottes willen hatte der geladen? Verfaultes Gemüse? Jetzt war es ausnahmsweise kein Vorteil, in einem Cabrio zu sitzen. Aber die Lösung lag auf der Hand: Sie sollte nicht gedankenverloren hinter dem Luftverpester herzuckeln, sondern überholen. Wozu fuhr sie ein Auto, das nach wild lebenden amerikanischen Pferden benannt war?
Sie röhrte am Laster vorbei. Aus dem Fenster winkte ihr der Fahrer fröhlich zu. Isabelle dagegen hielt sich demonstrativ die Nase zu. Dass sie dabei lachte, konnte er nicht sehen.
Auf der folgenden Geraden kam Isabelle eine Analogie in den Sinn. Es gab Dinge im Leben, die stanken. Höflich umschrieben, hatten sie zumindest Hautgout. Manchmal ganz konkret wie der Laster eben. Oder im übertragenen Sinne auch das Verschwinden von Manon und Noa. Man konnte förmlich riechen, dass hier was nicht stimmte. Also wäre es nicht nur ignorant, sondern geradezu fahrlässig, sich nicht darum zu kümmern. Vielleicht steckte Manon in Schwierigkeiten und brauchte dringend Hilfe? Folglich war es doch kein übertriebener Eifer, nach ihr zu suchen. Man musste ja nicht gleich mit dem Schlimmsten rechnen. Dass sie das trotzdem tat, bezeichneten Psychologen als eine déformation professionnelle. Isabelle hatte in ihrem Job schon so viel Mist erlebt, dass sie grundsätzlich vom worst case ausging – sich dann aber freute, wenn es wider Erwarten besser kam. Zudem gab die Verhaltensweise von Manons Eltern, speziell die des Vaters, zu wilden Spekulationen Anlass. Und Manons Bruder Roland hatte offenbar ein ernstes Problem mit dem ehemaligen Freund seiner Schwester. Allein der Gedanke an ihn bereitete ihm Atemnot. Roland kannte den Mann, da war sich Isabelle sicher. Und er hatte Schiss vor ihm. Stellte sich die Frage, ob er dem Raufbold mit der schiefen Nase verraten hatte, dass Manon wieder im Lande war. Das wäre nicht gut, gar nicht gut …
Isabelle merkte, wie in ihrem Kopf einiges durcheinanderging. Und dass ihrem schlechten Gefühl mit Logik nicht beizukommen war.
 
Zurück in Fragolin, ging sie zunächst ins Kommissariat und brachte Apollinaire auf den neuesten Stand. Er nahm die Informationen zum Anlass, seine Fallskizze auf dem Flipchart mit verschiedenfarbigen Filzstiften und unzähligen Kreisen, Symbolen und Pfeilen in den Zustand totaler Unverständlichkeit zu versetzen. Isabelle kannte dieses Chaos, das nur für ihn entschlüsselbar war. Normalerweise brachte er es erst bei fortgeschrittener Ermittlungstätigkeit zustande. Diesmal schaffte er es schneller.
Immerhin hatte Apollinaire einen zutreffenden Gedanken. »Ganz egal, was aus der Sache wird«, sagte er, »verdient es dieser Schläger, dass wir ihn finden und zur Rechenschaft ziehen. Wer Frauen verprügelt, darf nicht ungestraft davonkommen.«
Isabelle gab ihm recht. Das alleine rechtfertigte ihren Einsatz. Zunächst aber war es wichtiger, Manon zu finden. Und Noa. Bei hoffentlich guter Gesundheit. Wobei … wobei der Mann der wahrscheinliche Schlüssel zu ihrem Aufenthaltsort war.
Sie gab Apollinaire den Auftrag, alle Datenbanken der Polizei sowie das Internet nach einem kräftigen Mann mit schiefer Nase zu durchforsten, der womöglich mal straffällig geworden war. Bei einem notorischen Schläger standen die Chancen dafür nicht schlecht. Ihr fiel die Bemerkung von Manons Vater ein, dass er ein Boxer oder Ringer sein könnte. Also sollte Apollinaire auch dieser Spur nachgehen. Und sich bei seinen Recherchen auf den Großraum Marseille konzentrieren. Was ihn prompt zu einer erneuten Bevölkerungsstatistik inspirierte: Mit rund neunhunderttausend Einwohnern sei Marseille um den Faktor fünf größer als Toulon, was seine Ermittlungen dramatisch erschwerte. Nähme man die Metropolregion hinzu, käme man sogar auf über drei Millionen …
Isabelle hoffte, dass er sich davon nicht entmutigen ließ – und hörte nicht weiter zu. Stattdessen fragte sie sich, was sie selbst als Nächstes tun sollte. Roland in die Mangel zu nehmen stellte sie zurück. Sie hatte eine andere Idee, die sich ihr aufdrängte.
 
Am späten Nachmittag schaute Isabelle mal wieder in der Villa de la Paix vorbei. Zuvor sprach sie mit Adjudant Dubois, der an der Kühlerhaube seines Polizeiwagens lehnte und eine Zigarette rauchte. Natürlich gebe es keine besonderen Vorkommnisse, sagte er gelangweilt. Was solle schon geschehen?
In Gedanken gab sie ihm recht. Aber sie wollte ihn nicht noch mehr demotivieren. Also wünschte sie ihm, dass die restlichen Stunden seines Bereitschaftsdienstes rasch vorübergingen.
Gleich werde er von Albertin abgelöst, berichtete er. Dann gehe er in den Ort und trinke ein Bier.
Isabelle wurde von der Heimleiterin bereits am Tor erwartet. Sie sei mit jeder Minute, die Manon und Noa wegblieben, tiefer besorgt, sagte Elise. Die letzte Nacht habe sie kein Auge zugemacht. So sah sie auch aus.
Isabelle erzählte, dass sie Manons Eltern besucht habe. Leider ohne Erfolg. Sie hätten zu ihrer Tochter wohl tatsächlich keinen Kontakt mehr. Wie seltsam das Zusammentreffen verlaufen war, verschwieg Isabelle. Zudem habe sie mit Manons Bruder Roland telefoniert, sagte sie. Aber auch er habe nicht weiterhelfen können. Und über den Mann, vor dem Manon erst nach Paris und dann ins Frauenhaus geflüchtet war, habe sie ebenfalls nicht viel herausbekommen. Aber sie habe einige Anhaltspunkte, denen Apollinaire nachgehe.
Mittlerweile waren sie am Haus angekommen. Isabelle plauderte scheinbar entspannt mit den Müttern, lenkte aber das Gespräch bald auf Manon. Eine Frage interessierte sie besonders: Ob Manon je die Insel Porquerolles erwähnt habe, wollte sie wissen. Bei Alice hatte sie Erfolg. Sie erinnerte sich, wie Manon ihr von dieser Insel vorgeschwärmt hatte. Als Kind habe sie dort häufig die Ferien verbracht. Natürlich habe sie übertrieben, sagte Alice. So schön könne Porquerolles überhaupt nicht sein. Sie habe gelesen, dass zur Saison die Touristen wie ein Hornissenschwarm über die Insel herfielen. Aber schöne Strände gebe es wohl wirklich. Da habe Manon nicht geschwindelt. Im Internet habe sie sich die Bilder angeschaut.
Isabelle trank mit Elise noch einen frisch ausgepressten jus d’orange. Dann verabschiedete sie sich und spazierte nach Hause. Dabei dachte sie an das vergilbte Foto auf der Anrichte der Morells. Auch an den Bikini, den sich Manon bei Yasmine ausgeliehen hatte. An den Bus, mit dem sie Richtung Toulon gefahren und vorher ausgestiegen war. Hätte sie zu ihrem Bruder Roland gewollt, wäre sie sitzen geblieben. Blieb die Möglichkeit, dass sie den Bus in Hyères verlassen hatte, von wo es sicherlich einen Anschluss zur Anlegestelle der Fähre in La Tour Fondue gab. Wenig später wäre Manon auf der Insel ihrer Kindheitsträume angekommen und hätte Noa ihren Lieblingsstrand zeigen können.
Isabelles Entschluss stand fest. Sollte Manon morgen früh nicht zurück sein, wovon sie leider ausging, würde sie einen Ausflug nach Porquerolles machen. Sie hatte ein Foto von Manon mit Noa. Das würde sie herumzeigen und hoffen, dass sich jemand an sie erinnerte.

					9 

				Sie frühstückte im Stehen. Aufgebackene Croissants und frischen Kaffee aus der Pressstempelkanne. Dabei informierte sie sich auf ihrem Tablet-Computer über Porquerolles. Sie las, dass die Île de Porquerolles die größte der »goldenen« Inseln von Hyères sei. Zu den Îles d’Or gehörten auch Port-Cros und die Île du Levant. Port-Cros sei als Nationalpark im Besitz des französischen Staates. Auf der Île du Levant fänden sich Überreste früherer Klosterbauten. Mit Heliopolis gebe es auf ihr auch seit den Dreißigerjahren ein legendäres Nudistendorf. Ein anderer Teil der Insel sei militärisches Sperrgebiet. Die bekannteste unter den goldenen Inseln von Hyères aber sei Porquerolles. Sie habe eine Länge von über sieben Kilometern und die Form eines Frühstückshörnchens. Isabelle sah auf ihr Croissant und musste lächeln. Auf der Nordseite, las sie weiter, befänden sich fantastische Sandstrände wie die Plage d’Argent, die Plage de Notre-Dame und die Plage de la Courtade.
Isabelle stieß auf die ebenso abenteuerliche wie romantische Geschichte des belgischen Ingenieurs François-Joseph Fournier, der in Mexiko mit Gold- und Silberminen zu Reichtum gekommen war und Porquerolles 1912 für eine Million Franc gekauft hatte – um sie seiner dreißig Jahre jüngeren Frau Sylvia zur Hochzeit zu schenken. Er habe aus der Insel ein kleines, idyllisches Königreich geschaffen und sei schließlich auch dort gestorben. Von der Familie habe 1971 Georges Pompidou die Insel auf Anregung seiner Frau Claude für den französischen Staat gekauft und sie in den Nationalpark Port-Cros integriert. Auch stehe Porquerolles unter dem Schutz des Instituts für Meeresbotanik. Mit Lélia sei eine der Töchter von Sylvia und François-Joseph Fournier später Bürgermeisterin auf Porquerolles geworden. Nachfahren der Familie gehörten das renommierte Weingut Domaine de la Courtade und das Mas du Langoustier, ein exklusives Hotel mit dem teuersten Restaurant der Insel. Porquerolles habe sich trotz der vielen Tagestouristen seinen ursprünglichen Charme bewahrt. Knapp vierhundert permanente Einwohner gebe es auf der Insel. Einziges Fortbewegungsmittel seien Fahrräder, die es am Hafen zu leihen gebe.
Isabelle stieß auf einen Artikel über den Schriftsteller Georges Simenon, der – wie schon Apollinaire wusste – in Porquerolles vernarrt gewesen sei und auf der Insel nicht weniger als sechzehn seiner erfolgreichen Romane verfasst habe. Darunter natürlich auch Krimis mit seinem berühmten Kommissar Maigret als Hauptfigur. Maigret? Seinen Scharfsinn, dachte Isabelle, könnte sie jetzt gut brauchen. Maigret wüsste sicher, wo sie nach Manon und Noa suchen sollte. Weil er Porquerolles so sehr geliebt hatte, würde er ihr vielleicht raten, dort anzufangen. Schon, um sich einen schönen Tag auf seiner Lieblingsinsel zu machen. Und genau das hatte sich Isabelle vorgenommen. Sie würde ihrem Instinkt folgen und nach Porquerolles fahren. Es sprach nichts gegen ein Bad im Meer. Doch vor allem würde sie das Foto herumzeigen und nach Manon und Noa fragen.
 
Eine Stunde später schaute sie bei Apollinaire vorbei. Er durchstöberte gerade das Internet, um einen Hinweis auf einen gewaltbereiten Mann mit schiefer Nase zu finden. Die Polizeicomputer und Strafregister habe er schon durch, sagte er. Ohne Ergebnis. Auch bemühe er sich um die Handydaten von Manons Vater und ihrem Bruder Roland. Vielleicht komme man auf diesem Weg weiter. Zudem prüfe er unablässig, ob nicht doch irgendwo ein Unfall mit einer jungen Frau und ihrem Kind gemeldet werde. Verkehrspolizei, Notaufnahmen in Kliniken et cetera.
Für den Tag, dachte Isabelle, hatte er offenbar genug zu tun. Sie erklärte ihm, warum sie nach Porquerolles fahren und dort die Suche aufnehmen wolle. Er schüttelte zweifelnd den Kopf. Aber er wagte es nicht, die Hoffnungslosigkeit dieses Unterfangens zu kommentieren.
 
Von Hyères ging es nach Süden auf die Halbinsel Giens und dort auf einen Parkplatz am Hafen von La Tour Fondue. Es war ein herrlicher Sommertag. Entsprechend viele Autos standen da. Ihr Glück, dass überhaupt noch was frei war. Oft seien es fast tausend Touristen, hatte sie gelesen, die an einem einzigen Tag auf die Insel wollten. Um sie dann am späten Nachmittag wieder mit einem Sonnenbrand zu verlassen. Ihr ging durch den Kopf, dass Apollinaire mit seinem skeptischen Gesichtsausdruck wohl richtigliegen könnte. Weil sie aber schon mal hier war, ließ sie sich von ihrem Vorhaben nicht abbringen. Isabelle wusste nicht, ob es eine Tugend war: Doch sie konnte unglaublich stur sein.
Die Überfahrt mit der Fähre dauerte nicht lang. Keine zwanzig Minuten später machte sie im Hafen von Porquerolles fest. Vor der Anlegestelle lagen an den Stegen viele Yachten und Sportboote. Isabelle mochte diesen Anblick. Ob sie die Überfahrt mal mit ihrem pointu wagen sollte? Dann aber definitiv ohne dienstlichen Anlass. Und nur bei glatter See.
Sie folgte den Ausflüglern, die über die Mole an Land strömten. Viele von ihnen zweigten direkt zu den nahe gelegenen Velostationen ab, um sich ein Fahrrad auszuleihen.
Isabelle beschloss, sich zunächst auf den kleinen Ort Porquerolles am Hafen zu konzentrieren. Dafür brauchte sie kein Fahrrad. Angenommen, Manon wäre mit Noa vor einigen Tagen hier angekommen, was hätte sie dann als Erstes gemacht? Vielleicht hatte sie Noa ein Eis gekauft? Oder sich in den Schatten eines Cafés gesetzt, um mit ihm eine Cola zu trinken? Oder sie hatte ihm die Windeln gewechselt … Isabelle überlegte, dass andere Kinder in dem Alter wohl keine mehr brauchten. Aber so genau wusste sie es nicht. Auf diesem Gebiet fehlte ihr jegliche Erfahrung.
Sollte sie im Office de Tourisme mit ihrer Befragung beginnen? Nach kurzem Anstehen zeigte sie der Kundenbetreuerin erst ihren Polizeiausweis und dann das Foto mit Manon und Noa. Ob sie sich an die beiden erinnern könne, fragte sie. Sie seien vor vier oder fünf Tagen auf der Insel gewesen.
»Was für ein nettes Kind«, bekam sie zur Antwort. »Und die Mutter hat ein hübsches Kleid, mit den blauen Streifen, sehr apart …«
Isabelle machte darauf aufmerksam, dass sie ein anderes Kleid angehabt haben könnte, an dem dürfe sie sich nicht orientieren.
»Bien sûr, c’est evident …«
Die Mitarbeiterin zeigte das Bild ihren Kolleginnen.
»Non, non, je suis désolée«, sagte sie schließlich. »Tut mir wirklich leid, aber an die beiden können wir uns nicht erinnern. Wäre aber auch ein großer Zufall. So viele Gäste, wie wir hier jeden Tag betreuen. Warum suchen Sie nach der Mutter mit dem netten Buben? Es ist ihnen doch hoffentlich nichts passiert?«
»Das hoffe ich auch«, gab sie ausweichend zur Antwort.
Isabelle deutete zur Überwachungskamera an der Decke.
Bevor sie fragen konnte, winkte die Mitarbeiterin schon ab.
»Die ist defekt. Die Reparatur eilt nicht, denn wir werden ganz bestimmt nicht überfallen.« Sie lachte. »Unsere Broschüren und Karten geben wir freiwillig und unentgeltlich ab. Dafür sind wir da.«
Isabelle nahm eine Faltkarte der Insel und bedankte sich. Der Auftakt war wenig vielversprechend. Aber sie hatte auch nicht erwartet, dass es so einfach sein würde.
Vom Hafen schlenderte sie in den Ort. Links zweigte eine kleine Straße ab, in der gleich mehrere Velostationen und Bikeshops zu sehen waren. Die würde sie sich später vornehmen. Auch brauchte sie wohl selber ein Fahrrad.
Isabelle fand es ausgesprochen wohltuend, dass es auf Porquerolles keine Autos gab. Aber so ruhig, wie sie die Insel aus ihrer Kindheit in Erinnerung hatte, war sie nicht mehr. Jedenfalls nicht hier im Ort. Sogar eine Fußgängerzone gab es. Eine zone piétonne auf einer Insel ohne Autos? Ach so, wegen der vielen Fahrradfahrer.
In der Rue de la Ferme kam sie an Cafés, Tapas-Bars und Restaurants vorbei. Überall zeigte sie geduldig ihr Foto. Geduldig, aber vergeblich. Vor der pastellroten Fassade des Arche de Porquerolles erinnerte sie sich, dass sie über das Hotel heute Morgen bei ihrer Internetrecherche gelesen hatte. Schon Simenon habe dort gewohnt. Auch komme die Herberge in seinem Roman Mon ami Maigret vor. Isabelle nahm auf der Terrasse Platz, bestellte etwas zu trinken – und hoffte, dass Maigrets Geist über sie käme.
Zwanzig Minuten später brach sie wieder auf und gelangte wenige Schritte weiter zu einer Eisbar: Cocofrio, Maître Artisan Glacier, Fabrication Porquerolles. Auch hier fragte sie nach Manon und zeigte das Bild. Kurz darauf glaubte sie tatsächlich, dass Maigrets Geist ihre Schritte gelenkt haben könnte. Denn die junge Eisverkäuferin erinnerte sich sofort.
»Naturellement, die waren hier. Ich kann mich genau erinnern …«
Isabelle schaute sie ungläubig an. »Wirklich? Kein Zweifel?«
Die Eisverkäuferin lachte. »Ich weiß das genau, weil sich der Kleine am Eis verschluckt hat. Dabei ist ihm die Waffel runtergefallen, und er hat sich mitten reingesetzt. Mit Kindern erlebt man die lustigsten Geschichten. Die Mutter war total lieb und hat ihn getröstet. Ich habe ihr dann geholfen, ihm hinter der Eisbude die Hose zu wechseln. Sie hatte im Rucksack alles dabei …«
»Welche Farbe hatte der Rucksack?«
Sie runzelte kurz die Stirn. »Ich glaube, er war rot. Nein, eher pink. Und der Kleine hieß Nora … mais non, das kann nicht sein, das wäre ja ein Mädchenname …«
»Noa, er heißt Noa«, half ihr Isabelle auf die Sprünge.
»Noa, genau, so war sein Name. Ein hübscher Junge. Wie man ein Eis schleckt, das muss er noch lernen.«
»Wissen Sie, wo die beiden hinwollten?«
»Darüber haben wir nicht gesprochen. Außerdem musste ich die nächsten Kunden bedienen. Der Noa hat mir noch zugewinkt, dann sind sie weitergezogen. Ich hoffe, es geht ihnen gut. Wenn Sie sie finden, richten Sie liebe Grüße von der Eisverkäuferin aus. Das nächste Mal kriegen sie eine Kugel umsonst.«
Isabelle lächelte – und bestellte deux boules. Crème citron et menthe chocolat. Natürlich bezahlte sie dafür.
 
Isabelle konnte ihr Glück kaum fassen. Da hatte sie doch gerade tatsächlich die Bestätigung bekommen, dass Manon und Noa auf Porquerolles gewesen waren. Und zwar zweifelsfrei, denn Manons Rucksack war pink, das wusste sie von Elise. Und Noas Name stimmte auch. Ihre Spekulation, dass Manon einen Ausflug auf die Insel ihrer Kindheitserinnerungen gemacht haben könnte, war so abwegig also nicht gewesen. Ab und zu lohnte es sich eben doch, dem Instinkt zu folgen.
Dem Glück folgte die Ernüchterung. Denn Isabelle wurde klar, dass es keinen Anhaltspunkt gab, was mit Manon passiert sein könnte. Vielleicht war sie am Nachmittag mit der Fähre wieder bester Dinge zurückgefahren? In diesem Fall spielte Porquerolles überhaupt keine Rolle. Aufgehalten wurde sie erst danach und ganz woanders.
Was würde Maigret in ihrer Situation machen? Er würde sich eine Pfeife anstecken, sich nicht aus der Ruhe bringen lassen – und das logisch Richtige tun.
Sie drehte um und ging über die große Freifläche der Place d’Armes. Gleich neben der Kirche Sainte-Anne hatte sie die Station der Police municipale entdeckt. Die kommunale Polizei unterstand dem Bürgermeister und war gegenüber der Police nationale der Amtshilfe verpflichtet.
Isabelle traf auf den diensthabenden Beamten Gardien Ferrat. Sie war darauf vorbereitet, auf Misstrauen und mangelnde Kooperationsbereitschaft zu treffen. So kannte sie es von vielen Dienststellen. Ferrat dagegen war entspannt und durchaus neugierig, was eine Kommissarin mit einem merkwürdigen Ausweis, der direkt vom Innenministerium ausgestellt war, von ihm wissen wollte. Fast war er enttäuscht, dass es nur um eine vermisste junge Frau und ihr Kind ging, die sich nachweislich vor einigen Tagen auf Porquerolles aufgehalten hatten. Er hatte sich etwas Spektakuläreres erhofft. Leider könne er der Madame le Commissaire keine besonderen Ereignisse vermelden, sagte er. Nur den Diebstahl einer Reisetasche und die Anzeige einer Frau gegen einen ihr unbekannten Mann, der sie beim Nacktbaden voyeuristisch beobachtet habe. Ferrat lachte. Da sei wohl der Wunsch der Vater des Gedankens gewesen, denn die Frau sei über achtzig. In einem Restaurant sei eingebrochen worden, fiel ihm noch ein, aber es seien nur einige Flaschen Wein verschwunden. Doch mit einer jungen Frau habe es keine Zwischenfälle gegeben. Mit oder ohne Kind. Es tue ihm aufrichtig leid.
Isabelle zeigte ihm das Foto. Er schüttelte den Kopf, versprach aber, auch seine Kollegen zu fragen. Dann bat sie ihn um den Gefallen, die Übernachtungen in den Hotels und Chambres d’hôtes zu überprüfen. Ob irgendwo eine Manon Morell abgestiegen sei, wolle sie wissen. Er versprach, sich darum zu kümmern. Porquerolles sei zwar eine Insel der Glückseligen und des Laisser-faire, aber es habe hier alles seine Ordnung.
 
Isabelle lieh sich ein Fahrrad und verbrachte den Nachmittag damit, die Insel zu erkunden. Sie dachte an Manon und ihre Kindheitserinnerungen – und stellte fest, dass auch ihre noch gegenwärtig waren. Sie sah sich als kleines Mädchen, wie sie mit ihren Eltern am Strand paddle tennis spielte und im Meer badete. Doch in ihrem Leben gab es keinen Noa, dem sie zeigen könnte, wo sie mal glücklich gewesen war.
Auf dem Rückweg machte sie einen Abstecher zur Plage de la Courtade und sprang ins Wasser. Danach ließ sie sich im Sand von der Sonne trocknen. Ihr wurde klar, dass es wenig Sinn machte, in den nächsten Stunden die Insel zu verlassen – um morgen wieder zurückzukommen und ihre Suche fortzusetzen. Unter anderem wollte sie alle Verleihstationen für Fahrräder abklappern. Auch die Apotheken, falls es überhaupt welche gab.
Sie dachte kurz nach, dann rief sie im Mas du Langoustier an und reservierte ein Zimmer. Genauer gesagt ein Doppelzimmer. Mit Glück, gerade hatte ein Ehepaar aus Paris abgesagt. Anschließend wählte sie die Nummer von Nicolas und bat ihn um einen Gefallen. Sie brauche zwei frische T-Shirts, sie lachte, gerne auch mit Farbspritzern, zum Schlafen Boxershorts … Eine Zahnbürste. Und, na ja, für morgen vielleicht einen frischen Slip. Aber den habe er wohl kaum in seinen Schubladen. Dann bat sie ihn, noch heute mit der Fähre auf die Insel Porquerolles zu kommen. Sie kenne dort ein besonderes Hotel: Le Mas du Langoustier. Dort werde sie ihn zum Abendessen einladen.
Es zeigte sich, dass Nicolas flexibel war. Er zögerte keine Sekunde. Sie war fair genug, ihm zu sagen, dass sie quasi dienstlich auf der Insel war. Aber das hatte er sowieso vermutet.
Isabelle lächelte zufrieden. Sie setzte sich im Schneidersitz in den Sand, fuhr sich durch die nassen Haare und blickte über das Meer zum Festland. Es war so nah – und doch so fern. Die Insel Porquerolles hatte es geschafft, sie erneut in ihren Bann zu ziehen. So wie damals, als sie noch klein war. Ob es Manon ähnlich ergangen war? Sie wünschte es ihr. Vor allem, dass sie noch am Leben war und bei bester Gesundheit.
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				Das Hotel Le Mas du Langoustier lag inmitten unberührter Natur ganz im Westen der Insel. Weshalb es mit einigem Recht für sich in Anspruch nahm, eine »Oase der Ruhe« zu sein. Isabelle dachte an Rouven Mardrinac, der sie mal für ein romantisches Wochenende hierher hatte entführen wollen. Wie so oft war irgendwas dazwischengekommen. Jetzt hatte sie selber die Initiative ergriffen, stellte sie schmunzelnd fest. Und weil Rouven vermutlich mal wieder am anderen Ende der Welt weilte, hatte sie Nicolas eingeladen. Die Vorgeschichte würde sie ihm verschweigen.
Isabelle fand, dass das Hotel auf charmante Art in die Jahre gekommen war. Ein Hideaway, in dem sie sich in früheren Zeiten Filmstars wie Cary Grant und Grace Kelly vorstellen konnte.
Sie saß auf einer Veranda vor der Bar. Mit einem Glas Champagner. Lächelnd dachte sie an die Diva ihres letzten Kriminalfalls, die zu allen Tages- und Nachtzeiten Champagner trank. Als Aperitif am Abend gab es tatsächlich kaum was Besseres.
Sie sah auf die Uhr und wunderte sich, dass Nicolas noch nicht da war. Sie hatte keine Ahnung, wann die letzte Fähre eintraf. Vom Hafen gab es einen hoteleigenen Shuttlebus, das wusste sie. Sie könnte aufstehen und an der Rezeption nach der navette fragen. Oder Nicolas auf seinem Handy anrufen. Aber Ersteres wäre unbequem und das Zweite uncool. Sie war kein nervöses Küken, das einem Rendezvous entgegenfieberte. Nicolas würde schon kommen.
Langsam färbte sich der Abendhimmel rosa. Zikaden zirpten. Vom Salon wehten die Klänge eines Klaviers herüber. Isabelle konnte nicht anders, denn natürlich kam ihr Manon in den Sinn. Und der kleine Noa mit den traurigen Augen. Sie stellte sich vor, wie die beiden gerade durch die Gartenanlage des Hotels schlenderten. Noa mit einem Becher Eis … Wie schön wäre das? Aber dieser Wunschtraum würde sich nicht erfüllen. Schon deshalb, weil sich Manon das Langoustier nicht leisten könnte. Auch für eine kleine Kommissarin aus Fragolin war es zu teuer. Isabelle lächelte. Aber nicht für eine Kommissarin, die noch immer nach ihrer früheren Gehaltsklasse bezahlt wurde. Und die zudem geerbt hatte. Sie hob ihr Glas – und trank auf ihr Wohl. Wenn sonst schon niemand da war, konnte sie das auch alleine.
Gerade wollte sie aufstehen, um nun doch an der Rezeption nach der letzten Fähre zu fragen, da tauchte auf dem Weg, der unter Pinien ans Meer führte, ein schlaksiger Mann im weißen Leinenanzug auf. Eine Reisetasche über die Schulter geworfen. Unverkennbar Nicolas. Eine Fähre, dachte sie, legte am Strand nicht an. Um ihre Mundwinkel zuckte es amüsiert. Sie hatte schon ungewöhnliche Männer, stellte sie fest. Rouven wäre wahrscheinlich mit dem Helikopter gekommen. Nicolas, so kombinierte sie, hatte sich für ein Wassertaxi entschieden. Vielleicht hatte er die letzte Fähre verpasst? Oder fing er jetzt auch an, sich kleine Extravaganzen zu gönnen? Leisten konnte er es sich. Sie hatte gelesen, dass erst letzte Woche ein sündhaft teurer CLAC bei einer Versteigerung unter den Hammer gekommen war. Sie trank den Champagner aus und ging ihm entgegen.
 
Am nächsten Morgen verschliefen sie. Isabelle hatte sich nicht wecken lassen. Und Nicolas war sowieso ein Langschläfer. Um wach zu werden, liefen sie hinunter an den Strand und schwammen eine Runde. Später zog Isabelle eines seiner mitgebrachten T-Shirts an. Es war zu groß – und deshalb ganz nach ihrem Geschmack. Auf der Hotelterrasse gab es ein formidables Frühstück. Viel zu viel. Erst recht nach dem vielgängigen Menü gestern Abend. Aber seltsamerweise hatte sie Hunger. Isabelle lächelte. So seltsam war es nun doch nicht. Es gab Nächte, die regten ihren Appetit an.
Isabelle telefonierte mit Apollinaire, der natürlich schon bei der Arbeit war. Dass sie gestern auf eine Spur von Manon und Noa gestoßen war, hatte sie ihm natürlich unmittelbar nach ihrem überraschenden Erfolg berichtet. Er wusste auch, dass sie auf Porquerolles geblieben war, um weiter nach Manon und Noa zu suchen. Er selbst hatte keine Neuigkeiten. Allen Bemühungen zum Trotz habe er keinen Fortschritt erzielt – rien du tout! Es schien ihm fast unangenehm, dies zugeben zu müssen.
Nicolas bekam alles mit. Sie hatte nichts dagegen. Schließlich wusste er, warum sie hier war. Und dass sie sich große Sorgen um Manon und Noa machte. Er sagte, dass er Isabelle bei ihrer Suche helfen wolle. Weil er noch nie auf Porquerolles gewesen sei und von der Insel gerne mehr sehen wolle. Und spannend sei es überdies, sie mal bei ihrer Arbeit zu beobachten. Da würde er aber, dachte Isabelle, ganz im Gegenteil feststellen, dass die Tätigkeit einer Polizistin über weite Strecken alles andere als »spannend«, sondern ziemlich langweilig war. Sie würde immer die gleichen Fragen stellen – und die gleichen Antworten bekommen. Die Frau und das Kind auf dem Foto? Tut uns leid, noch nie gesehen …
 
Eine knappe Stunde später fuhren sie mit dem Shuttlebus des Hotels in den Ort. Den ersten Stopp machten sie bei der Polizeistation. Nicolas wartete draußen. Gardien Ferrat freute sich, sie wiederzusehen. So viel Sympathie war ihr von der Police municipale noch selten entgegengebracht worden. Doch darüber hinaus konnte er ihr keine Freude bereiten, denn nirgendwo auf der Insel sei in den letzten Tagen eine Manon Morell gemeldet.
»Die Vermutung liegt also nahe«, schlussfolgerte er, »dass sich die junge Frau nur als Tagesausflüglerin auf Porquerolles befunden hat. Also ist sie längst weg.« Er kratzte sich hinter dem Ohr. »Alternativ könnte sie natürlich bei Freunden in einem Privathaus untergeschlüpft sein.«
Da hatte er wohl recht. Die Möglichkeit gab es, aber nur in der Theorie.
»Da wären noch unsere Überwachungskameras«, fuhr er fort. »Davon haben wir auf der Insel einige. Vor allem im Ort. Sollte es nötig sein, könnten wir die Aufzeichnungen auswerten. Aber das wäre ein riesiger Aufwand. Und wahrscheinlich kommt dabei nichts raus.«
Auch in diesem Punkt hatte er recht. Aber in ihrer Arbeit orientierte sie sich nicht an Wahrscheinlichkeiten.
»Kann gut sein, dass ich auf Ihren Vorschlag zurückkommen muss«, sagte sie. »Für heute bleibe ich erst mal auf der Insel und suche weiter. Falls sich bei Ihnen was ergibt, erreichen Sie mich immer auf meinem portable. Die Nummer haben Sie ja.«
Gardien Ferrat sah sie neugierig an.
»Sie haben mir immer noch nicht gesagt, was an dieser jungen Frau und ihrem Kind so wichtig ist. Ich kann mir kaum vorstellen, dass eine Kommissarin der Police nationale höchstpersönlich einer x-beliebigen Vermisstenmeldung nachgeht. Wahrscheinlich verbirgt sich dahinter ein größeres Verbrechen. Habe ich recht? Sie können mich wirklich ins Vertrauen ziehen. Bei mir ist jedes Geheimnis gut aufgehoben.«
Isabelle lächelte. »Das glaube ich gerne. Aber ich hoffe tatsächlich, dass hinter der Vermisstenmeldung kein größeres Verbrechen steht.«
Morell zwinkerte ihr zu. »Kein größeres Verbrechen … Ich habe verstanden.«
Sie überlegte, was er gerade zu verstehen glaubte. Dass die Angelegenheit größter Geheimhaltung unterlag? Dabei war die Erklärung so einfach: Sie hoffte wirklich und von ganzem Herzen, dass Manon nichts passiert war. Dann gab es auch kein Verbrechen. Und alles war gut.
 
Sie traf Nicolas vor einem kleinen Kunstatelier. Er betrachtete die ausgestellten Schnitzarbeiten.
»Na, hast du was in Erfahrung gebracht?«, fragte er.
Isabelle schüttelte den Kopf.
»Leider nein, von Manon fehlt jede Spur.«
»Schade.«
Sie sah ihm über die Schulter.
»Gefallen dir etwa diese Schnitzarbeiten? Ist doch Touristenkitsch, findest du nicht?«
»Muss mir nicht gefallen«, antwortete er, »sondern den Touristen, die nach einem Souvenir suchen. Und für die sind die Stücke wahrscheinlich genau richtig.«
»Meinst du?«
»Ich denke schon, sonst würde sie der Künstler nicht machen. Er muss den Geschmack der Passanten treffen, nicht seinen eigenen. Schließlich muss er von seiner Kunst leben. Ich respektiere seine handwerkliche Leistung.«
»Kannst froh sein, dass du bei deiner eigenen Arbeit auf nichts und niemanden Rücksicht nehmen musst.«
»Ja, das ist ein Privileg. Ich folge einfach meiner Fantasie und wundere mich jedes Mal aufs Neue über meinen Erfolg.«
Isabelle schmunzelte. »Ist ja nicht dein Erfolg, sondern der eines gewissen CLAC.«
»Stimmt auch wieder«, entgegnete er lachend. »Den Mann möchte ich mal kennenlernen.«
»Wenden wir uns wieder den ernsten Fragen des Lebens zu«, wechselte sie das Thema. »Jetzt möchte ich gerne die Velostationen abklappern. Die sind da vorne ja alle ganz nahe beieinander. Wie ich gesehen habe, gibt es auch Leihräder mit Kindersitzen. So eines könnte sich Manon ausgeliehen haben, um mit Noa an den Strand ihrer Kindheitserinnerungen zu radeln.« Sie deutete zu einem Café. »In der Zeit kannst du ja was trinken.«
Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich helfe dir. Schicke mir das Foto von Manon und Noa auf mein Handy. Dann können wir uns die Fahrradverleiher aufteilen.«
»Habe ich jetzt einen neuen Assistenten?«
»Um Himmels willen, ich will doch Apollinaire keine Konkurrenz machen. Betrachte mich als ehrenamtlich tätige Saisonkraft für mindere Aufgaben.«
»Das hast du schön formuliert. Eine solche Stellenbeschreibung fehlt noch bei der Police nationale.«
 
Le Cycle Porquerollais, La Bécane, Chez Nanard, l’Indien, Treasure Island Bikeshop … Bald hatten sie alle durch. Ohne Ergebnis. Hinzu kam der Fahrradverleih La Méduse, den Isabelle kannte, weil sie sich dort gestern selbst ein Rad ausgeliehen und vergeblich nach Manon und Noa gefragt hatte. Fehlte nur noch der Shop Pirates des Caraïbes, aber der hatte bis vierzehn Uhr wegen Krankheit geschlossen. Bei der angegebenen Telefonnummer ging niemand ran.
Weil Nicolas gestern Abend mit dem Wassertaxi direkt zum Hotel gekommen war, wollte er sich den Hafen anschauen. Dabei nutzte ihre »Saisonkraft« jede Gelegenheit, das Foto herumzuzeigen. Isabelle verband keine Hoffnung mehr damit. Außerdem fragte sie sich, was es brachte, wenn jemand Manon erkannte. Dass sie auf der Insel gewesen war, wusste sie bereits. Dafür brauchte sie keine Bestätigung mehr. Aber ob Manon hier jemanden getroffen hatte, ob sie eine Verabredung gehabt hatte, ob sie irgendwo privat genächtigt hatte …? Das wären die wichtigen Fragen. Doch darauf würde sie keine Antwort bekommen, selbst wenn Manon von jemandem auf dem Foto erkannt wurde. Isabelle gestand sich ein, dass sie mit ihrem Latein am Ende war. Porquerolles war eine plausible Idee gewesen, aber die Insel war das, was man eine falsche Spur nannte. Oder besser noch: eine Sackgasse. Um Manon zu finden, musste sie einen anderen Weg einschlagen und dem Verdacht nachgehen, dass ihr Bruder Roland etwas wusste. Ihn sollte sie sich zur Brust nehmen. Gleiches galt für Manons Vater. Und Apollinaire musste alles daransetzen, die Identität von Manons gewalttätigem Freund herauszufinden. Das waren die vordringlichen Aufgaben. Nur weil es auf Porquerolles gerade so schön war, durfte sie hier keine wertvolle Zeit vertrödeln.
»Ich glaube, wir brechen ab«, sagte sie unvermittelt.
Er sah sie überrascht an. »Wirklich? So schnell wirft eine erfolgreiche Kommissarin die Flinte ins Korn? Ich habe von dir mehr Beharrlichkeit erwartet.«
Isabelle erklärte ihm ihre Gründe. Auch dass sie gerne noch länger hierbliebe, sagte sie, aber sie mache sich wirklich große Sorgen um Manon. Sie müsse die Strategie wechseln und Apollinaire bei der Suche nach dem Mann unterstützen, vor dem Manon ins Frauenhaus geflohen war. Sie sehe die Gefahr, dass er sie in seine Gewalt gebracht habe. In diesem Fall würde er sich wohl kaum auf Porquerolles verstecken und darauf warten, von ihr entdeckt zu werden.
»Das leuchtet mir ein«, erwiderte er nach einer kurzen Denkpause. »Aber mir leuchtet nicht ein, warum du dann überhaupt nach Porquerolles gekommen bist. Fakt ist, dass wir nun mal hier sind. Mein Vorschlag wäre, dass wir noch einige Stunden dranhängen. Lass uns etwas herumradeln und uns umschauen. Vielleicht fällt uns doch noch was auf. Und du hast Zeit zum Nachdenken. Oft ist es gut, etwas Abstand zu gewinnen. Bei meinen Bildern zum Beispiel muss ich immer wieder zurücktreten und sie aus der Distanz betrachten, das schärft den Blick. Um vierzehn Uhr fragen wir im Bikeshop Pirates des Caraïbes nach, der fehlt noch auf unserer Liste. Anschließend fahren wir mit der navette ins Hotel und holen meine Reisetasche. Ich spendiere uns ein Wassertaxi zurück nach La Tour Fondue.« Er sah sie fragend an. »Einverstanden?«
Isabelle zögerte. Ihrer Mentalität entsprach es nicht, die Hände in den Schoß zu legen und auf eine göttliche Eingebung zu warten. Bei ihrer Arbeit war sie darauf programmiert, aktiv zu sein. Allerdings gefiel ihr Nicolas’ Vorstellung, dass die Wahrnehmung aus der Distanz den Blick schärfen könne. Da war sicher was dran. Im vorliegenden Fall aber glaubte sie es weniger. Dennoch war der Vorschlag ihrer »Saisonkraft« nicht völlig aus der Luft gegriffen. Und was den ausstehenden Fahrradverleih betraf, sogar logisch begründet.
»Ich weiß nicht, ob ich das Angebot eines Wassertaxis von einem Assistenten annehmen kann«, antwortete sie mit einem Lächeln. »Apollinaire käme nie auf diese Idee. Aber du hast mich überredet, ich bin einverstanden. Auch wenn ich dabei ein flaues Gefühl im Magen habe.«
Er deutete zu einer Crêperie auf der anderen Straßenseite. »Dagegen helfen eine Galette und ein Glas Wein.«
»Vielleicht später.« Sie machte eine auffordernde Geste. »On y va, jetzt radeln wir erst mal eine Runde.«
 
Sie liehen sich bei La Méduse zwei Fahrräder. Ihre kleine Inseltour führte sie am Kunstmuseum der Pariser Fondation Carmignac vorbei, für das sie jetzt keine Zeit hatten, das Nicolas aber ein anderes Mal besuchen wollte. Nicht nur wegen der Exponate, sondern auch wegen der unterirdischen Ausstellungsräume, von denen er gelesen hatte. Isabelle verkniff sich die Bemerkung, dass er sich mit Rouven Mardrinac zusammentun könnte. Schließlich waren ihre Interessen auf diesem Gebiet deckungsgleich. Sie dachte schmunzelnd an sich selbst. Auch was ihre Person betraf, hatten die beiden gemeinsame Interessen. Nur achtete sie penibel auf getrennte »Besuchszeiten«.
Sie radelten hinauf zur pittoresken Mühle Moulin du Bonheur. Dann weiter zum Fort Sainte-Agathe. Von der mittelalterlichen Festung bot sich ihnen ein fantastischer Blick über die Insel. Und über das Meer hinweg bis zum fernen Massif des Maures, wo sich inmitten der Wälder der Ort versteckte, in dem sie lebten: Fragolin!
Der weite Blick, dachte Isabelle, führte gleichzeitig die Ausweglosigkeit vor Augen, ohne konkrete Anhaltspunkte allein in diesem Radius einen Menschen zu finden. Sie musste ganz dringend systematischer vorgehen. Nun gut, Apollinaire war dran. Hoffnungen setzte sie auf seine Recherche der Handydaten von Manons Vater und ihrem Bruder Roland. Sie brauchte dringend irgendeinen Hinweis, an den sie anknüpfen könnte …
Nicolas gab ihr einen Stups. »Na, schaffst du mit deinen Gedanken gerade die Distanz, von der ich gesprochen hatte?«
»Leider nein, es gelingt mir nicht.« Sie sah auf die Uhr. »Es ist bereits nach zwei. Lass uns noch kurz im Fahrradladen der Pirates des Caraïbes vorbeischauen, dann möchte ich möglichst schnell aufbrechen. Ich kann die Zeit hier nicht genießen.« Damit er sie nicht missverstand, fügte sie mit einem Lächeln hinzu: »Liegt natürlich nicht an dir, aber das weißt du ja.«
»Hast du keinen Hunger?«
»Ja, vielleicht. Planänderung: Lass uns den nächsten Shuttle zum Hotel nehmen und dort bis zum Eintreffen des Wassertaxis eine Kleinigkeit essen.«
»Was ist mit dem Fahrradverleih?«
Sie winkte ab. »Den schenken wir uns, kommt eh nichts dabei heraus.«
Er sah sie verwundert an. »Woher willst du das wissen? Weibliche Intuition?«
»Das war sexistisch«, erwiderte sie spontan. »Intuitionen sind nicht geschlechtsspezifisch …«
»Wahrscheinlich nicht«, gab er zu. »Was hältst du von folgendem Vorschlag? Du fährst schon mal vor zum Hotel, und ich checke noch schnell bei den Piraten der Karibik, ob sich Manon bei ihnen ein Fahrrad geliehen hat.«
»Nein, wennschon, dann machen wir das gemeinsam«, entschied sie. »Auf die paar Minuten kommt es jetzt auch nicht mehr an.«
»So machen wir das. Vorher geben wir unsere Räder bei La Méduse zurück.«
 
Vor dem Verleihgeschäft Pirates des Caraïbes standen Dutzende Fahrräder bereit. Der Verkäufer hieß Baptiste und trug passend zum Namen des Ladens ein Piratenkopftuch mit Totenschädel. Nein, nicht er sei am Vormittag krank gewesen, stellte er klar, sondern sein Hund, mit dem er zum Tierarzt musste. Eine Spritze in den Hintern, jetzt sei alles wieder gut. Wie er helfen könne, fragte er.
Isabelle zeigte ihren Polizeiausweis und sagte, dass sie auf der Suche nach einer jungen Frau mit ihrem dreijährigen Jungen seien. Ob er auch Fahrräder mit Kindersitz verleihe?
»Mit Kindersitz? Nein, aber wir haben Kinderanhänger mit Piratenflagge. Die sind auf unseren Schotterwegen sicherer.«
»Wegen der Piratenflagge?«, fragte Nicolas.
Baptiste lachte. »Natürlich, nur deshalb.«
Sie zeigte ihm das Foto von Manon und Noa.
»Können Sie sich an die beiden erinnern?«
»Oh ja, die erkenne ich sogar ohne Brille. Wenn Sie die Frau finden, richten Sie ihr einen schönen Gruß von mir aus. Das war nicht nett von ihr.«
Isabelle atmete tief durch. Nicolas warf ihr einen vielsagenden Blick zu. Den Triumph gönnte sie ihm.
»Was war nicht nett von ihr?«, fragte sie.
»Sich das Fahrrad mit Kinderanhänger ausleihen und nicht zurückbringen, das gehört sich nicht.«
»Hat sie das Fahrrad geklaut?«, fragte Nicolas.
»Das ist auf einer Insel kaum möglich. Auf der Fähre kennt man die Fahrräder aus dem Verleih.«
Isabelle hob die Hand. »Moment, das Fahrrad ist weg, aber nicht gestohlen. Wie habe ich das zu verstehen?«
»Wir haben das vélo am nächsten Tag wiedergefunden. Unbeschädigt. Deshalb wollte ich auch keine Anzeige erstatten. Außerdem war das eine ausgesprochen attraktive und nette Person.« Er zwinkerte mit den Augen. »Um ehrlich zu sein habe ich mit ihr sogar ein wenig geflirtet. Schade, dass sie einfach abgetaucht ist.«
»Wo haben Sie das Fahrrad gefunden?«, fragte Isabelle.
»An der Plage de Notre-Dame.«
»Wo genau?«
»Nun ja, nicht direkt am Strand, sondern auf der strandabgewandten Seite der Piste. Das Rad lag mit Kinderanhänger hinter den Büschen. Wir hätten es fast übersehen.«
»Hatte es einen technischen Defekt? Vielleicht einen platten Reifen?«, fragte Nicolas.
»Nein, auch keine herausgesprungene Kette. Alles einwandfrei.«
»Warum gerade dort? Gibt’s da was Besonderes zu sehen?«
»Nein, nur einen dichten Pinienwald. Vielleicht hat der Kleine dringend aufs Klo gemusst?«
Das wäre möglich, dachte Isabelle. Entscheidend war aber ein anderer Punkt. »Wie sind sie von dort wieder zurückgekommen?«, fragte sie. »Es gibt ja keine Autos, die sie mitgenommen haben könnten. Und zum Laufen war es mit einem kleinen Kind zu weit.«
»Fragen Sie mich was Leichteres. Vielleicht hat sie am Strand jemanden kennengelernt und ist auf seinem Boot mitgefahren?«
Das wäre in der Tat eine Option, dachte Isabelle. Im Grunde wäre das sogar die beste Erklärung. Alle anderen Möglichkeiten gefielen ihr weit weniger.
»Wie weit ist es von der Fundstelle des vélo zum Strand?«
»Nicht weit. Nur wenige Minuten über einen Trampelpfad.«
»Ist trotzdem seltsam, das Fahrrad mit Anhänger einfach in die Büsche zu werfen.«
Baptiste nickte. »C’est très bizarre. Vous avez raison!«
Isabelle musste nicht lange nachdenken. Ihr Entschluss stand fest. Sie zeigte ihm die Faltkarte vom Office de Tourisme.
»Können Sie mir bitte die Stelle markieren, wo Sie das Fahrrad gefunden haben?«
»Auch das schaffe ich ohne meine Brille.« Baptiste lachte. »Falls Sie sich fragen, warum ich keine trage: Haben Sie schon mal einen Piraten mit Brille gesehen?«
Isabelle war nicht zu Späßen aufgelegt. Sie deutete auf die Plage de Notre-Dame im Nordosten der Insel.
»Jetzt zeigen Sie mir bitte die Stelle!«
»Alors, da ist die Piste du Cap-des-Médes. Hier zweigt rechts ein Weg zu den Salins ab und nach La Galère. Nicht zu übersehen, da steht ein gelbes Hinweisschild.« Er fuhr mit dem Finger die Piste du Cap entlang. »Etwa hundert Meter nach der Abzweigung auf der rechten Seite. Da haben wir das Fahrrad mit dem Kinderanhänger gefunden. Wie gesagt, da gibt es nichts Besonderes, nur einige Büsche direkt am Weg und dahinter den Pinienwald.« Er sah sie fragend an. »Warum wollen Sie das so genau wissen?«
Isabelle überhörte die Frage. Schlicht deshalb, weil es ihn nichts anging. Stattdessen deutete sie auf bereitstehende Elektrobikes.
»Können wir uns zwei ausleihen?«
Nicolas grinste. »Wir bringen sie auch ganz bestimmt wieder.«
»Na klar. Die Akkus sind aufgeladen.«
Er schob zwei Elektrobikes aus der Halterung und passte die Sattelhöhe an.
»Du willst dorthin, das verstehe ich«, sagte Nicolas zu Isabelle. »Aber wir haben keine Eile.«
Da hatte er recht, dachte Isabelle. Schon wieder. Dennoch drängte es sie zu der Stelle, wo Manon ihr Fahrrad zurückgelassen hatte. Denn sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie das freiwillig getan hatte. So gut glaubte sie Manon mittlerweile zu kennen. Was also erwartete sie dort zu finden? Isabelle schluckte. Hoffentlich nichts!
Sie sah ihn an. »Ich danke dir«, sagte sie leise. »Ohne dich hätte ich diesen Fahrradverleih ausgelassen.«
Er lächelte. »Pas de quoi!«
»Darf ich Ihnen kurz die Funktion erklären?«, fragte Baptiste. »Es gibt vier Stufen …«
»Nicht nötig, ich habe schon auf Turbo gestellt.«
»Bitte warten Sie einen Moment. Ich will Ihnen noch ein Schloss mitgeben …«
»Brauchen wir nicht. Au revoir.«
Mit einem kurzen Blick über die Schulter überzeugte sie sich, dass ihr Nicolas folgte. Dann trat sie in die Pedale.
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				Es ging entlang der Plage de la Courtade. Sie passierten die Pointe du Pin, von der aus sie bereits die lange Plage de Notre-Dame mit dem türkisfarbenen Meer und den dort ankernden Booten sehen konnten. Wenig später kamen sie an der Abzweigung mit dem gelben Schild vorbei. Was hatte Baptiste gesagt? Noch etwa hundert Meter. Isabelle und Nicolas radelten langsam weiter. Dann blieben sie stehen.
»Ungefähr hier müsste es sein«, sagte Isabelle.
»Die Büsche sind schon mal da. Auch der Pinienwald.«
Sie stiegen ab und lehnten die Räder an einen Baum.
»Und jetzt?«, fragte Nicolas.
»Jetzt schauen wir uns um.«
Er sah sie mit ernstem Blick an. »Du glaubst, dass Manon genau hier etwas zugestoßen sein könnte? Weil sie sonst ihr Fahrrad zurückgebracht hätte …«
»Ich weiß nicht, was ich glauben soll, aber ich befürchte es.«
»Sie ist wahrscheinlich von hier zum Strand gelaufen.«
»Über die Pfade gehen täglich unzählige Menschen ans Wasser. Sehr unwahrscheinlich, dass wir dort etwas finden werden. Wir sollten uns auf die Büsche und Bäume auf dieser Seite konzentrieren. Hier lag das Fahrrad. Und in den Wald dahinter zieht es vermutlich kaum jemanden.«
Unabhängig voneinander streiften sie durchs Unterholz. Isabelle hatte nicht gesagt, wonach Nicolas konkret Ausschau halten sollte. Genau genommen wusste sie es selber nicht.
»Isabelle, komm her«, hörte sie ihn nach einer Weile rufen.
»Hast du was gefunden?«
»Ja, einen pinkfarbenen Rucksack.«
Isabelle erstarrte. »Bitte nicht«, flüsterte sie.
Als sie Nicolas erreichte, wurde ihre Befürchtung bestätigt. Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass es Manons Rucksack war. Am Reißverschluss hing ein kleiner Stoffteddy. Ein Schulterriemen war abgerissen.
Isabelle blickte sich um. Nichts als Pinien und niedriges Buschwerk. Vom Weg und erst recht vom Strand waren sie so weit weg, dass keine störenden Geräusche zu ihnen vordrangen. Irgendwo knackte es im Unterholz. Ein Salamander huschte vorbei.
»Wir suchen weiter«, sagte sie leise.
Nicolas fragte nicht, wonach sie jetzt suchten. Er nickte nur stumm. Es war ihm klar.
Diesmal blieben sie beieinander. Einige Meter weiter hob er einen abgestorbenen Ast auf und stocherte im Unterholz herum. Systematisch erweiterten sie den Suchradius. Isabelle überlegte, Gardien Ferrat von der Police municipale anzurufen und um Unterstützung zu bitten. Aber das würde dauern. Und im Anschluss wäre alles niedergetrampelt. Es gäbe keine verwertbaren Spuren mehr. Falls es überhaupt welche gab.
Als Maler hatte Nicolas ein Gespür für Farbe. Und für Abweichungen. Weshalb ihm auffiel, was Isabelle übersehen hatte. Unter grün-braunem Gestrüpp und Piniennadeln schimmerte es blau. Im diffusen Licht des Waldes kaum wahrnehmbar.
Er nahm Isabelle am Arm und deutete mit seinem Ast auf die Stelle. Sie kniff die Augen zusammen. Nun sah sie es auch. Das musste nichts bedeuten. Vielleicht irgendein Abfall, der hier vor sich hin moderte? Sie ließ sich seinen Ast geben und trat näher. Vorsichtig schob sie kleine Zweige zur Seite, die ihr nicht so vorkamen, als lägen sie zufällig hier.
Sekunden später hielt sie inne.
»Oh, mon Dieu«, flüsterte Nicolas.
Isabelle sagte nichts. Still blickte sie … auf ein nacktes Bein. Es war unnatürlich verdreht. Die Zehennägel rot lackiert.
Sie musste Gewissheit haben. Also machte sie weiter. Die blaue Farbe, die Nicolas wahrgenommen hatte, gehörte zu einem zerfetzten Kleid. Es bedeckte nicht mehr viel von dem nackten Körper einer Frau. Um ihren Hals war das Oberteil eines Bikinis gewickelt. Sie hatte den Mund wie zu einem Schrei geöffnet. Und die Augen … Die Leichenstarre hatte längst eingesetzt. Isabelle wusste, dass sich die Lider nicht mehr durch einfaches Darüberstreichen schließen ließen.
Sie spürte Nicolas’ Hand auf ihrer Schulter.
»Das ist Manon, richtig?«
Isabelle nickte. Sie erinnerte sich an das Gespräch, das sie mit ihr erst vor wenigen Tagen in Fragolin geführt hatte. Von Angesicht zu Angesicht. Jetzt war Manon tot! Isabelles Vorahnung hatte sich auf brutale Weise bestätigt. Manons Ausflug auf die Insel ihrer Kindheitserinnerungen war ihr zum Verhängnis geworden. Sie war dort gestorben, wo sie vor vielen Jahren glücklich gewesen war. Nein, nicht einfach gestorben … sie war umgebracht worden. Und wie es aussah … auch vergewaltigt.
»Was ist mit Noa passiert?«, flüsterte sie.
»Darauf werden wir hier keine Antwort finden«, sagte Nicolas leise.
Sie gab ihm in Gedanken recht – vorausgesetzt, Noa war noch am Leben. Falls sein leiblicher Vater Manons Mörder war, wofür einiges sprach, hatte er ihm kein Haar gekrümmt und ihn stattdessen mitgenommen. So, wie er das schon mal in Paris versucht hatte. Drängte sich die Frage auf, ob Noa mit ansehen musste, was seiner Mutter angetan wurde. Isabelle wollte es sich nicht vorstellen …
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				Eine knappe Stunde später trafen im Wald an der Plage de Notre-Dame immer mehr Polizeibeamte ein. Vorneweg Gardien Ferrat mit Kollegen von der ortsansässigen Police municipale. Ihn hatte Isabelle als Erstes verständigt. Gleich im Anschluss hatte sie mit Commandant Richeloin von der Police nationale in Toulon gesprochen. Er leitete das Zentralkommissariat, das für das gesamte Département Var zuständig war. Porquerolles gehörte dazu. Richeloin war ihr in freundlicher Abneigung zugetan. Nur ungern überließ er ihr einen Fall, der viel Medieninteresse versprach. Deshalb stellte sie gleich klar, dass die Tote aus Paris stammte und in ihre Zuständigkeit fiel. Das war zwar unlogisch, aber der Commandant kannte ihre Sonderbefugnisse. Und wenn er Paris hörte, strich er gleich freiwillig die Segel. Zu oft hatte er sich bei ihrem Chef Maurice Balancourt eine blutige Nase geholt. Das war seiner Karriere nicht förderlich. Immerhin sagte er ihr seine maximale Unterstützung zu.
Commandant Richeloin hatte nicht übertrieben. An der Plage de Notre-Dame gingen zwei Polizeiboote vor Anker. Kriminaltechniker wurden auf die Insel gebracht. Ein Rechtsmediziner war bereits vor Ort und untersuchte die Leiche. Richeloin hatte darauf verzichtet, persönlich zu erscheinen. Das war, dachte Isabelle, eine weise Entscheidung und ersparte ihr viel Ärger. Und ihm.
Zwischendurch telefonierte sie mit Apollinaire. Schließlich musste auch er wissen, was passiert war. Er war geschockt und konnte vor Aufregung keinen zusammenhängenden Satz sprechen. Das machte nichts. Sie bat ihn ohnehin, vorläufig nichts zu sagen. Auch im Heim nicht. Das wolle sie später selber übernehmen.
Beamte durchkämmten den Wald. Von Noa keine Spur.
Auch brachte die Untersuchung des Rucksacks keine Erkenntnisse. Nur dass Manon für genügend Windeln gesorgt hatte.
Der Rechtsmediziner nahm sie zur Seite und erklärte ihr, dass das Opfer nicht, wie es zunächst den Anschein hatte, mit dem Bikinioberteil erdrosselt worden sei. Vielmehr sei die Frau mit dem Hinterkopf auf einen Stein im Waldboden aufgeschlagen. Die Schädelfraktur habe wohl zum Tode geführt. Genaueres würde die Obduktion in Toulon ergeben. Gleiches gelte für den Verdacht einer Vergewaltigung. Die Vermutung liege zwar nahe, aber müsse noch verifiziert werden. Ach so, noch etwas sei ihm aufgefallen: Beim Opfer sei das linke Schultergelenk ausgekugelt. Wie das zum Tathergang passe, könne er sich nicht erklären.
 
Die geliehenen Fahrräder mussten sie nicht zurückbringen. Ferrat versprach, sich darum zu kümmern. Weil Porquerolles an keiner negativen Publicity interessiert war, wollte man versuchen, die Presse herauszuhalten. Isabelle fürchtete, dass das nicht klappen würde. Allzu viele Badegäste hatten den Tumult und das Großaufgebot von Polizei mitbekommen. Sicherlich geisterten bereits Handyfotos durch die sozialen Medien.
Nicolas telefonierte mit dem Hotel Mas du Langoustier und veranlasste, dass seine Reisetasche zum Hafen gebracht wurde. Manons Leiche wurde in einem Blechsarg abtransportiert. Isabelle gab noch einige Anweisungen. So solle die Nachricht für einen Tag zurückgehalten werden. Aus ermittlungstaktischen Gründen. Auch solle die Suche nach Noa diskret ablaufen. Sie müsse noch entscheiden, ob sie mit seinem Verschwinden an die Öffentlichkeit gehen sollten. Dem Rechtsmediziner kündigte sie für morgen Nachmittag ihren Besuch in der forensischen Pathologie an. Er werde Docteur Franell Bescheid geben, sagte er. Die Autopsie werde sein Chef persönlich vornehmen. Dann verabschiedete sie sich von den Kollegen. Sie gingen an Bord eines Polizeibootes, das sie mit dem Umweg über den Hafen von Porquerolles zum Festland nach La Tour Fondue brachte.
 
Nicolas hatte kein Auto dabei. Wie sich herausstellte, hatte er sich gestern Abend vom Tankwart in Fragolin nach Le Lavandou bringen lassen. Dort war er dann auf das Taxiboot umgestiegen. Schneller und bequemer ging es wohl kaum. Und zurück hatte er jetzt Isabelle als Fahrerin.
Sie merkte, wie Nicolas sie von der Seite musterte.
»Nun habe ich dich doch bei deiner Arbeit erlebt«, sagte er. »Auf den Anblick der toten Manon hätte ich aber verzichten können.«
»Ich auch«, meinte Isabelle nachdenklich. »Ich hatte wirklich gehofft, dass sie noch am Leben ist. Was meine Arbeit betrifft, war das heute übrigens erst der Anfang, die eigentliche Arbeit beginnt erst. Jetzt gilt es, Manons Mörder zu finden.«
Er schwieg eine Weile. »Ich hoffe, du kriegst dieses Schwein«, sagte er leise.
»Davon kannst du ausgehen. Ganz sicher erwische ich ihn. Das macht Manon zwar nicht mehr lebendig, aber ich bin es ihr schuldig.« Und nach einer kurzen Pause: »Ich dank dir übrigens, dass du so hartnäckig geblieben bist. Ohne dich hätte ich sie nicht gefunden.«
»Normalerweise würde ich sagen, dass es mir ein besonderes Vergnügen war. Aber leider trifft es das nicht.«
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				Es war bereits Abend, als sie in Fragolin ankamen. Isabelle fuhr bei Nicolas’ Bastide vorbei und ließ ihn dort raus. Dann ging es auf direktem Weg zur Villa de la Paix. Die Kinder waren hoffentlich schon zu Bett. Bei Elise hatte sie ihren Besuch telefonisch angekündigt. Die Heimleiterin schien zu ahnen, dass sie schlechte Neuigkeiten hatte. Aber wie schlecht, davon machte sie sich wohl keine Vorstellung.
Isabelle vermisste vor dem Eingang das Einsatzfahrzeug der Gendarmerie. Offenbar bezog sich der von der Bürgermeisterin angeforderte Schutz des Heims nur auf den Tag. Isabelle nahm sich vor, Chantal gleich morgen um eine Bewachung rund um die Uhr zu bitten. Ihr war zwar klar, dass es dafür keinen logischen Anlass gab. Falls Manon wirklich von ihrem Ex-Freund umgebracht worden war, richteten sich dessen Aggressionen kaum gegen die Frauen im Heim. Dafür fehlte jedes Motiv. Im anderen Fall war Manon Zufallsopfer eines Triebtäters geworden, dem sie auf Porquerolles über den Weg gelaufen war. Isabelle glaubte nicht daran. Aber selbst wenn, wären die Frauen und Kinder in der Villa de la Paix erst recht nicht gefährdet. Und doch wäre sie beruhigt, wenn wieder ein Polizeiwagen unter der Pinie stehen würde. Als Begründung sollte das ausreichen.
Es gehörte zu den unangenehmen Aufgaben ihrer Tätigkeit, eine Todesnachricht überbringen zu müssen. Vor allem gegenüber Eltern oder Ehepartnern war das schwer. Das mit den Eltern stand ihr morgen bevor. Wobei sich erst noch zeigen musste, wie sehr sie betroffen waren. Jedenfalls hatte sie das in ihrem früheren Job in der Antiterrorbekämpfung nicht machen müssen. Entsprechend fehlte ihr noch immer die Routine.
In der Villa de la Paix war das weniger schwer. Hier musste sie keinen Verwandten ihr Beileid aussprechen. Inwieweit sich die Frauen untereinander angefreundet hatten, wusste sie nicht. Zumindest verknüpfte sie das Band einer Gemeinschaft, in der alle ein ähnliches Schicksal erlitten hatten – und sich mehr oder weniger vor ihren Peinigern fürchteten. Die Trauer war also das geringere Problem, überlegte Isabelle, vielmehr würde die zu erwartende Betroffenheit persönliche Ängste widerspiegeln.
Elise hatte sie kommen sehen und erwartete sie an der Haustür.
»Was ist passiert?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme. »Haben Sie Manon und Noa gefunden?«
»Ich würde Sie gerne alle gemeinsam informieren«, antwortete Isabelle. »Könnten Sie den Müttern bitte sagen, sie möchten in den Aufenthaltsraum kommen? Ohne Kinder.«
»Sind schon alle da. Wir haben ja gewusst, dass Sie kommen.«
Die Heimleiterin ging voraus. Als ob Isabelle den Weg nicht selber finden würde. Der »Aufenthaltsraum« war Thierrys früheres Wohnzimmer. Vor dem offenen Kamin hatten sie in den Wintermonaten gemütliche Abende verbracht. Isabelle hatte die Wand zur angrenzenden Bibliothek rausbrechen lassen, um den Gästen mehr Platz zu bieten.
Isabelle ging um den großen Tisch herum und begrüßte alle persönlich. Ihre Namen hatte sie sich gemerkt. Die Gesichter waren betreten. Weil klar war, dass ein Besuch zu dieser Stunde etwas mit Manon zu tun haben musste. Und nichts Gutes verhieß.
Isabelle stellte sich an das Kopfende des Tisches.
»Ich will es kurz machen. Wie Sie wissen, liegt mir Ihr Glück sehr am Herzen. Ich möchte, dass Sie in Südfrankreich eine unbeschwerte und fröhliche Zeit verleben. Leider muss ich Ihnen sagen, dass dieser Wunsch bei Manon Morell auf tragische Weise nicht in Erfüllung gegangen ist … Manon ist tot!«
Isabelle blickte in die Runde. Alle waren geschockt.
»Que Dieu ait son âme«, fügte sie leise hinzu. Dabei war sie kein gläubiger Mensch. Aber »Gott sei ihrer Seele gnädig« hielt sie dennoch für passend. »Manon Morell wurde ermordet«, fuhr sie fort. »Ich habe ihre Leiche heute in einem Wald auf der Insel Porquerolles gefunden. Vom kleinen Noa fehlt jede Spur. Wir hoffen, dass ihm nichts passiert ist.«
Alice, Clémence, Yasmine und Lilou reichten sich die Hände. Elise begann leise zu beten.
Die Stimmung war beklemmend.
»Als Kommissarin der Police nationale habe ich den Fall übernommen«, bemühte sich Isabelle um einen geschäftsmäßigen Ton. Nach ihrer Erfahrung kam man so am besten durch eine emotionale Krise. »Selbstverständlich werde ich Sie über den Stand meiner Ermittlungen auf dem Laufenden halten.«
Das war gelogen. Sie würde allenfalls den Anschein erwecken.
»Zunächst bitte ich Sie, Manons Tod für den morgigen Tag noch für sich zu behalten.«
So richtig wusste Isabelle selber nicht, warum ihr das so wichtig war. Weil sie wollte, dass Manons Eltern die Nachricht von ihr erfuhren? Oder hatte sie noch andere Gründe, die ihr nur gerade nicht einfielen?
»Obwohl der Tathergang nicht unbedingt dafürspricht, kommt natürlich Manons gewalttätiger Ex-Freund infrage …«
Warum sprach der Tathergang nicht dafür?, schoss ihr durch den Kopf. Weil der Täter Manon vergewaltigt hatte? Aber erstens war das noch nicht bewiesen, und zweitens kam das sogar unter Ehepaaren vor.
»Deshalb meine Bitte: Überlegen Sie, ob Sie irgendwas von ihm wissen. Hat Manon von ihrem früheren Freund erzählt? Auch der kleinste Hinweis könnte helfen, ihn zu finden. Elise hat meine Handynummer. Sie können mich jederzeit anrufen. Auch mitten in der Nacht.« Isabelle deutete ein verlegenes Lächeln an. »Am liebsten wäre mir natürlich sein Vor- und Zuname.«
 
Apollinaire hatte ihr eine Nachricht geschickt, dass er im Kommissariat bis ultimo auf sie warten werde. Es war schon dunkel, als sie dort eintraf. Beim Betreten der Amtsstube schaltete Isabelle das Licht ein. Apollinaire schreckte auf. Offenbar war er am Schreibtisch eingeschlafen.
»Guten Morgen, Madame«, begrüßte er sie. Um sich mit wirrem Blick zum Fenster zu korrigieren: »Bonsoir trifft es wohl besser. Ich hoffe … ähm, es geht Ihnen gut.«
»Sie hätten nicht warten müssen«, sagte sie. »Ich habe Ihnen schon alles am Telefon gesagt, mehr weiß ich jetzt auch nicht.«
Er nickte. »Was Sie mir am Telefon gesagt haben, ich verstehe …«
Apollinaire sah nicht so aus, als ob er gerade irgendwas verstünde. Er hatte wohl richtig tief geschlafen. Es dauerte, bis sein Gehirn wieder hochgefahren war.
»Manons Leiche dürfte bereits in Toulon auf dem Seziertisch liegen«, entschied sie sich für ein hartes Update.
Er fuhr sich durch die Haare. »Manons Leiche … ein Albtraum …«
»Nein, kein Traum.«
»Ich weiß, ich weiß.«
Apollinaire stand auf, kämpfte kurz um sein Gleichgewicht – und ging zum Flipchart in der Ecke.
»Wie Sie sehen, habe ich die Fallanalyse bereits auf den neuesten Stand gebracht.«
Fallanalyse? Sie bezweifelte, dass dieser Ausdruck gerechtfertigt war. Außerdem hätte es den Scharfsinn eines Kryptologen bedurft, sein hochkomplexes Chart nur im Ansatz zu verstehen. Ins Auge sprang für sie nur, dass er die Überschrift geändert hatte. La femme disparue hatte er durchgestrichen. Aus der verschwundenen Frau war La morte sur l’île geworden. Die Tote von der Insel … Klang schon wieder literarisch.
»Sind Sie mir nicht böse«, sagte sie, »aber das war ein anstrengender Tag. Ich würde mit Ihnen gerne morgen früh über den Fall reden und die weitere Vorgehensweise besprechen. Dann können Sie mir auch Ihr Chart erläutern.«
»Erläutern? Selbstverständlich, obwohl sich das meiste von selbst erklärt.« Er trat zurück und betrachtete sein Chart. »Nun ja, vielleicht nicht auf den ersten Blick.«

					14 

				Isabelle litt seit Jahren unter Schlafstörungen. Seltsamerweise folgten sie keinem Muster. Oft wälzte sie sich schweißnass und mit Herzrasen im Bett hin und her, ohne dass es dafür den geringsten Anlass gab. Dann wieder schlief sie tief und fest, wo andere Menschen kein Auge zubekommen würden.
Als am Morgen ihr Wecker klingelte, war sie im ersten Moment fast so neben der Spur wie Apollinaire nach seinem Büroschlaf. Nur kam sie entschieden schneller in die Gänge. Fast zu schnell, denn gerne hätte sie sich die Erinnerungen an den gestrigen Tag noch etwas erspart. Vor ihrem Auge erschien Manon – tot im Wald, die Haut durch die beginnende Verwesung verfärbt … Die Fetzen eines blauen Kleides, ein Bikinioberteil um den Hals geschlungen wie bei einer Strangulation …
Isabelle richtete sich energisch auf und sprang aus dem Bett. Mit so viel Schwung, dass sie fast der Länge nach hingeschlagen wäre. Auf dem Weg zum Bad versetzte sie dem ledernen Sandsack, der in ihrem Appartement an einem Dachbalken hing, einige wütende Hiebe. Mit den Fäusten … und wie beim Kickboxen mit den Füßen. Ob sie dabei an Manons Mörder dachte? Wahrscheinlich schon.
Unter der Dusche drehte sie das Wasser auf kalt, verschränkte die Arme – und ließ regungslos den Strahl auf sich herunterprasseln. Minutenlang. Ob das gesund war, wusste sie nicht. Jedenfalls konnte man sich hinterher sicher sein, dass man kein schwaches Herz hatte. Und man war wach, hellwach. Sie wusste präzise, was sie in den nächsten Stunden zu tun hatte. Mit kaltem Verstand und kühlem Kopf wollte sie es angehen.
 
Auf dem Weg ins Kommissariat führte Isabelle im Gehen ein Telefonat, das überfällig war. Sie rief bei ihrer Freundin Jacqueline in Paris an und berichtete ihr, dass sie gestern auf Porquerolles Manons Leiche gefunden hatte. Manon sei einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen. Ihr dreijähriger Sohn Noa sei verschwunden.
Jacqueline, die schon viel erlebt und im Büro von Maurice Balancourt die schlimmsten Gräueltaten mitbekommen hatte, war nicht leicht zu erschüttern. Aber jetzt blieb ihr doch die Luft weg. Es dauerte, bis sie ihre Erschütterung in abgerissene Worte fassen konnte: »Manon … tot … diese sympathische junge Frau … Quelle tragédie. Ermordet? Ausgerechnet bei ihrem Erholungsurlaub in der Provence. Das hätten für sie die schönsten Tage seit Langem werden sollen. Und Noa … le pauvre gamin … So ein netter Junge … Hoffentlich geht es ihm gut. Je prie au ciel …«
Da sprach ihr Jacqueline aus dem Herzen, dachte Isabelle. Sie sah es ähnlich emotional. Vielleicht deshalb, weil sie sich auf irrationale Weise mitschuldig fühlte. Denn hätte sie nicht das Erholungsheim in Fragolin gegründet, wäre Manon in Paris geblieben – und wohl noch am Leben.
Gerade kam sie am Friedhof vorbei, wo sie erst vor einer guten Woche Olivenzweige auf zwei Grabsteine gelegt hatte. Verbrechen konnte man nicht ungeschehen machen, dachte sie, aber man konnte alles daransetzen, sie aufzuklären. Bei Thierry und bei ihren Eltern war ihr das gelungen. Sie hatte verbissen nach den Mördern gesucht und sie schließlich zur Strecke gebracht. Gleiches würde sie bei Manon tun. Das war ein Versprechen.
»Du musst Noa finden«, sagte Jacqueline. »Das ist jetzt wichtiger als alles andere.«
»Ich weiß, aber bislang fehlt von ihm jede Spur. Der Wald am Tatort wurde durchforstet. Derzeit werden alle Überwachungskameras ausgewertet. Auf Porquerolles, am Hafen, an den Anlegestellen der Fähren am Festland, an den dortigen Parkplätzen. Vielleicht haben wir Glück. Aber die Suche nach Noa ist von der Suche nach Manons Mörder nicht zu trennen. Was ist das wahrscheinlichste Szenario? Ihr rabiater Ex-Freund hat einen Tipp bekommen, vielleicht von ihrem Bruder Roland, und ist Manon nach Porquerolles gefolgt. Dort hat er sie umgebracht, vielleicht im Affekt und ohne Tötungsabsicht, aber das interessiert mich nicht. Wir können allerdings davon ausgehen, dass er seinem Sohn Noa kein Haar gekrümmt hat. Er wird ihn mitgenommen haben. Woraus erstens folgt, dass es dem Kleinen vermutlich gut geht, jedenfalls gesundheitlich, psychisch wohl weniger. Und zweitens ergibt sich daraus, dass wir Manons Mörder finden müssen, dann haben wir auch Noa.«
Den Gedanken, dass alles auch ganz anders sein könnte, behielt Isabelle für sich.
»Hoffentlich hast du recht. Dann habe ich nur eine Bitte: Bitte beeile dich!«
Als ob es dieser Aufforderung bedurft hätte.
»Maurice ist wohl noch nicht im Büro?«, fragte Isabelle.
»Nein, der Alte kommt in einer Stunde. Ich kann ihm ja schon mal von der Tragödie berichten und ihm auch sagen, dass du den Fall übernommen hast.«
»Ja, bitte. Wäre schlecht, wenn er von Richeloin oder aus anderen Quellen davon erfährt …«
Jacqueline konnte nicht anders, jetzt musste sie doch kurz lachen. »Das wäre eine Katastrophe. Maurice muss grundsätzlich alles als Erster erfahren, nur so kann er sein Image als allwissender Dieu le Père aufrechterhalten.«
 
Im Hôtel de ville angekommen, ging sie zunächst hinauf in den ersten Stock, wo sie die Bürgermeisterin antraf. Isabelle sah es als ihre Pflicht an, Chantal Lefèvre persönlich zu informieren. Ihre Reaktion fiel ähnlich aus wie gerade bei Jacqueline.
»Das ist nicht wahr …«, stammelte sie. »Was für ein Unglück …«
»Kein Unglück«, korrigierte Isabelle. »Es war Mord!«
 »C’est horrible …« 
»Die offizielle Nachricht von ihrem Tod wird bis morgen zurückgehalten. Mit den Müttern im Heim habe ich schon gesprochen, sie wissen Bescheid.«
»Wie haben sie es aufgenommen?«
»Sie sind erschüttert …«
»Wie wir alle.«
»Sie sind es sicher noch etwas mehr. Immerhin haben sie Manon gut gekannt, waren mit ihr befreundet. Und sie teilten mit ihr die Ängste. Die Vorstellung, dass Manon womöglich von ihrem Ex aufgespürt und umgebracht wurde, trifft sie unmittelbar. Macht sie fertig. Und wütend.«
Chantal sah sie mit einem entsetzten Gesichtsausdruck an. »Von ihrem Ex? Wirklich?«
»Muss nicht sein, aber möglich wäre es. Leider wissen wir nicht, wie er heißt und wo wir ihn finden können. Doch wir arbeiten daran. Entschuldige, aber ich muss runter ins Kommissariat, um mich mit Apollinaire zu besprechen. Gleich im Anschluss fahre ich zu Manons Eltern nach Brignoles und überbringe ihnen die traurige Nachricht. Danach werde ich …« Isabelle winkte ab. Chantal musste nicht alles wissen. »Jedenfalls bist du jetzt informiert. Ach ja, eine Bitte hätte ich noch. Könntest du bitte veranlassen, dass die Gendarmen vor der Villa de la Paix nicht nur untertags, sondern rund um die Uhr Wache schieben?«
»Ich dachte, das tun sie?«
»Nein, mit Sonnenuntergang brechen sie ab.«
Chantal schüttelte den Kopf. »Capitaine Briand ist eine faule Socke.«
»Er muss es ja nicht selber tun.«
»Ich kümmere mich darum. Glaubst du etwa, das Heim ist gefährdet?«
»Ehrlich gesagt, glaube ich das nicht. Noch was: Die Beamten sollen von allen Besuchern, die ihnen nicht persönlich bekannt sind, die Personalien aufnehmen.«
»Machst dir also doch Sorgen?«
»Nein, aber mir wäre einfach wohler.«
»Ja, mir auch.«
 
Apollinaire begann mit dem Versuch, ihr sein Chart zu erläutern. Mit dem Lineal fuchtelte er darauf herum. Ihr wurde schon vom Zuschauen schwindlig. Auch verstand sie nicht, was er ihr sagen wollte. Nun ja, eigentlich doch, jedenfalls im Kern. Offenbar hatten sich all seine Ermittlungen als Sackgasse erwiesen.
»Ich hab nicht viel Zeit«, unterbrach sie ihn. »Mich interessiert vordringlich, was Ihre Auswertung der Handydaten ergeben hat.«
»Dazu wäre ich selbstverständlich noch gekommen. Handydaten, Handydaten … Wo habe ich die Rechercheergebnisse auf meinem Chart gleich wieder zusammengefasst?«
»Hören Sie auf zu suchen, schauen Sie mich an!«
Pflichtschuldigst drehte er seinem Chart den Rücken zu.
»Anschauen, bien sûr …«
»Sie werden ja wohl auswendig wissen, was Sie herausbekommen haben.«
»Auswendig, naturellement … Wie Sie wissen, ist die Erhebung der Handydaten aus rechtlichen Gründen und auch sonst eine heikle Angelegenheit …«
»Das hat Sie noch nie gestört.«
Apollinaire grinste.
»So ist es. Nun, von Manons Eltern hat nur ihr Vater ein portable. Er hat es meistens ausgeschaltet. Sein Kommunikationsverhalten scheint etwas vorsintflutlich. Ihre Telefonate führen die Morells fast ausschließlich über das Festnetz.« Apollinaire zog eine Grimasse. »Da gibt es natürlich kein Bewegungsprofil.«
Isabelle, die mit übereinandergeschlagenen Beinen auf ihrem Schreibtisch saß, hob eine Augenbraue. Apollinaire wusste, was das zu bedeuten hatte.
»Das war ein Scherz. Ich mach schon weiter. Vom Mobilfunkbetreiber bekomme ich die Verbindungsnachweise und das Bewegungsprofil hoffentlich noch heute Nachmittag. An die Verbindungsdaten des Festnetzes komme ich nicht so einfach ran. Aber ich kümmere mich darum.«
»Was ist mit Manons Bruder?«
»Roland? Er hat einen anderen Provider, da ging es schneller. Die Liste seiner Telefonate habe ich vor wenigen Minuten erhalten. Ich bin noch nicht dazu gekommen, sie auszuwerten. Jedenfalls telefoniert er häufiger als sein Vater. Das ist ja auch kein Kunststück. Was sein Mobilitätsverhalten betrifft, sieht es so aus, als ob er seine Wohnung oft eine ganze Woche nicht verlässt. Wenn er aber unterwegs ist, fährt er kreuz und quer durch die Landschaft.«
»Porquerolles?«
»Hätte ich im nächsten Atemzug erwähnt. Auf Porquerolles war er nicht.«
Oder er hatte sein Handy nicht dabei, dachte sie.
»Marseille?«
»Wie kommen Sie ausgerechnet auf Marseille? Aber Sie haben recht, bei seinen Fahrten kam er da immer wieder vorbei. Ist fast so etwas wie eine Schnittstelle in seinem Bewegungsmuster.«
»Wo dort genau?«
»Unterschiedlich. Jedes Mal woanders.«
»Wie Sie wissen, hat Manon früher in Marseille gelebt«, erklärte sie. »Ihr Ex-Freund tut es vielleicht noch immer. Ich habe den Verdacht, dass Roland Kontakt zu ihm hat.«
»Warum sollte er? Ich denke, er hat Schiss vor ihm? So war doch Ihr Eindruck am Telefon, oder?«
»Stimmt. Deshalb fahre ich heute zu ihm hin.«
»Unbedingt, das sollten Sie tun. Brauchen Sie Unterstützung? Ich komme gerne mit.«
Sie konnte sich nicht vorstellen, wie eine Unterstützung Apollinaires konkret aussehen könnte. Aber so deutlich wollte sie ihm das nicht sagen.
»Danke für das Angebot. Aber im Büro sind Sie gerade von größerem Nutzen. Bitte treiben Sie die Recherchen voran. Das hat Priorität.«
»Priorité, c’est vrai … Ach ja, ich wollte Ihnen noch was zu Roland sagen. Er ist geschieden und hat keine Kinder. Früher hat er beim Finanzamt gearbeitet, ist dort aber vor einigen Jahren gekündigt worden. Momentan hat er keinen Job und bezieht Arbeitslosengeld.«
»Interessant, hilft uns jetzt aber auch nicht weiter.«
Apollinaire wackelte mit dem Kopf.
»Nicht wirklich, aber vielleicht doch? Nein, wohl eher nicht …«
Für den Moment, dachte Isabelle, war alles Wichtige gesagt. Sie rutschte von ihrem Schreibtisch und verabschiedete sich.
»Ich fahr jetzt los. Erst zu Manons Eltern, dann zu Roland und schließlich zu Docteur Franell in der Rechtsmedizin. Sie können mich jederzeit erreichen. Bonne chance!«
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				Auf der Fahrt nach Brignoles erledigte Isabelle einige Telefonate. Unter anderem sprach sie mit Gardien Ferrat von der Police municipale in Porquerolles. Wie es schien, freute er sich ehrlich über ihren Anruf. Er machte keinen Hehl daraus, dass ihm die Abwechslung im öden Inselalltag gefiel. Wobei er natürlich, so fügte er eilfertig hinzu, den Tod der jungen Frau zutiefst bedaure. Da dürfe Madame le Commissaire ihn nicht missverstehen.
Isabelle bat ihn, die Police nationale bei der laufenden Auswertung der Überwachungskameras zu unterstützen. Schließlich kenne er ja Porquerolles am besten …
»Welche Auswertung?«, unterbrach er sie. »Die Police nationale hat nichts von sich hören lassen. Da läuft keine Auswertung, davon würde ich wissen.«
Isabelle stellte fest, dass sie sich nicht einmal wunderte. Erst die große Show mit Polizeibooten und Hubschrauber – und jetzt Sendepause. Sie nahm sich vor, Commandant Richeloin später einen Besuch abzustatten und ihm auf die Füße zu treten. Oder in den Hintern. Er brauchte gelegentlich solche »Denkanstöße«.
Sie bat Gardien Ferrat, sich dann halt alleine die Videoaufzeichnungen vorzuknöpfen. Er wisse ja, wonach sie suchten. Nach Manon und Noa, und da vor allem, ob sie verfolgt wurden. Außerdem nach möglichen Aufnahmen von Noa, wie er ohne seine Mutter mit einem Mann die Insel verließ. Letzteres sei natürlich nur eine Hypothese, aber gerade deshalb müssten die Aufzeichnungen ausgewertet werden. Ferrat versicherte, dass er sich sofort darum kümmern werde. Dass sie keine allzu hohen Erwartungen stellen dürfe, habe er ihr ja bereits gesagt. Porquerolles sei ein Naturparadies und technisch entsprechend rückständig.
Kurz vor Brignoles erreichte Isabelle eine SMS von Nicolas. Er wünschte ihr viel Erfolg bei der Jagd nach Manons Mörder. Der gestrige Tag habe ihn künstlerisch aus der Bahn geworfen. Er sehe ständig die tote Manon vor seinem geistigen Auge. Das lähme seine Kreativität.
In dieser Hinsicht, stellte Isabelle fest, erging es ihr besser. Sie hatte schon so viele Menschen gesehen, die gewaltsam aus dem Leben geschieden waren, dass sie den Anblick von Manons Leiche ausblenden konnte. Aber sie machte sich nichts vor, ihr Tod ging ihr stärker an die Nieren, als sie es gewohnt war.
Vor dem Haus der Morells verharrte Isabelle und blickte auf die Inschrift über der Tür. »Dieu protège cette maison.« Auch Manon hätte Gottes Schutz gebraucht. Mehr noch als dieses Haus. Aber der göttliche Schutz war ihr versagt geblieben.
Brigitte Morell machte ihr auf. Im Unterschied zum letzten Mal durfte Isabelle ohne große Diskussionen eintreten. Manons Vater kam gerade aus der Toilette und war noch damit beschäftigt, seinen Hosenschlitz zuzuknöpfen.
Was sie denn schon wieder von ihnen wolle, fragte er gereizt. Im Wohnzimmer standen sie sich dann gegenüber. Jean Morell mit rotem Gesicht. Brigitte dagegen sah sie mit geneigtem Kopf ängstlich an. Sie schien zu spüren, dass etwas passiert war.
Isabelle sparte sich eine lange Vorrede und sagte, dass sie eine traurige Nachricht zu überbringen habe. Ihre Tochter Manon sei tot. Sie habe gestern ihre Leiche gefunden.
»Mes sincères condoléances!«, sprach sie ihr Mitgefühl aus.
Brigitte Morell musste sich an einem Regal abstützen, ihre Lippen zitterten, Tränen schossen ihr in die Augen.
Jean Morell dagegen verzog keine Miene. Nach einer kleinen Ewigkeit schlug er vor seiner Brust ein Kreuz und murmelte: »Der Herrgott wird wissen, warum er sie so bestraft hat.«
»Wie ist … Manon gestorben?«, fragte seine Frau mit schwacher Stimme.
»Sie wurde ermordet«, antwortete Isabelle.
Sie fasste sich bewusst kurz. Nicht weil sie unhöflich sein wollte, sondern um die Reaktion der Eltern zu testen.
Brigitte Morell schlug die Hände vors Gesicht.
»Ermordet? O mein Gott.«
Ihr Entsetzen war nicht gespielt.
»Nutten leben gefährlich«, stellte Jean Morell fest.
Auch diese Reaktion war authentisch. Freilich ließ sie mehrere Interpretationen zu.
»Halt den Mund!«, herrschte Brigitte ihren Mann an.
Das immerhin war überraschend. Isabelle hätte nicht gedacht, dass sie sich das traute.
Jeans roter Kopf schien gleich zu platzen. Aber er nahm die Zurechtweisung hin.
»Hat Manon leiden müssen?«, fragte Brigitte.
»Nein«, antwortete Isabelle. Das war nur halb gelogen, denn durch den Sturz auf den Stein war Manon wohl ein längeres Martyrium erspart geblieben. »Wir haben den Leichnam Ihrer Tochter auf Porquerolles gefunden.«
Unwillkürlich warf Brigitte einen Blick zur Anrichte mit dem Urlaubsfoto im hölzernen Rahmen.
»Sie ist durch einen Schlag auf den Hinterkopf gestorben«, ergänzte Isabelle.
»Wissen Sie, wer es getan hat?«, fragte Jean Morell.
Nun, diese Frage war logisch. Würde er sie auch stellen, wenn er einen Verdacht hatte? Und warum vermied er es, die Ermordung beim Namen zu nennen? Die Formulierung »wer es getan hat« war eine Verharmlosung eines Tötungsdelikts.
»Noch nicht, aber wir werden es herausfinden.«
»Da bin ich mal gespannt«, murmelte er.
Bevor Isabelle nachhaken konnte, stellte Brigitte eine überfällige Frage. »Was ist mit Noa? Lebt er noch, wie geht es ihm, wo ist er?«
»Er ist verschwunden. Aber wir gehen davon aus, dass ihm nichts passiert ist.«
»Wenn Sie ihn finden, geben Sie bitte sofort Bescheid.«
Isabelle versprach, sie auf dem Laufenden zu halten. Auch müssten verschiedene Formalitäten erledigt werden. Falls sie es wünschten, könnten sie ihre Tochter noch mal sehen. Und sie müssten entscheiden, ob es eine Trauerfeier geben solle.
»Ganz bestimmt nicht …«
Brigitte ignorierte ihren Mann.
»Wir werden mit Père Augustin von der Église Saint-Sauveur sprechen«, sagte sie. »Der Pater ist unser Seelentröster. Er weist uns den Weg Gottes. Er wird wissen, was zu tun ist.«
»Er würde Manon auf dem Scheiterhaufen verbrennen«, entfuhr es Jean. »Im Mittelalter haben lüsterne Hexen einen Besen zwischen die Beine genommen«, ereiferte er sich. »Bei Manon war es eine Stange, an der sie sich mit bloßem Leib gerekelt und die Männer aufgegeilt hat. Sie war vom Teufel besessen.«
»Ich will das nicht hören.«
»Ist aber so!«
»Leider ist Père Augustin kein guter Exorzist, sonst hätte er Manon vom Dämon befreit«, stellte Brigitte fest. »Er hat es versucht, aber vergeblich.«
Nun waren sich die beiden doch wieder einig, dachte Isabelle. Nur war Brigitte weniger radikal in der Ablehnung ihrer Tochter. Und sie hegte immer noch mütterliche Gefühle.
»Sind mit dem Tod nicht alle Sünden vergeben?«, stellte Isabelle zum Abschied noch eine Frage.
Sie erwartete keine Antwort und war froh, das Haus verlassen zu dürfen.
 
Im Auto fiel Isabelle ein, dass sie vergessen hatte, Jean Morell nach seinem portable zu fragen. Aber wahrscheinlich hätte er ihr versichert, dass auch Handys eine Erfindung des Teufels seien. Und ganz sicher hätte er nicht zugegeben, vor einer knappen Woche heimlich mit jemandem telefoniert zu haben, um ihm zu sagen, dass Manon wieder im Lande sei. Vielleicht war er aber auch einfach in die Kirche gegangen und hatte Père Augustin informiert? Daraufhin hatte der Exorzist Manon auf Porquerolles aufgespürt, mit der Absicht, sie vom Teufel zu befreien … Stattdessen hatte er sie vergewaltigt …
Isabelle stellte erschrocken fest, dass ihre Fantasie verrückt spielte. Das hier war kein schlechter Horrorfilm, sondern ein realer Mordfall, dem ausgesprochen irdische Motive zugrunde lagen. Wobei … wobei sie mal mit diesem Pater sprechen sollte. Sofern er nicht auf sein Beichtgeheimnis pochte, hatte er vielleicht was zu erzählen. Außerdem interessierte es sie, wie er zum Thema Exorzismus stand – als Kirchenvertreter im 21. Jahrhundert.
Die Fahrt von Brignoles nach Toulon dauerte weniger als eine Stunde. Obwohl sie einen Umweg über Nebenstraßen machte. Seit sie ihren alten Mustang hatte und außerdem fast immer offen fuhr, vermied sie, sofern es die Zeit zuließ, die viel befahrenen Hauptverbindungsstraßen. Sie zog es vor, wie ein Tourist über das Land zu cruisen und die Schönheit der Provence zu genießen. Außerdem ließ sich dabei gut nachdenken. Und nicht selten war sie sogar schneller am Ziel, weil es auf ihrer Route weniger Staus gab.
Für Ferienreisende war Toulon nicht gerade ein Sehnsuchtsort. Die meisten Urlauber fuhren vorbei und waren froh, wenn sie die Stadt hinter sich hatten. Gleichermaßen berühmt und berüchtigt war Toulon als wichtigster Hafen der französischen Marine am Mittelmeer. Neben den Kriegsschiffen hatten hier die großen Fähren nach Korsika und Sardinien ihre Piers. Aufgrund der Bombardements im Zweiten Weltkrieg gab es am Hafen anstelle historischer Gebäude nur schlichte Zweckbauten, die aus gutem Grund in keinem Reiseführer erwähnt wurden.
Isabelle kannte Toulon ganz gut. Schon deshalb, weil sich hier das Zentralkommissariat der Police nationale für das Département Var befand. Vor und nach den selten erfreulichen Terminen lief sie gerne durch die Gassen des alten Hafenviertels. Sie fand, dass man Toulon unrecht tat. Die Stadt hatte durchaus ihren Reiz. Sie mochte es, vor dem Opernhaus auf der Place Victor-Hugo ein Glas Wein zu trinken. Sie schlenderte gerne über den Markt auf dem Cours Lafayette. Noch nicht geschafft hatte sie es bislang, mit der Seilbahn auf den Mont Faron zu fahren, um von dort den Blick auf Toulon und hinaus auf die große Bucht zu genießen. Stattdessen, fiel ihr ein, hatte sie vor einigen Jahren in La Seyne einer Beerdigung beigewohnt, wo alle wichtigen Leute der Stadt zugegen waren. Sie erwiesen dem ermordeten Polizeipräsidenten die letzte Ehre. Seinen Mörder hatte Isabelle später zur Strecke gebracht. Doch das war eine andere Geschichte … Jetzt war sie schon wieder hier, um einen Mord aufzuklären. Irgendwie drehte sich alles im Kreis.
Roland Morell wohnte weit außerhalb der Altstadt in einem nicht so gut beleumundeten Viertel. Isabelle wusste nicht, ob er zu Hause war. Das Risiko ging sie ein. Sie wollte ihn überrumpeln.
In einer Parkbucht hielt sie an, um mit Apollinaire zu telefonieren. Sie komme ihm um Sekundenbruchteile zuvor, erklärte er. Er habe sie auch gerade anrufen wollen, um ihr zu sagen, dass er sich durch Roland Morells Telefonliste gearbeitet habe. Mit folgender interessanter Auffälligkeit: Es gebe eine Handynummer, die Roland in schöner Regelmäßigkeit immer wieder mal angerufen habe. Leider sei der Teilnehmer nicht zu ermitteln, weil es sich um einen Prepaidanschluss handle.
Was daran »auffällig« und »interessant« sei, fragte sie.
»Madame, auf der Liste ist auch Ihr Anruf bei ihm registriert, den Sie vor drei Tagen getätigt haben. Oder war das vor vier Tagen? Da muss ich noch mal nachschauen …«
Isabelle klappte den Aschenbecher auf und zu. Apollinaire machte es mal wieder umständlich.
»Ist egal. Jetzt erklären Sie mir doch bitte den Zusammenhang.«
»Den Zusammenhang, natürlich. Unmittelbar nach Ihrem Anruf hat Roland besagte Nummer gewählt. Wäre also möglich, dass er jemandem Bescheid gegeben hat.«
Nun, das war tatsächlich interessant.
»Aber der Knüller kommt noch. Wie er bereits zugegeben hat, hat ihn auch Manon angerufen. Und zwar am Tag ihres Verschwindens. Direkt anschließend hat Roland schon wieder dieses ominöse Handy kontaktiert. Das kann doch kein Zufall sein. Was meinen Sie?«
»Nein, kein Zufall. Bitte schicken Sie mir die Nummer des Prepaidhandys. Ich bin gleich bei Roland. Da kann ich ihn damit konfrontieren.«
»Konfrontieren? Sehr gut.«
»Bon travail«, lobte sie ihn. Apollinaire hatte tatsächlich gute Arbeit geleistet.
 
Isabelle fuhr den letzten Kilometer und parkte vor einem runtergekommenen Hochhaus. Drei junge Männer lungerten herum und hatten bereits ein Auge auf ihren Mustang geworfen. Das ließ nichts Gutes erahnen. Isabelle stieg aus und ging auf sie zu. Fünfzig Euro, wenn sie auf ihr Auto aufpassen würden, bot sie ihnen an. Die Jungs tauschten Blicke aus. Einer spuckte einen Kaugummi auf den Boden. Dann machte er eine Gettofaust.
»Ist gebongt, Lady.«
»D’accord. Bin spätestens in einer halben Stunde zurück.« Sie lachte. »Ich vertraue euch, à tout à l’heure.«
Sie drehte sich um und lief zum Eingang des Hauses. Roland Morell wohnte im dritten Stock. Die Haustür war offen, weshalb sie, ohne zu klingeln, gleich hinaufging. Im Treppenhaus musste sie über Müllsäcke steigen und eine ausrangierte verrostete Waschmaschine zur Seite schieben. Die Umstände passten zu Rolands Lebenssituation. Schließlich war er arbeitslos.
Oben angekommen, klopfte sie an seine Tür. Sie hörte Schritte. Der Spion verdunkelte sich. Offenbar schaute er durch, um zu sehen, wer da war. Sie lächelte ihn freundlich an.
Ein Sperrriegel wurde zurückgeschoben und die Tür einen Spalt geöffnet.
»Wer sind Sie?«, fragte er. »Und was wollen Sie von mir?«
Isabelle erinnerte sich an ihr Telefonat.
»Ich bin der Osterhase«, sagte sie und hielt ihm den Polizeiausweis unter die Nase. »Den wollten Sie doch sehen? Hier ist er.«
Bevor er es sich anders überlegen konnte, schob sie die Wohnungstür auf und drängte sich an ihm vorbei.
»Ich darf doch reinkommen? Sehr nett von Ihnen.«
Roland Morell war von schmächtiger Statur. Er war blass und machte einen ungepflegten Eindruck. Dagegen war seine Wohnung perfekt aufgeräumt. Es lag kaum etwas herum. Vielleicht kam dieser Ordnungssinn von seiner Zeit beim Finanzamt?
»Sind Sie wegen Manon hier?«, fragte Roland. »Ich habe Ihnen schon am Telefon gesagt, dass ich keinen Kontakt zu ihr habe und nicht weiß, wo sie ist.«
»Immerhin haben Sie mit ihr telefoniert.«
»Aber nur, weil sie mich angerufen hat.«
»Warum wollten Sie Ihre Schwester nicht sehen?«
»Weil, weil … Ich bin nicht verpflichtet, Ihnen meine Gründe zu erläutern.«
Isabelle trat auf den kleinen Balkon und sah hinunter. Ihre neuen »Freunde« machten Selfies von sich und dem Mustang.
Sie drehte sich abrupt um und sah Roland in die Augen.
»Ich komme gerade von Ihren Eltern. Haben sie sich schon bei Ihnen gemeldet?«
»Nein, warum sollten sie? Wir haben keinen … sagen wir mal so … wir haben keinen besonders engen Kontakt.«
»Dann erfahren Sie es hiermit von mir: Ihre Schwester ist tot, sie wurde ermordet.«
Er sah sie geschockt an.
»Tot … ermordet …«, wiederholte er stockend.
Wie schon vor einigen Tagen am Telefon begann er plötzlich zu röcheln. Er langte sich an den Hals. Das war nicht gespielt.
»Brauchen Sie ein Glas Wasser?«
Er schüttelte panisch den Kopf und eilte zur Kochnische. Dort griff er nach einem bereitstehenden Spray und verabreichte sich einige Stöße in den Rachen. Bei der Gelegenheit sah sie, dass im Spülbecken eine geleerte Schnapsflasche lag. Auf dem Kühlschrank stand hochprozentiger Nachschub bereit: Pernod, Ricard, Calvados, Pastis … Der Verdacht lag nahe, dass Roland dem Alkohol mehr zusprach, als es seiner Gesundheit zuträglich war.
Isabelle wartete, bis sich sein Atem beruhigt hatte.
»Sind Sie krank?«, fragte sie.
Er winkte ab. »Nein, ich hab nur Asthma. Und mir ist vor Jahren mal die Lunge kollabiert. Davon habe ich mich nie richtig erholt.«
»Wie konnte das passieren?«
Er zögerte – nach ihrem Gefühl etwas zu lange.
»Ich bin nachts von Unbekannten überfallen und brutal zusammengeschlagen worden. Eine gebrochene Rippe hat meine Lunge durchbohrt …«
Isabelle glaubte ihm nur einen Teil seiner Geschichte.
»Von Unbekannten?«
Schon wieder beschleunigte sich sein Atem. Sie beschloss, nicht weiter nachzuhaken.
»Das geht mich nichts an, deshalb bin ich nicht hier. Die Leiche Ihrer Schwester wurde auf Porquerolles gefunden. Hat sie am Telefon erwähnt, dass sie dort hinwollte?«
Wieder zögerte er mit seiner Antwort – diesmal definitiv zu lange.
»Nein, kein Wort. Warum sollte sie auch? Wir haben nur ganz kurz miteinander gesprochen. Ich habe ihr gesagt, dass ich sie nicht sehen will. Das war es dann.«
Eigentlich hatte sich Isabelle vorgenommen, Roland richtig in die Mangel zu nehmen. Aufgrund seiner angegriffenen Gesundheit traute sie sich aber nicht. Sie hatte Angst, dass er plötzlich röchelnd umkippen könnte. In diesem Fall würde sie erst recht nichts erfahren.
Doch ganz so einfach wollte sie ihn trotzdem nicht davonkommen lassen. Eine Sache musste sie noch wissen, die war so wichtig, dass sie die Gefahr einer erneuten Attacke in Kauf nahm. Sie wusste ja, wo sein Spray stand.
»Bitte regen Sie sich nicht auf, aber ich muss wissen, wie Manons früherer Freund heißt. Ich brauche nur seinen Namen, das ist alles. Dann bin ich auch schon weg … Und Sie können vergessen, dass ich hier war.«
Erneut langte er sich an den Hals. Langsam glaubte sie Brigitte Morell, dass Manons Verflossener etwas von Luzifer an sich hatte. Schon der Gedanke an ihn schnürte Roland die Luft ab. Weil er es war, der ihn vor Jahren zusammengeschlagen hatte? Zu dem er aber, aus welchen Gründen auch immer, weiter in Kontakt stand?
»Ich weiß, dass Sie mit ihm regelmäßig telefonieren«, sagte Isabelle. Sie zeigte ihm ihr Handy. »Schauen Sie, hier habe ich sogar seine Telefonnummer. Entweder sagen Sie mir jetzt seinen Namen, oder ich rufe ihn gleich von hier an.«
Er machte eine fahrige Handbewegung. »Nein, bitte lassen Sie das!«
»Nur seinen Namen, und ich bin weg.«
»Sie lassen mich dann wirklich in Ruhe?«
Sie nickte. Versprechen wollte sie es ihm nicht.
»Ich kenne nur seinen Vornamen«, flüsterte er. »Zico.«
Das war ein Anfang, aber nicht genug.
»Manche nennen ihn auch Zico-le-fou.«
Zico der Verrückte? Den Spitznamen musste man sich erst verdienen.
»Das reicht mir nicht. Ich rufe ihn jetzt an.«
Sie wählte die Nummer, die sie von Apollinaire hatte. Roland beobachtete sie mit schreckgeweiteten Augen.
Seine Sorge war unbegründet. Ihr Gespräch wurde nicht angenommen. Die Erklärung lag nahe: Zico nahm keinen Anruf entgegen, bei dem die Nummer unterdrückt war. Eine Mailbox hatte er erst gar nicht aktiviert. Er schien also nicht nur verrückt, sondern auch vorsichtig zu sein.
Roland würgte. »Scheiße, ich muss mich übergeben.« Er rannte auf die Toilette.
Isabelles Blick fiel auf den Küchentisch, auf dem Rolands Handy lag. Sie versuchte, es zu entsperren. Was ihr nicht gelang. Selbst Apollinaire würde das auf die Schnelle nicht hinbekommen. Anscheinend war zusätzlich zur PIN eine Gesichtserkennung installiert.
Durch die offene Klotür hörte sie, wie sich Roland übergab. Kurz entschlossen folgte sie ihm auf die Toilette. Er kniete vor der Schüssel, aus der es erbärmlich stank. Das meiste war wohl schon draußen. Gerade machte er eine Pause, um Luft zu schnappen. Gleich könnte die zweite Welle kommen. Sie überwand ihren Ekel, beugte sich zu ihm hinunter und hielt ihm das Handy vor sein Gesicht. Appetitlich war was anderes. Aber es funktionierte. Die Face-ID erkannte ihn trotz seines mitgenommenen Zustandes. Das Handy war entsperrt. Sie klopfte ihm anerkennend auf die Schulter und trat die Flucht an. Die Tür zog sie hinter sich zu.
Im Wohnzimmer wählte sie erneut die verdächtige Nummer. Diesmal von seinem Handy.
Prompt wurde das Gespräch angenommen. »Roland, du alter Wichser, was gibt’s?«, fragte eine kratzige Stimme.
»Zico, sind Sie es?«, erwiderte sie. »Roland ist gerade auf dem Klo und kotzt. Er will Sie dringend sprechen …«
Die Reaktion ließ nicht auf sich warten. Er legte wortlos auf.
Jetzt hatte sie zwar keine Bestätigung, dass das gerade wirklich Zico war, Zico-le-fou. Aber Zweifel hatte sie auch keine. Sie reimte sich zusammen, dass Roland von Manon am Telefon erfahren hatte, dass sie nach Porquerolles wollte. Weil Roland vor Zico zwar eine Höllenangst hatte, aber ihm aus unerfindlichen Gründen gleichzeitig auch hörig war, hatte er ihn sofort angerufen und ihm davon erzählt. Nicht ahnend, dass das ihr Todesurteil war …
Isabelle hörte, wie auf der Toilette die Spülung betätigt wurde. Natürlich war ihr klar, dass sie gerade eine wilde Spekulation angestellt hatte. Ihre Geschichte war nicht faktenbasiert. Aber sie war plausibel – das war ein Anfang.
Sie drückte bei Rolands Handy auf Wahlwiederholung.
»Aucune connexion sous ce numéro …«
Kein Anschluss unter dieser Nummer? Wahrscheinlich hatte Zico die SIM-Karte rausgenommen. Ob verrückt oder nicht, der Mann war mit allen Wassern gewaschen. Sie ahnte, dass er es ihr nicht leicht machen würde.
Eilig löschte sie die beiden gerade getätigten Anrufe aus Rolands Protokoll. Am liebsten hätte sie noch schnell sein Adressverzeichnis durchgesehen. Oder noch besser kopiert. Aber erstens wusste sie nicht, wie das ging, und zweitens hörte sie Roland bereits vom Klo kommen. Sie legte sein Handy zurück auf den Küchentisch. Roland wankte um die Ecke. Er sah schrecklich aus. Eigentlich hätte er, überlegte sie, vorhin mitbekommen müssen, dass sie ihm das Handy zum Entsperren unters Gesicht gehalten hatte. Aber er hatte es offenbar nicht gecheckt. Weil ihm im wahrsten Sinne des Wortes kotzübel war? Jedenfalls sprach er sie nicht darauf an.
Stattdessen schlurfte er zum Spülbecken in die Küche und hielt ein Geschirrtuch unters Wasser. Um sich anschließend das Gesicht abzuwischen.
Er sah wirklich mitgenommen aus. Fragte sich nur, warum. Weil auch ihm der Gedanke gekommen war, dass er für den Tod seiner Schwester mitverantwortlich sein könnte? Weil er diesem Zico Bescheid gegeben hatte?
Von ihrem kurzen Telefonat mit Zico hatte er nichts mitbekommen, davon ging sie aus.
»Soll ich einen Notarzt rufen?«, fragte sie.
»Nein, das wird schon wieder. Aber bitte … tun Sie mir einen Gefallen … und verschwinden einfach.«
Dagegen sprach nichts. Mehr würde sie aus ihm nicht herausbekommen. Jedenfalls nicht im Moment.
»Okay, das mache ich. Aber halten Sie sich zur Verfügung, falls ich noch Fragen habe.«
Er winkte ab. »Das können … Sie sich sparen. Ich habe Ihnen alles erzählt, was ich weiß … Und bitte, sagen Sie niemandem, dass ich Ihnen Zicos Namen verraten habe.«
»Warum?«
Roland wischte sich erneut mit dem Geschirrtuch übers Gesicht. Deshalb war kaum zu verstehen, was er antwortete.
»Weil er mich sonst umbringt.«
Meinte er es ernst?
»Von mir erfährt es niemand. Adieu.«
Im Hinausgehen dachte Isabelle über seine Worte nach. Weil er mich sonst umbringt? War das eine realistische Befürchtung? Hatte sie Roland in Gefahr gebracht? Falls es sich am Telefon wirklich um Zico gehandelt hatte, wovon sie ausging, wusste er jetzt von einer Frau, die ihn von Rolands Handy angerufen hatte. Und die seinen Namen kannte. Das war, nun ja, womöglich ungünstig. Für Roland.
Isabelle blieb stehen und drehte sich um.
»Denken Sie sich eine Begründung aus, warum Sie gerade Besuch von einer Frau hatten«, sagte sie. »Sie sollten wissen, dass ich, während Sie auf der Toilette waren, Zico von Ihrem Handy angerufen und ihn mit Namen angesprochen habe. Ich habe ihm gesagt, dass es Ihnen schlecht geht und dass Sie ihn dringend sprechen wollen …«
»Was haben Sie getan?« Seine Stimme überschlug sich. »Sind Sie wahnsinnig?«
»Das war alles«, versuchte sie, ihn zu beruhigen. »Mehr ist nicht passiert. Er hat sofort eingehängt. Sie können ja sagen, dass Sie eine hysterische Bekannte zu Besuch hatten, die sich um Sie Sorgen gemacht hat, weil es Ihnen nach einer Fischvergiftung so schlecht ging, dass Sie sich die Seele aus dem Leib gekotzt haben.«
»Das ist Schwachsinn.«
Leider hatte er recht. Er sollte sich eine bessere Geschichte ausdenken.
»Fühlen Sie sich ernsthaft bedroht? Dann sagen Sie mir, wo ich diesen Zico finden kann. Ich kann Sie vor ihm beschützen.«
»Können Sie nicht … Sie haben ja keine Ahnung.«
»Wie wahrscheinlich ist es, dass er von Marseille nach Toulon kommt, um Sie zur Rede zu stellen?«
»Das macht er ganz sicher nicht, Zico war noch nie hier.«
Schade, dachte Isabelle. Sonst hätte sie das Haus überwachen lassen, in der Hoffnung, dass Zico-le-fou auftauchte. Immerhin hatte Roland gerade indirekt bestätigt, dass Zico in Marseille lebte. Er hatte nicht widersprochen, als sie das unterstellte.
»Er hat andere Möglichkeiten«, sagte Roland.
Beruhigend klang das nicht.
»Und jetzt gehen Sie endlich!«
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				Mit den Gedanken war Isabelle noch bei Roland und Zico, als sie vor dem Haus auf die drei Typen traf, die ihr Auto bewachten. Allerdings machten sie eher den Eindruck, als ob sie den Mustang in Besitz genommen hätten. Einer saß schon hinter dem Steuer. Mit einer brennenden Zigarette im Mundwinkel. Die beiden anderen lehnten frech grinsend an der Kühlerhaube. Sie ahnte, dass sie irgendwas falsch verstanden hatten. Immerhin war ihr Auto noch da. Und wenn der Idiot mit der Zigarette keine Brandlöcher ins Polster brannte, war ja fast alles in Ordnung.
»Danke fürs Aufpassen«, sagte sie.
»Immer gerne. Jetzt brauchen wir nur noch den Autoschlüssel.«
Mit so einer blöden Antwort hatte sie gerechnet.
Der Größte von den drei Sportsfreunden deutete lässig zu einer nahe gelegenen Kreuzung.
»Da ist eine Haltestelle. Du kannst mit dem Bus heimfahren.«
Guter Witz.
»Warum sollte ich das tun?«
»Na ja, du kannst auch zu Fuß gehen.«
Der Witz wurde nicht besser.
»Her mit dem Autoschlüssel!«
Isabelle lächelte.
»Seid ihr zu blöd, den Mustang ohne Schlüssel kurzzuschließen?«
Sie wusste genau, dass sie das nicht konnten. Eine Spezialwerkstätte der Police nationale hatte ihren Mustang diebstahlsicher ausgerüstet.
»Aber okay, hier ist der Schlüssel.« Sie ließ ihn provokativ zwischen zwei Fingern baumeln. »Wer will ihn haben?«
Testosterongesteuerte junge Männer hatten nach ihrer Erfahrung das Problem, dass sie Frauen nicht ernst nahmen. Und sich selbst maßlos überschätzten.
Der größere Typ, der offenbar ihr Wortführer war, tat ihr den Gefallen und kam auf sie zu.
»Ich habe es mir anders überlegt«, sagte sie. »Ich behalte den Schlüssel lieber.«
»Jetzt kriegst du eine auf die Fresse«, war seine eindeutige Reaktion. Sein Freund hinter dem Steuer bekam einen Lachanfall. Hoffentlich fiel ihm dabei nicht die brennende Zigarette aus dem Mund.
»Eric, mach die Tante platt!«
Der Kumpel an der Kühlerhaube klatschte vor Freude in die Hände.
Isabelle nahm sich vor, ihn nicht zu enttäuschen.
Mittlerweile stand Eric einen Meter entfernt von ihr und pumpte sich auf.
Isabelle lachte. Das brachte ihn aus der Fassung.
Sie wartete, bis er tatsächlich ausholte …
Dann ging alles ganz schnell. Sie wich seinem Schlag aus … versetzte ihm einen gezielten Taekwondo-Tritt auf den Solarplexus … Lähmung des Zwerchfells … kurzzeitiger Atemstillstand … Das war’s schon … Eric ging zu Boden.
Sie hatte sich bemüht, ihn nicht ernsthaft zu verletzen.
»Weg von der Kühlerhaube!«, herrschte sie seinen Freund an.
Der hielt plötzlich ein gezacktes Kampfmesser in der Hand. Offenbar war er schwer von Begriff. Und hielt sich für Rambo.
Isabelle rannte auf ihn zu – er hatte eine Reaktionszeit wie ein Murmeltier im Winterschlaf. Sie packte ihn am Handgelenk und hebelte ihn über die Schulter. Ihre größte Sorge war, dass er auf ihr Auto fallen könnte. Aber sie hatte gut kalkuliert. Bei der unsanften Landung hielt er den von ihr gewünschten Sicherheitsabstand ein.
Mit seinem Messer konnte er kein Unheil mehr anrichten … Weil sie es jetzt in der Hand hielt.
Jetzt war dem Trottel auf dem Fahrersitz doch tatsächlich die Zigarette aus dem Mund gefallen. Hoffentlich in den Fußraum. Sie liebte ihre rote Lederpolsterung.
Isabelle hielt ihm das Messer vor die Nase.
»Aussteigen! Sofort! Sonst bekommst du eine Schönheitsoperation …«
War das witzig? Originell ganz bestimmt nicht. Sie hatte den Spruch aus einem Actionfilm.
Fast war sie enttäuscht, dass er wortlos gehorchte. Andererseits hatte sie ihren Spaß gehabt. Und fünfzig Euro »Parkgebühren« gespart. Außerdem hatte sie dem weiblichen Geschlecht Respekt verschafft. Das zählte am meisten.
Sie fischte die Zigarette aus dem Fußraum und schnippte sie ihm hinterher. Isabelle startete den Mustang und fuhr los. Nicht mit aufheulendem Motor und durchdrehenden Rädern, sondern ganz gemächlich. Im Rückspiegel sah sie, wie sich Eric mühsam aufrappelte. Auch der verhinderte Messerkünstler kam wieder auf die Beine. Er hielt sich das Handgelenk. Der Zigarettenmann hatte sowieso nichts abbekommen – nur sein Ego dürfte verletzt worden sein.
Unwillkürlich sah sie am Haus hinauf in den dritten Stock. Auf einem Balkon stand Roland Morell. Er hatte wohl alles mit angesehen. Was ihm wohl gerade durch den Kopf ging? Sie winkte ihm zu.
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				Bis zu ihrem Termin bei Docteur Franell in der Rechtsmedizin hatte sie noch Zeit. Isabelle fuhr an die östlich der Stadt gelegene Plage du Mourillon, wo sie ein einfaches, aber hübsch gelegenes Restaurant kannte, mit Blick auf den Strand und aufs Meer. Ein Kontrastprogramm zur Betonsiedlung, von der sie gerade kam. Und doch Welten entfernt von dem Naturjuwel Porquerolles.
Sie bestellte einen Salade du soleil mit Palmherzen, Tomaten, Feta-Käse, Oliven … Ein kleines Glas Wein gehörte dazu. Ohne Rosé würde der Salat nicht schmecken.
Isabelle ließ die vergangenen Stunden Revue passieren. Sie hatte erledigt, was sie sich vorgenommen hatte. Vor allem hatte sie Manons Eltern und ihrem Bruder die Nachricht von ihrem Tod überbracht. Ihre Hoffnung, dabei Hinweise auf Manons Mörder zu erhalten, hatte sich nicht erfüllt. Oder eigentlich doch, denn weiter deutete alles auf ihren rabiaten Ex-Freund hin. Jetzt hatte er sogar einen Namen: Zico, Zico-le-fou! Sein Nachname fehlte, auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, dass Roland ihn nicht kannte. Aber zwingen konnte sie Roland auch nicht. Wahrscheinlich bekäme er wieder einen Asthmaanfall. Dumm auch, dass Zico durchaus ein Spitzname sein konnte. Le fou sowieso. Dass man verrückt war, stand leider nicht in den Taufpapieren.
Isabelle sah eine Weile nachdenklich aufs Meer. Dann nahm sie ihr Handy und rief Apollinaire an. Sie gab ihm eine kurze Zusammenfassung der Geschehnisse. Vor allem berichtete sie, dass die von ihm identifizierte Telefonnummer anscheinend die richtige gewesen sei. Weitere Anrufe gebe es aber nicht mehr.
Sie hatte drei neue Aufträge für ihn. Erstens könne er seine Recherche nach einem kräftigen, groß gewachsenen Mann mit schiefer Nase, wohnhaft im Großraum Marseille, präzisieren. Schließlich wüssten sie nun seinen Vornamen: Zico, Zico-le-fou. Vielleicht habe er mal unter diesem Namen geboxt oder sich sonst wie hervorgetan? Zweitens bat sie Apollinaire, Rolands Handy zu überwachen. So weit das gesetzlich erlaubt sei. Sie lachte. Oder auch etwas darüber hinaus. Aber davon dürfe sie nichts wissen. Drittens interessiere sie sich für den Familienpfarrer der Morells in Brignoles. Er heiße Père Augustin und predige in der Église Saint-Sauveur. Offenbar habe er sich mal als Exorzist betätigt und vergeblich versucht, Manon vom Teufel zu befreien.
Isabelles Salade du soleil wurde serviert. Sie diktierte ihm noch schnell einen Text. Den solle er Commandant Richeloin mailen. Sie wünschte Apollinaire alles Gute und noch einen schönen Tag. Über zu wenig Arbeit durfte er sich jetzt nicht mehr beklagen.
 
Anstelle eines Desserts erledigte sie einen weiteren Anruf. Er war von allen der wichtigste. Sie erreichte Maurice Balancourt in seinem Büro. Alternativ hätte er auch mit dem Innenminister beim Mittagessen sein können. Oder auf dem Golfplatz. Balancourt gönnte sich einige Privilegien. Als oberstem Strippenzieher der Police nationale, der längst das reguläre Pensionsalter überschritten hatte, standen sie ihm zu.
Von Jacqueline habe er bereits alles erfahren, sagte er. Er bedaure zutiefst, dass ausgerechnet bei ihrem gemeinsamen Hilfsprojekt einer ihrer Schützlinge zu Tode gekommen sei. Hinzu komme das ungewisse Schicksal ihres Kindes. Er begrüße es, dass sie den Fall an sich gezogen habe. Commandant Richeloin in Toulon habe bereits eine entsprechende Dienstanweisung auf dem Tisch.
Das, dachte Isabelle, war für ihren Chef wieder mal typisch. Bevor sie ein Wort gesagt hatte, wusste er schon alles. Zumindest glaubte er das.
Sie bedankte sich für die Rückendeckung bei Richeloin. Damit habe sie ein Problem weniger. Bei ihren Ermittlungen konzentriere sich derzeit alles auf Manons unbekannten Ex-Freund, berichtete sie. Zwar fehle bislang jeder konkrete Anhaltspunkt, aber die Tat passe zu ihm.
»Auch die Vergewaltigung?«, warf Maurice ein.
»Von der wir noch nicht sicher ausgehen können.«
»Doch, können wir«, sagte er. »Das forensische Gutachten von Docteur Franell liegt vor mir auf dem Tisch.«
Diesmal hatte Maurice tatsächlich einen Informationsvorsprung. Weil ihn Franell vorab informiert hatte. Aber sie gönnte ihm den kleinen Triumph.
Sie revanchierte sich mit einem Namen, den er ganz sicher noch nicht kannte: Zico-le-fou. Dem Mann sei vieles zuzutrauen, sagte sie, auch eine Vergewaltigung seiner früheren Freundin.
Maurice meinte, dass zwischen Himmel und Erde alles möglich sei. Erst recht zwischen Mann und Frau. Also solle sie an dem Verrückten dranbleiben. Er wünsche ihr viel Erfolg. Auch bei der Suche nach dem verschwundenen Kind. Jacqueline sei mit den Nerven am Ende. Fehle nur noch, dass sie sich krankmelde.
 
Die Direction Départementale de la Police nationale befand sich in Toulon in zentraler Lage an der Avenue Jean Moulin. Das rechtsmedizinische Institut war gleich um die Ecke und wurde von Docteur Franell geleitet. Sie kannte und schätzte ihn von früheren Fällen. Das Gebäude des Hôtel de Police nationale war als moderner Zweckbau nicht nur von ausgesuchter Hässlichkeit, es hielt auch für Besucher kaum Parkplätze bereit. Dafür standen überall Einsatzfahrzeuge. Isabelle fuhr gewohnheitsmäßig in eine Lücke, die der Polizei vorbehalten war. Sofort kam ein aufgeregter Uniformträger herbeigeeilt, der sie verscheuchen wollte. Fehlte nur noch, dass er seine Maschinenpistole auf sie anlegte. Sie stieg aus und lächelte ihn an. Dies sei, auch wenn der Wagen nicht so aussehe, ein Dienstfahrzeug der Police nationale, versicherte sie ihm. Sie sei nur noch nicht dazu gekommen, das Auto vorschriftsgemäß weiß-blau zu lackieren. Der Polizist fühlte sich verarscht. Das konnte sie ihm nicht mal verdenken.
Gerade überlegte Isabelle, wie sie ihren Polizeiausweis aus der Tasche ziehen konnte, ohne dass er sie gleich in Panik erschoss, da kam ein Sergeant vorbei. Er deutete einen militärischen Gruß an. »Bonjour, Madame le Commissaire. Wieder mal im Lande?« Er lächelte vieldeutig. »Der Commandant wird sich freuen.«
Es hatte sich im Zentralkommissariat herumgesprochen, dass sie sich häufig mit Richeloin zoffte. Weil sich das sonst keiner traute, war sie bei seinen Leuten sehr beliebt.
»Wird sich zeigen«, antwortete sie. Und an den jungen Kollegen gewandt: »Bitte entschuldigen Sie meine blöde Bemerkung. Ich werde meinen Mustang bestimmt nicht umlackieren. Am besten merken Sie sich, dass er mir gehört.«
»Jawohl, selbstverständlich, ich konnte ja nicht wissen …«
»Nein, konnten Sie nicht. Aber Sie sollten Ihre Maschinenpistole sichern. Sonst schießen Sie sich noch versehentlich in die Füße.«
 
Eigentlich wollte sie in die Rechtsmedizin, aber Commandant Richeloin würde durchdrehen, wenn sie ihn überging.
Er empfing sie in seinem Büro, das mit allen Insignien seines Amtes ausgestattet war. Natürlich ein mächtiger Schreibtisch, dahinter die Trikolore und ein Bild des amtierenden Staatspräsidenten. Gerahmte Auszeichnungen und Ehrenurkunden an den Wänden. Fotos von sich mit prominenten Würdenträgern aus der Region und sogar Paris. Einige Pokale, die er bei polizeiinternen Wettbewerben gewonnen hatte. Eine Büste der Nationalheiligen Marianne.
Hier hätte sich, dachte sie, Apollinaire für ihr Kommissariat in Fragolin einige Anregungen holen können. Schließlich kannte er Richeloins Büro. Gott sei Dank hatte er dieser Versuchung widerstanden. Er gab einem Konterfei von Charles de Gaulle den Vorzug. Statt einem Pokal hatte er einen kleinen Kaktus auf dem Fensterbrett stehen. Darüber hinaus war ihm Feng-Shui wichtiger als ein repräsentativer Schreibtisch – der zudem sicherlich so im Raum platziert war, dass er dem freien Fluss des Qi im Wege stand.
Der Commandant begrüßte sie mit aufgesetzter Freundlichkeit. Besser so als anders, dachte Isabelle. Zwar hatte sie an Scharmützeln ihren Spaß, aber sie kosteten Zeit.
Um auch von ihrer Seite für gute Stimmung zu sorgen, bedankte sich Isabelle für seine Unterstützung auf Porquerolles. Einen solchen Großeinsatz habe sie gar nicht erwartet.
Richeloin lächelte selbstgefällig. Erwartungen zu übertreffen sei eine seiner Spezialitäten. Leider sei er zu beschäftigt gewesen, höchstpersönlich zu erscheinen. Sie könne sich gewiss vorstellen, dass es im Département Wichtigeres gebe als den Fund einer Frauenleiche. Isabelle musste schmunzeln. Denn ganz sicher wäre er gerne mit dem Hubschrauber eingeschwebt. Er liebte solche Auftritte. Aber er hatte keine Lust gehabt, mit ihr vor versammelter Mannschaft über Zuständigkeiten zu streiten – und dabei den Kürzeren zu ziehen. Diese Blamage wollte er sich ersparen. Das war der wahre Grund für sein Fernbleiben.
Isabelle sagte, dass sie darüber hinaus Hilfe brauche. So müsse sich jemand um die Auswertung der Überwachungskameras kümmern.
»Brigadier Lapin soll das machen. Richten Sie ihm einen schönen Gruß von mir aus. Wenn er nicht spurt, treten Sie ihm in den Hintern.«
Isabelle lächelte. Eigentlich hatte sie das Gleiche mit Richeloin vorgehabt. Aber so funktionierte das Delegationsprinzip. Von oben nach unten.
»Es wird Zeit, dass wir die Presse informieren«, sagte er. »Bevor sich die Schmierfinken was ausdenken, sollten wir ihnen Futter geben.«
»Für Finken wohl am besten Vogelfutter«, machte sie einen Scherz.
Er zwinkerte ihr zu. »Ich sehe, wir verstehen uns immer besser. Ein paar Körner sollten aber schon drin sein. Damit die Vögel was zu knabbern haben. Können wir was untermischen, damit sie Durchfall bekommen?«
»Oder besser Verstopfung«, ging sie auf ihn ein. Wohl wissend, dass er die Medien im Allgemeinen und neugierige Journalisten im Speziellen zutiefst verachtete Er hielt sie für eine Geißel der Menschheit – außer sie berichteten über seine glanzvollen Ermittlungserfolge. Mit einem schönen Foto von ihm. »Für die Pressemeldung finden Sie in Ihrer Mailbox einen Vorschlag, den ich Apollinaire diktiert habe. Ich habe den Text so knapp wie möglich gehalten. Mit der Überschrift: Fund einer weiblichen Leiche auf Porquerolles. Weder geben wir ihren Namen bekannt noch die näheren Umstände. Wir sagen nur, dass die Polizei von einem Gewaltverbrechen ausgeht. Und dass im Zusammenhang mit der Tat nach einem dreijährigen Jungen gesucht wird. Um sachdienliche Hinweise wird gebeten … Das wäre es im Wesentlichen.«
»Sie haben recht, das reicht völlig. Am besten wecken wir keine Sensationslust. Die Pressemeldung geht noch heute raus.« Er sah sie skeptisch an. »Sie halten mich doch hoffentlich auf dem Laufenden? Balancourt hin oder her.«
Isabelle lächelte. Die Dienstanweisung aus Paris hatte er also bekommen.
»Sobald ich eine Spur habe, erfahren Sie es als Erster.«
Das war gelogen. Sie wusste das. Er sicherlich auch.
Er zupfte sich am Ohrläppchen. »Mir fällt gerade was ein: Schade, dass die Jagd auf Singvögel verboten ist. Schmierfinken sind doch Singvögel, oder etwa nicht?«
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				Docteur Franell erwartete sie in seinem Sezierraum. Er hatte noch zu tun. Mit Manons Leiche aber war er fertig. Sie lag in der Kühlung.
»Eigentlich muss ich Ihnen böse sein«, sagte sie und drohte ihm lächelnd mit dem Zeigefinger. »Dass Sie Ergebnisse über meinen Kopf weitergeben, bin ich von Ihnen nicht gewohnt.«
Er hob die Hände.
»Ich beteure meine Unschuld. Richeloin habe ich keine Informationen zukommen lassen. Auch sonst niemandem. Das müssen Sie mir glauben. Aber Sie verstehen sicherlich, dass ich mich einer Anfrage aus dem Büro von Balancourt nicht verweigern darf.«
Isabelle war klar, was passiert war. Nicht Maurice hatte sich nach dem forensischen Befund erkundigt, diese Mühe würde er sich nie machen, sondern ihre liebe Freundin Jacqueline. Manons Tod und Noas Verschwinden ließen ihr keine Ruhe.
»Wenn das so ist, verzeihe ich Ihnen natürlich. Dass Manon vergewaltigt wurde, habe ich von Balancourt bereits erfahren. Da war ich mir nicht so sicher. Hätte ja sein können, dass der Täter gestört wurde. Oder ein schreiender Noa hat ihn so irritiert, dass er dazu nicht fähig war. Oder er hatte von Manon abgelassen, weil sie nach ihrem Sturz auf den Hinterkopf schon bewusstlos war …«
Franell nickte.
»Das sind alles plausible Szenarien. Aber ich bin Wissenschaftler, kein Fallanalytiker. Meine Annahmen können nie enttäuscht werden, schlicht deshalb, weil ich keine habe. Trotzdem eine Anmerkung zu Ihrem letzten Punkt: Erfahrungsgemäß lassen Vergewaltiger von ihrem Opfer nicht ab, nur weil es ohnmächtig wird. Im Falle von Manon gehe ich davon aus, dass sie die eigentliche Vergewaltigung nicht mehr mitbekommen hat. Das erlittene Schädel-Hirn-Trauma hat vermutlich zu sofortiger Bewusstlosigkeit geführt. Das Röntgenbild zeigt eine multiple Fraktur des Schädelknochens. Die Computertomografie lässt eine Blutung im Bereich des Hirngewebes erkennen …« Er unterbrach sich. »Wie genau wollen Sie das eigentlich wissen? Im forensischen Bericht, den ich für Sie vorbereitet habe, ist alles im Detail beschrieben. Natürlich in der korrekten Terminologie, nicht so populär, wie ich es gerade formuliert habe. Dort können Sie alles nachlesen.«
»Das werde ich natürlich tun. Aber Sie haben recht: Im Moment reichen einfache Antworten auf einfache Fragen. Zum Beispiel interessiert mich, ob …«
Es klopfte an der Tür. Frank Quoiret trat ein. Er arbeitete im kriminaltechnischen Institut. Sie kannten sich.
»Hallo, Isabelle, ich habe gehört, dass Sie im Haus sind. Da kann ich Ihnen auch gleich von unserer Arbeit berichten.« Er setzte sich auf einen unbelegten Seziertisch. »Ist doch mal ein nettes Besprechungszimmer«, stellte er fest.
Das konnte man auch anders sehen, dachte Isabelle. Immerhin verfügte die forensische Pathologie über eine gute Klimaanlage.
Quoiret deutete feixend auf einen aufgebahrten Körper.
»Und es ist niemand hier, der etwas ausplaudern könnte.«
Docteur Franell sah nicht so aus, als ob er Quoirets Humor teilen würde. Er sah ihn von der Seite missbilligend an. Sagte aber nichts.
Stattdessen wandte er sich an Isabelle. »Sie wollten gerade einfache Fragen stellen?«
»Manon ist also vergewaltigt worden. Gibt es Spermaspuren und somit eine DNA des Täters?«
Er schüttelte den Kopf. »Eine einfache Antwort auf eine einfache Frage: Leider nein! Der Verwesungsgrad der Leiche ist zu hoch. Hätte man das Opfer früher gefunden, wäre das natürlich kein Problem gewesen. Dennoch ließ sich die Vergewaltigung aufgrund spezifischer Genitalverletzungen ziemlich zweifelsfrei verifizieren.«
»Ziemlich?«
»Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit.«
»Am zerrissenen Kleid und an ihrem Bikini konnten wir auch keine verwertbaren DNA-Spuren finden«, ergänzte Quoiret. »Es hat am Tag nach der Tat ein heftiges Gewitter gegeben, der Wolkenbruch hat alles abgespült. Quel dommage!«
Das war wirklich dumm gelaufen, dachte Isabelle. Mit einer DNA des Mörders hätte sich vieles klären lassen. Nicht nur hätte man ihm die Tat später zweifelsfrei nachweisen können. Auch ließe sich zum Beispiel gleich morgen von Noas Schnuller, den sie in Manons Zimmer gefunden hatte, ein Abstrich nehmen und mit der DNA des Mörders vergleichen. Sicher wäre auf diesem Weg festzustellen, ob der Vergewaltiger Noas biologischer Vater war.
»Wir werden aber Proben in die forensische Genetik der Rechtsmedizin in Paris schicken«, sagte Franell. »Die Kollegen dort verfügen über modernste Technik. Vielleicht geht da noch was. Lassen wir uns überraschen.«
»Ich glaub nicht dran«, sagte Quoiret.
»Die Hoffnung stirbt zuletzt.«
»Jedenfalls stirbt sie später, als mancher Täter glaubt.«
»Todeszeitpunkt?«, fragte Isabelle.
»Schon wieder eine einfache Frage: Das Opfer verstarb sechs Tage vor dem Fund der Leiche.«
Isabelle rechnete zurück. Das passte.
»Die genaue Uhrzeit lässt sich natürlich nicht mehr feststellen.«
»Ist sie noch mal zu Bewusstsein gelangt?«
»Einfache Frage, schwierige Antwort. Könnte sein, aber wohl eher nicht.«
»Sehe ich auch so«, sagte Quirot. »Die Position der Leiche deutet darauf hin, dass sie sich nach dem Sturz und der Vergewaltigung nicht mehr bewegt hat.«
Isabelle erinnerte sich an ihr Gespräch mit dem Rechtsmediziner auf Porquerolles.
»Ihr Kollege am Tatort hat mich auf eine Auffälligkeit hingewiesen«, sagte sie an Franell gerichtet. »Bei der Toten sei die linke Schulter ausgekugelt. Stimmt das?«
»Dazu wäre ich noch gekommen. Das ist tatsächlich auffällig. Solche traumatischen Schulterluxationen kennt man eher von Sportunfällen. Wollen Sie die Röntgenbilder sehen?«
»Nein danke, mir reicht Ihre Erklärung.«
»Die Gewalteinwirkung muss recht heftig gewesen sein. Bei der Luxation wurden Gefäße, Bänder und Nerven geschädigt. Auch lassen sich diverse kleinere Frakturen erkennen, zum Beispiel am Gelenkpfannenrand …«
Quoiret schüttelte sich. »Hat sicher höllisch wehgetan.«
»Davon können Sie ausgehen. Allein davon hätte das Opfer ohnmächtig werden können.«
»Haben Sie so etwas bei einer Vergewaltigung schon mal gesehen?«, fragte Isabelle.
»Nein, ist mir noch nicht untergekommen.«
Isabelle streckte ihre Arme nach vorne, als ob sie jemanden abwehren wollte.
»Wie hat man sich das vorzustellen? Der Angreifer kommt auf mich zu, packt meinen linken Arm und reißt ihn hoch …«
Quoiret sprang vom Seziertisch.
»Wollen wir das mal simulieren?«
»Bleiben Sie mir fern! Sonst hat Docteur Franell gleich eine Leiche mehr in der Pathologie.«
»So würde das auch nicht funktionieren«, erklärte der Mediziner. »Bei einem Angriff von vorne wäre die nötige Krafteinwirkung zu groß. Ich denke, der Täter kam von hinten, hat den linken Arm der Frau gepackt und ihn nach oben gehebelt. Das geht nur bis zu einem bestimmten Punkt. Dann knackt es …«
Isabelle drehte den gestreckten Arm nach hinten und hob ihn leicht an.
»Etwa so?«
»Richtig. Für diesen Hergang sprechen auch die Hämatome, die sich trotz des Verwesungsgrades feststellen lassen. Ich vermute, dass der Täter um einiges größer gewesen ist als das Opfer und ziemlich kräftig.«
Isabelle blickte schmunzelnd zu Quoiret.
»Sehen Sie, Sie wären zu klein.«
»Käme auf einen Versuch an …«
»Und zu schwach. Aber im Ernst, wie groß war Manon Morell?«
»Ein Meter achtundsechzig«, antwortete Docteur Franell wie aus der Pistole geschossen.
»Dann müsste der Täter wie groß sein?«
»Na ja, ich würde sagen, mindestens ein Meter fünfundachtzig. Je größer, desto besser.«
»Interessant. Und ausreichend kräftig sollte er auch sein. Damit hätten wir schon mal einen Anhaltspunkt.«
Franell runzelte die Stirn. »Muss aber nicht zwingend stimmen. Bei Gewaltdelikten ist vieles möglich, was zunächst unmöglich erscheint.«
»Ich finde die Schlussfolgerung logisch«, sagte Quoiret. »Halten wir fest, der Täter ist relativ groß und kräftig.«
Und wahrscheinlich hat er eine schiefe Nase, dachte Isabelle.
»Hat die Spurensicherung noch irgendwas ergeben?«
Quoiret verzog das Gesicht. »Nichts von Relevanz. Weder Fingerabdrücke noch Fußspuren oder andere charmante Souvenirs des Täters. Tut mir leid. Einen Bericht gibt’s natürlich trotzdem. Habe ich Ihnen bereits per Mail geschickt.«
»Das war’s dann also. Nicht viel … aber wir kriegen ihn trotzdem.«
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				Jacques’ Bistro in Fragolin war bis auf den letzten Platz besetzt. Isabelle hatte zuvor angerufen und noch ihren Lieblingstisch ergattert. Die vorangegangene Besprechung mit Apollinaire hatte nicht lange gedauert. Ausführlicher wollten sie sich morgen früh austauschen. Im Klartext: Sie würde ihm sagen, was sie vorhatte. Sie wusste schon jetzt, dass er das nicht gutheißen würde.
Fröhlich winkend tauchte Clodine zwischen den Tischen auf. Das passte nicht zur allgemeinen Stimmung. Die Nachricht von Manons Tod und Noas Verschwinden hatte im Ort längst die Runde gemacht. Obwohl kaum jemand Manon und ihren kleinen Sohn persönlich gekannt hatte, war eine große Betroffenheit zu spüren. Isabelle wollte Clodine nicht unterstellen, dass es ihr anders ergangen war. Aber ihrem Naturell entsprechend, hatte sie den Schock bereits vergessen, um sich wieder an den schönen Dingen des Lebens zu erfreuen.
Clodine deutete auf den freien Stuhl an Isabelles kleinem Bistrotisch. Ob sie sich setzen dürfe, fragte sie.
Nur so lange, bis Nicolas komme, gab Isabelle zur Antwort.
»Wärst du nicht meine beste Freundin, wäre ich eifersüchtig«, stellte Clodine lachend fest. »Hast dir den attraktivsten Junggesellen im Ort geangelt.«
Sie hatte sich, dachte Isabelle, Nicolas gewiss nicht »geangelt«. Sie war nicht auf Fischzug gewesen. Es hatte sich so ergeben. Mit dem »attraktivsten Junggesellen« aber hatte Clodine recht. Das war er ganz sicher – wobei es in Fragolin überhaupt wenig Junggesellen gab.
»Magst ein Glas Wein?«, fragte Isabelle.
Weil das keine Frage war, auf die sie eine Antwort erwartete, griff sie zur Karaffe und goss ein.
Clodine wollte wissen, ob sie schon eine heiße Spur habe. Als Isabelle verneinte, sprang sie gleich zum nächsten Thema. Um die Ecke ihres Souvenirgeschäfts eröffne demnächst ein neues Friseurgeschäft, wusste sie zu berichten. Übergangslos fiel ihr ein, dass das Straßenfest nächste Woche abgesagt worden sei, weil die Bürgermeisterin keine Genehmigung erteilt habe. Chantal Lefèvre sei eine dumme Schnepfe. So ging es im Eiltempo weiter … Wie immer fühlte sich Isabelle nach wenigen Minuten umfassend informiert. Clodine war besser als jeder lokale Radiosender – den es in Fragolin natürlich nicht gab.
Clodine entdeckte, dass sich Nicolas dem Bistro näherte, und trank noch schnell ihr Glas aus. Eine Bemerkung wollte sie noch loswerden. Ob Isabelle wisse, dass es einige Frauen in Fragolin gebe, die von der Villa de la Paix wenig begeistert seien. Die jungen und durchweg ledigen Mütter dort würden ihren Männern den Kopf verdrehen. Clodine deutete zum Eingang des Bistros. Dort schäkerte gerade Jacques mit einer schlanken Brünetten. Isabelle erkannte Clémence. Da drüben sei bereits eine auf der Pirsch, sagte Clodine. Bei Jacques sei das kein Problem, schließlich sei er Witwer. Und nach ihrem Geschmack zu alt.
Clodine stand auf und umarmte Nicolas. Sie habe Isabelle nur kurz die Langeweile vertrieben, sagte sie lachend.
Isabelle schmunzelte. Als ob ihr langweilig gewesen wäre.
Und schon sei sie auf und davon, verabschiedete sich Clodine. Wie ein Schmetterling im Wind …
Nicolas schaute ihr amüsiert hinterher. Erst dann gab er Isabelle einen Kuss und setzte sich.
Wie ihr Tag verlaufen sei, wollte er wissen.
Ganz gut, aber ergebnislos.
Nicolas lächelte. Da hätten sie was gemeinsam. Sein Tag sei auch ganz gut verlaufen – aber definitiv ergebnislos. Sein Alter Ego habe gerade eine Schaffenskrise. Aber das mache nichts. Dem Kunstmarkt sei es egal, wenn dieser CLAC nicht vorankomme. Bei ihr sei das anders. Ihr Job sei für die Menschheit wirklich wichtig, weshalb er ihr rasche Ermittlungsergebnisse wünsche.
Isabelle gefiel es, dass er nicht weiter in sie drang. Ihm war klar, dass sie ihre Auszeiten brauchte. Statt über Manon und Noa zu reden und über ihre gemeinsame grauenvolle Entdeckung auf Porquerolles, diskutierten sie Jacques’ Menu du jour. Um sich dann für Carré d’agneau en croûte d’herbes zu entscheiden. Beim Lammkarree in Kräuterkruste konnte man nichts falsch machen, das schmeckte bei Jacques immer. Allerdings dürfe man dazu nicht seinen Hauswein trinken, merkte Nicolas an. Als Begleiter brauche es einen Rotwein mit Charakter. Er schlug einen Côtes du Rhône vor, genauer gesagt, einen Syrah aus einer weltbekannten Lage. Sie sei selbstverständlich sein Gast.
Isabelle sah, wie Jacques schon wieder bei Clémence stand. Es bedurfte, dachte sie, schon einer Weinbestellung dieser Preisklasse, ihn von ihr loszueisen.
 
Der Abend verlief ausgesprochen angenehm. Wie eigentlich immer in Nicolas’ Gesellschaft. Es tat gut, auf andere Gedanken zu kommen. Sie sprachen sogar über Rouven Mardrinac, den sie ansonsten diskret aussparten. Es genügte völlig, dass Nicolas von ihrer Beziehung zu ihm wusste. Auch dass sich ihre Liaison auf wenige Wochen im Jahr beschränkte. Mit abnehmender Tendenz, wie Isabelle feststellte. Aber das Leben spielte nach Regeln, die nicht immer leicht zu verstehen waren. Nicolas kam deshalb auf Rouven zu sprechen, weil er in einem Magazin von einem Museum für zeitgenössische Kunst gelesen hatte, das er in Ajaccio auf Korsika gegründet habe. Zur Sammlung gehöre ein früher CLAC, stand im Artikel. Er könne sich noch erinnern, wie Rouven das Werk für seine Fondation ersteigert habe. Dass es jetzt ein neues Zuhause ausgerechnet auf Korsika gefunden habe, sei ganz nach seinem Geschmack. Er sei von der Insel schon immer fasziniert gewesen. Korsika sei ein Fest für die Sinne. Ob sie schon mal dort gewesen sei?
Sie erinnerte sich an eine Umrundung auf Rouvens Yacht Dora Maar. Aber das wäre keine gute Antwort gewesen. Auch war sie nach Sprengstoffanschlägen mit ihrer Spezialeinheit nach Korsika gerufen worden. Das wiederum würde aus anderen Gründen ihr Geheimnis bleiben.
Nur kurz, aber nicht wirklich, gab sie ausweichend zur Antwort. Woraufhin Nicolas den Vorschlag machte, mal gemeinsam nach Korsika zu fahren.
Das fand Isabelle nicht schlecht. Das Projekt könnten sie ja im Auge behalten.
Pikant würde es nur, fiel ihr ein, wenn Rouven sie beide zur Eröffnung des Museums einlud. Nicolas als Künstler – und Isabelle als seine Begleitung. Sie verdrängte den Gedanken. Es brachte nichts, darüber nachzudenken, was in Zukunft womöglich alles geschehen könnte. Sie zog es vor, sich erst dann mit Problemen auseinanderzusetzen, wenn sie aktuell wurden. Weil so oft doch vieles anders kam. Jedenfalls galt diese Devise für ihr Privatleben. Im Beruf dagegen war es wichtig, den Blick nach vorne zu richten – selbst wenn es darum ging, Verbrechen der Vergangenheit aufzuklären.
Nicolas erzählte, dass er morgen und übermorgen einen Termin in Monaco habe. Er treffe sich mit einem Galeristen aus New York. Er lachte. Hinterher sei seine kreative Blockade hoffentlich überwunden.
Sie waren, dachte sie, also beide gut beschäftigt. Eine kreative Blockade sollte sie sich in den nächsten Tagen aber nicht erlauben.
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				Auf dem Weg ins Kommissariat lief Isabelle am nächsten Morgen fast schon routinemäßig an der Villa de la Paix vorbei. Ihr kam Lilou entgegen. Es stimmte also, dass die jungen Frauen sich nicht den ganzen Tag im Heim von der Außenwelt absonderten. Was ihnen ja nicht zu verdenken war. Weshalb aber Clodine recht haben könnte, dass manche Ehefrauen im Ort eifersüchtig wurden – weil ihre Männer den Pariserinnen schöne Augen machten. Isabelle blieb stehen und unterhielt sich mit Lilou. Natürlich ging es um Manon und Noa. Aber auch darum, dass sie im Heim beschlossen hätten, sich von dieser Tragödie nicht die gute Laune verderben zu lassen. Denn eigentlich seien sie alle unsagbar glücklich, hier sein zu dürfen. Das hörte Isabelle mit Erleichterung. Hatte sie doch bereits gezweifelt, ob die Gründung der Villa de la Paix wirklich eine so gute Idee gewesen sei. Lilou umarmte sie und hauchte ihr ein Merci ins Ohr.
Vor dem Heim angekommen, klopfte sie beim Streifenwagen der Gendarmerie aufs Dach. Auch das gehörte mittlerweile zur Routine. Für Adjudant Alphonse Dubois hatte sie einen Kaffee im Pappbecher dabei und ein Croissant. Dieser Service war neu. Aber sie wollte die Gendarmerie bei Laune halten. Denn natürlich machte es keinen Spaß, hier tagaus, tagein Wache zu schieben. Auch wenn er sich mit Albertin abwechselte. Ohne Aussicht, dass je etwas passieren würde. Dubois zeigte ihr ein Klemmbrett mit den Eingangs- und Ausgangsprotokollen. Als Letzte habe eine gewisse Lilou das Heim verlassen. Sie wolle in einer Stunde wieder zurück sein. Besondere Vorkommnisse gebe es keine. Außer, dass dem Gärtner Gilbert, der zugleich Hausmeisterarbeiten erledigte, der Rasenmäher kaputtgegangen sei. Er habe ihn im Kofferraum … Dubois grinste, nicht den Gärtner, sondern den Rasenmäher. Nach seiner Ablösung werde er ihn zur Reparatur bringen. Er mache sich gerne nützlich. Das seien alles unheimlich nette Leute hier. Elise, die Leiterin, bringe ihm jeden Tag frisch gebackenen Kuchen ans Auto. So gesehen, könne er sich nicht beklagen. Trotzdem hoffe er, dass die Gendarmerie von diesem Auftrag bald entbunden werde. Was ihre Fahndung nach Manon Morells Mörder mache, wollte er beiläufig wissen.
Noch hätten sie keine heiße Spur, sagte sie.
Er wünschte ihr viel Glück. Das Schwein gehöre hinter Schloss und Riegel.
In diesem Punkt, dachte Isabelle, waren sich die Gendarmerie und die Police nationale ausnahmsweise mal einig.
 
Von Apollinaire wurde sie bereits sehnsüchtig erwartet. Er hatte auf seinem Flipchart eine neue Seite aufgeschlagen. Diesmal mit der schlichten Überschrift: MANON. Im Zentrum des Blatts stand in roten Buchstaben: Zico-le-fou. Sein Name war durch Linien mit anderen Namen verbunden. Zum Beispiel mit Roland Morell / Toulon, mit Jean & Brigitte Morell / Brignoles, mit Père Augustin / Église Saint-Sauveur. Ein Pfeil führte zur Plage de Notre-Dame / Porquerolles. Dahinter ein Kreuz und RIP. Apollinaire zeigte Sinn für Pietät.
Das Chart sah in seiner Schlichtheit überzeugend aus, dachte Isabelle, hatte allerdings wenig Aussagekraft. Konnte aber dennoch in die Irre führen.
»Ihnen ist schon klar, dass Zico nicht zwingend in der Mitte stehen muss«, sagte sie. »Vielleicht ist er nur eine Randfigur?«
Apollinaire kratzte sich hinter dem Ohr. »Eine Randfigur? Das wäre ärgerlich. Soll ich ein neues Chart anlegen? Mache ich gerne. Aber wen schreibe ich dann ins Zentrum?«
»Gute Frage. Ich wollte nur darauf hinweisen, dass es mehr als einen Kandidaten gibt.«
»Natürlich, das ist ja immer so. Schon Konfuzius sagt …«
Isabelle winkte ab.
»Bitte nicht. Ihr Konfuzius hilft uns gerade nicht weiter. Lassen Sie uns ganz einfach alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Was ist als Nächstes zu tun? Haben Sie etwas über diesen Père Augustin herausgefunden?«
»Nicht viel. Aber er scheint ein sehr spezieller Geistlicher zu sein. Er wird verdächtigt, einem verbotenen katholischen Geheimbund anzugehören. Manons Eltern haben doch von einer versuchten Teufelsaustreibung gesprochen? Vielleicht besteht der Geheimbund aus Exorzisten?«
»Dann käme sogar Père Augustin als Täter in Betracht«, sagte Isabelle nachdenklich. »Aber nicht wirklich«, schränkte sie gleich ein. »Eine Vergewaltigung passt nicht zur Teufelsaustreibung.«
»Warum nicht? Hat es bei der Hexenverfolgung bestimmt gegeben. Erst vergewaltigt und dann auf den Scheiterhaufen.«
»Oder den Pater hat einfach die Lust übermannt.«
»Auch möglich, aber dann wäre er vom Teufel besessen gewesen und nicht die arme Manon.«
»Sehr wahrscheinlich ist dieses Szenario nicht«, räumte Isabelle ein. »Trotzdem sollten wir ihm mal auf den Zahn fühlen. Kommen wir zum nächsten Punkt. Bitte kontaktieren Sie in Toulon Brigadier Lapin. Er hat von Richeloin den Auftrag, die Überwachungskameras an den Anlegestellen der Fährboote auszuwerten. Vor allem also jene in La Tour Fondue auf der Halbinsel Giens. Es gibt aber auch Verbindungen von und nach Le Lavandou …«
»Und nach Port-de-Miramar«, ergänzte Apollinaire. »Das habe ich überprüft.« Er räusperte sich. »Dürfte ich einen Vorschlag machen?«
»Nur zu!«
»Ich kenne den Brigadier aus meiner Zeit in Toulon. Er ist ganz nett, aber leider fürchterlich schlampig.«
Isabelle lächelte. Sie ahnte, worauf er hinauswollte.
»Ihren Vorschlag habe ich nicht verstanden«, stellte sie sich bewusst dumm. »Soll ich Richeloin bitten, einen anderen Mann abzustellen?«
Apollinaire hob die Hände. »Mais non, bitte nicht! Mein Vorschlag wäre, dass ich Lapin zur Seite stehe.«
Genau das hatte sie sich gedacht. Apollinaire drängte es wieder nach einem Außeneinsatz. Zwingend nötig war er nicht, aber sie gönnte ihm die Freude. Zudem war er wirklich gut darin, Videoaufzeichnungen durchzusehen. Apollinaire konnte sich stundenlang konzentrieren.
»Einverstanden.«
Apollinaire strahlte. »Madame, ich werde Sie nicht enttäuschen. Wenn Zico und Noa irgendwo auftauchen, werde ich sie entdecken. Mir reicht schon ihr Schatten.«
Da übertrieb er schamlos. Schließlich wusste er von Zico nicht mehr, als dass er überdurchschnittlich groß und kräftig war. Seine schiefe Nase taugte bei der miesen Qualität der Videokameras wohl kaum als Erkennungsmerkmal.
»Unter der Voraussetzung, dass keine andere Arbeit liegen bleibt«, schränkte sie ein. »Zum Beispiel brauche ich eine Aufstellung aller Strip- und Tabledance-Bars in Marseille, die es schon länger als drei Jahre gibt.«
»Weil Manon nach Noas Geburt abgehauen ist. Madame, die Liste habe ich im vorauseilenden Gehorsam bereits erstellt. Leider kommen da einige Schuppen zusammen. Marseille ist nicht nur groß, sondern auch ein Zentrum der Unzucht und Prostitution.«
»Manons Vater hat gesagt, dass die Bar in der Nähe des alten Hafens war.«
»Okay, das hilft. Rund um den Vieux Port gibt es nicht mehr viele Erotikclubs. Seit Marseille 2013 zur Europäischen Kulturhauptstadt ernannt wurde, ist da alles besenrein. Im Viertel La Panier spazieren heute arglose Touristen. Früher hätte man ihnen die Kehle durchgeschnitten.«
»Umso besser, dann bleiben nicht so viele übrig. Bitte markieren Sie die infrage kommenden Clubs auf Ihrer Liste.«
»Wird prompt erledigt. Soll ich die Aufstellung an unsere Kollegen in Marseille weitergeben, damit die sich in den Bars nach einem Zico-le-fou erkundigen?«
Mit dem Vorschlag hatte sie gerechnet. Sie hatte ihn selber in Erwägung gezogen. Um ihn dann zu verwerfen.
»Nein, damit würden wir Zico nur verscheuchen. Ich kümmere mich selber darum.«
»Sagen Sie bloß, Sie wollen nach Marseille fahren?«
»Ganz genau, und zwar schon heute.«
Prompt wackelte Apollinaire besorgt mit dem Kopf. »Madame, das ist definitiv keine gute Idee. Sie begeben sich wieder mal in Gefahr. Das kann ich nicht gutheißen.«
Sie lächelte. »Wie Sie wissen, kann ich auf mich aufpassen.«
»Klappt aber leider nicht immer. Ich erinnere mich an …«
»Will ich gar nicht wissen!«, unterbrach sie ihn.
Tatsächlich wollte sie nicht daran erinnert werden, dass ihre Alleingänge schon mal schiefgegangen waren. Um dann letztlich doch gut auszugehen.
»Ich kann Sie beruhigen«, sagte sie. »Ich will mich nur ein wenig umhören.«
»Bitte gehen Sie kein Risiko ein.«
Sie lächelte. »Das mach ich doch nie. Andere Frage: Haben Sie im Internet recherchiert, ob irgendwo ein Boxer namens Zico erwähnt wird?«
Sie kannte seinen Gesichtsausdruck. So sah er aus, wenn er beleidigt war.
»Natürlich habe ich das. Ein Zico, der passen würde, ist mir nicht untergekommen. Es gibt einen berühmten Boxer mit dem Namen …«
»Aber?«
»Er ist über neunzig Jahre alt. Er wird es wohl nicht sein.«
»Was tut sich beim Handy von Manons Vater?«, wechselte sie das Thema.
»Dem hat es nach Ihrem Besuch wohl die Rede verschlagen. Er gibt keinen Mucks mehr von sich. Jedenfalls nicht von seinem portable.«
»Was ist mit seinen gespeicherten Daten?«
»Richtig, die Anrufliste liegt mir mittlerweile vor. Aber ohne Auffälligkeiten.«
»Und Roland?«
»Der ist auch auf Tauchstation gegangen. Rien ne va plus!«
Das war wirklich merkwürdig, dachte Isabelle. An ihr konnte das wohl nicht gelegen haben. Oder vielleicht doch?
Apollinaire deutete auf ihren Schreibtisch.
»Ich habe Ihnen die aktuelle Ausgabe des Var-Matin hingelegt und die Seite mit dem Bericht über Manons Tod aufgeschlagen. Aber wahrscheinlich haben Sie die Zeitung längst gelesen.«
Nein, hatte sie nicht.
Sie war froh zu sehen, dass der Artikel nicht auf der Titelseite stand. Er fand sich weiter hinten im Nachrichtenteil. Ohne Foto. Und mehr oder weniger so, wie sie den Text in der Pressemeldung formuliert hatte. Manons Name blieb ebenso unerwähnt wie die näheren Umstände ihres Todes. Auch gab es keinen Hinweis darauf, dass sie aus Paris kam und gerade Urlaub in Fragolin machte. Allerdings wurde ihr dreijähriger Sohn genannt, der vermisst werde. Das hatte Isabelle so aufgeschrieben, weil sie auf Hinweise hoffte. Allein fehlte ihr der Glaube daran.
»Gibt es sonst noch was zu tun?«, fragte Apollinaire. »Ansonsten würde ich nach dem Ausdruck der Bars Lapin kontaktieren.«
Isabelle nickte. »Tun Sie das. Apropos, Sie könnten sich auch mit Gardien Ferrat von der Police municipale auf Porquerolles kurzschließen. Der ist gerade mit der Auswertung der Videoaufzeichnungen auf der Insel beschäftigt. Sagen Sie ihm, worauf er besonders zu achten hat.«
»Das ist schwierig. Am besten schau ich ihm persönlich über die Schulter.«
Sie lächelte.
»Wenn Sie an zwei Orten gleichzeitig sein können, spricht nichts dagegen.«
Er sah sie stirnrunzelnd an.
»Das wäre in der Tat ein Problem. Aber mir wird eine Lösung einfallen.«
Isabelle überlegte. »Vielleicht schaue ich später selber kurz auf Porquerolles vorbei. Das müsste zeitlich passen.«
Apollinaire war seine Enttäuschung anzusehen.
»Das ändert nichts daran«, sagte sie, »dass Sie auch nach Porquerolles fahren können, sobald Sie mit Lapin fertig sind.« Sie schmunzelte. »Gerne auch gleichzeitig, wenn es Ihnen gelingt, Raum und Zeit zu überwinden.«
»Madame, Sie überraschen mich immer wieder. Hätte nicht gedacht, dass Sie mal auf Albert Einstein anspielen …«
»Lag gar nicht in meiner Absicht. Aber Konfuzius schien mir weniger passend.«
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				Zu dieser Jahreszeit gingen die Fähren nach Porquerolles so häufig, dass Isabelle nicht lange warten musste. Sie stand an Deck und sah die Insel näher kommen. Möwen folgten dem Schiff. Ein Motorboot wurde mit der Sirene zum Ausweichen aufgefordert. Isabelle blickte auf die weiße Gischt am Bug. Fehlte nur noch, dass Delfine ihre Fahrt begleiteten. Dann wäre das Klischee perfekt. Sie dachte an die bronzenen Walflossen am Kreisverkehr von Le Lavandou. Und daran, dass sie hier noch nie Delfine gesehen hatte. Sie sollte mal mit ihrem pointu nach ihnen suchen. Sobald … sobald das hier vorbei war. Sie hatte gelesen, dass man an den Rumpf klopfen musste, dann kämen sie. Isabelle nahm sich vor, Fischer zu fragen, wo die Chance einer Begegnung am größten war.
Sie schloss die Augen und hing ihren Gedanken nach. Es tat gut, an schöne Dinge zu denken und sich auf etwas zu freuen. Aber es wollte ihr nicht so recht gelingen. Zu deprimierend waren Manons Tod und Noas ungewisses Schicksal. Manon war auf ihre Einladung nach Fragolin gekommen, um in der Villa de la Paix eine unbeschwerte Zeit zu verleben. Stattdessen lag sie jetzt in einer Kühlschublade der Pathologie … Jemand hatte den Traum vom Glück mit brachialer Gewalt zerstört. Isabelle konnte nicht anders, bei diesem Fall fühlte sie sich persönlich angegriffen. Denn der Traum vom Glück war auch ihr eigener Traum gewesen. Sie hatte sich erträumt, dass die vom Schicksal und von ihren Männern geschlagenen Frauen unter der südfranzösischen Sonne neuen Lebensmut und Hoffnung schöpfen konnten. Dafür hatte sie das Erholungsheim in Thierrys ehemaliger Villa aus der Taufe gehoben. Neben Herzblut hatte sie auch erhebliche finanzielle Mittel investiert … Aber darum ging es jetzt nicht. Es ging darum, den Mann zur Rechenschaft zu ziehen, der mit Manon auch diesen Traum »ermordet« hatte.
Isabelle beobachtete das Anlegemanöver der Fähre. Von der Routine der Steuerleute war sie immer wieder fasziniert. Mit ihrem kleinen Fischerboot tat sie sich da oft schwer. Mal kam sie auf Anhieb in ihre Lücke am Steg. Dann wieder rangierte sie herum wie eine Betrunkene. Speziell bei Wind erwies sich ihr pointu als ausgesprochen eigensinnig. Aber sie lernte dazu, mit jedem Mal wurde sie besser. Ihr Vorbild war Thierry, der das Boot mit souveräner Leichtigkeit angelegt hatte.
Die Leinen der Fähre wurden festgemacht. Die Passagiere gingen an Land. Zu Zeiten von Georges Simenon war die Ankunft der Gäste ein besonderes Ereignis gewesen, das von den Inselbewohnern mit großer Aufmerksamkeit verfolgt wurde. So hatte sie es in einem Buch gelesen. Damals wäre ein groß gewachsener, kräftiger Mann mit krummer Nase aufgefallen. Man hätte sich gefragt, wer das war und was er auf der Insel wollte. Heute dagegen, rund siebzig Jahre später, nahm niemand von den Ankömmlingen Notiz. Mit Ausnahme natürlich der Besitzer der Geschäfte, Cafés oder Restaurants, die mit ihnen Geschäfte machen wollten. Aber auch sie nahmen kaum die einzelnen Menschen wahr, es waren viel zu viele. Für sie zählte nur, wie viel Geld sie auf der Insel ließen.
Isabelle ging mit all den anderen über die Mole an Land, kam am Office de Tourisme vorbei und schlenderte weiter in den Ort. Sie hatte keine Eile. Was sie heute noch in Marseille vorhatte, musste eh bis in die späten Abendstunden warten.
Zu Apollinaire hatte sie gesagt, dass sie mit Gardien Ferrat von der Police municipale reden wolle. Das stimmte auch. Aber wichtiger war ihr der Fahrradverleih Pirates des Caraïbes. Baptiste stand vor seinem Laden und pumpte gerade den Reifen eines vélo auf. Wie schon beim letzten Mal trug er ein Piratenkopftuch mit Totenschädel. Er erkannte sie sofort und begrüßte sie wie eine lieb gewordene Stammkundin.
Wie es seinem Hund gehe, fragte Isabelle. Wieder gesund?
Er liege in der hintersten Ecke des Fahrradgeschäfts und döse vor sich hin, antwortete Baptiste. Während er hier draußen im Schweiße seines Angesichts arbeiten müsse. Auch um das Hundefutter und den Tierarzt zu bezahlen. Manches Mal komme ihm der Gedanke, dass nicht der Mensch den Hund domestiziert habe, sondern umgekehrt der Hund den Menschen. Bei ihm sei das ganz sicher so. Sein Hund mache Siesta, und er sei der Depp. Weil Baptiste dabei aber lachte, schien ihm diese Arbeitsteilung zu gefallen.
Isabelle versuchte, sich ein Bild von ihm zu machen. Theoretisch war es möglich, dass er Manon hinterhergeradelt war. Er hatte ja angedeutet, dass ihm seine Kundin ausgesprochen gut gefallen habe. Sogar ein wenig geflirtet hätten sie. Nicht auszuschließen, dass er Manon an die Plage de Notre-Dame gefolgt war. Als sie ihm dort eine Abfuhr erteilt hatte, hatte er sie in den Wald gezerrt … Baptiste verfügte über die nötige Körpergröße. Möglich … ja, möglich war es. Aber sie glaubte nicht daran. Außerdem ließ sich der Verdacht vermutlich leicht widerlegen.
Isabelle fragte, ob er den Fahrradverleih alleine führe. Ohne Mitarbeiter oder Aushilfen?
Baptiste deutete auf die Piratenflagge. Er sei zwar der Schrecken der Karibik, erwiderte er lachend, kreuze aber ohne Crew durch die Gewässer. Deshalb müsse er ja zusperren, wenn sein Hund einen Termin beim Arzt habe.
Isabelle nickte. Sie habe eine wichtige Frage, sagte sie. Ob er sich an einen Mann erinnern könne, der unmittelbar nach Manon ein Rad ausgeliehen und sie möglicherweise verfolgt habe. Sie und ihren kleinen Sohn im Kinderanhänger.
Baptiste rieb sich sein unrasiertes Piratenkinn. Er verstehe ihre Frage, sagte er. Auf die Idee sei er noch gar nicht gekommen. Da müsse er nachschauen. Er nahm sein Auftragsbuch von der Fensterbank.
Isabelle half ihm beim Datum auf die Sprünge. Er setzte eine Lesebrille auf, suchte den Tag und fuhr mit dem Finger an den notierten Namen entlang. Akribisch waren alle Verleihvorgänge vermerkt. Mit Uhrzeit und Rückgabe. Isabelle sah ihm über die Schulter und stellte fest, dass er durchgehend Eintragungen hatte. Alle in derselben erstaunlich ordentlichen Handschrift. Ohne es zu wissen, dachte Isabelle, präsentierte er ihr gerade sein Alibi. Baptiste kam als Täter nicht infrage. Er hatte seinen Fahrradverleih nicht verlassen.
Er deutete auf einen Eintrag. »Manon Morell. Vélo avec une remorque pour enfants.«
Sogar den Kinderanhänger hatte er also vermerkt. Dazu Uhrzeit und Tagespauschale. Für einen Piraten hatte er eine penible Buchführung. In der Spalte mit der Rückgabe fehlte der Eintrag. Weil Manon das vélo nicht zurückgebracht hatte.
In der Zeile unter Manon war der nächste Kunde vermerkt. Keine fünf Minuten später.
Stirnrunzelnd las Isabelle seinen Namen: Donald Duck.
Baptiste hob entschuldigend die Schultern.
Manche Kunden hätten einen seltsamen Humor. Eigentlich lasse er sich den Personalausweis geben, das sei so vorgeschrieben. In Ausnahmefällen verzichte er darauf. Die Tagespauschale lasse er sich sowieso vorausbezahlen.
In Ausnahmefällen?
Nun ja, zum Beispiel hätten manche Gäste keine Ausweispapiere dabei. Deshalb schicke er sie nicht weg und verzichte auf den Umsatz.
Als Rückgabetermin war bei Donald Duck eine Uhrzeit am späten Nachmittag vermerkt.
Ob er sich an den Mann erinnern könne, fragte sie.
Er nahm seine Lesebrille ab. Eigentlich müsse er auch für die Ferne eine Brille tragen. Doch gehöre sich das nicht für einen Piraten.
Sie erinnerte sich, dass er diesen Scherz schon das letzte Mal gemacht hatte.
Er sehe nicht so gut, erklärte er, und habe zudem ein schlechtes Personengedächtnis. Er lächelte. Frauen könne er sich seltsamerweise besser merken. Weshalb er auch sie gleich wiedererkannt habe. Sein Optiker habe für dieses Phänomen keine Erklärung.
Ob der Kunde überdurchschnittlich groß und kräftig gewesen sei, mit einer schiefen Nase, fragte sie.
Wieder strich er sich grübelnd über die Bartstoppeln am Kinn.
Es tue ihm leid, aber das könne er beim besten Willen nicht sagen, antwortete er. Möglich wäre es. Aber auch das Gegenteil. Sicher sei er nur, dass der Mann keinen Entenschnabel gehabt habe und keine Watschelfüße … Allerdings erinnere er sich vage, dass er unmittelbar nach Manon eingetroffen sei, aber auf der anderen Straßenseite in gehörigem Abstand gewartet habe, bis sie fertig gewesen sei. Das wisse er deshalb, weil er einen siebten Sinn für neue Kundschaft habe. Und weil kaum jemand so weit entfernt warten würde, bis er dran sei, mit dem Risiko, dass sich jemand dazwischendrängen würde. Baptiste zog eine Grimasse. Aber beschwören könne er das nicht. Er habe gottlob viele Kunden, da komme in seinem Piratenhirn schon mal das eine oder andere durcheinander.
Im konkreten Fall, dachte Isabelle, könnte seine Erinnerung zutreffend sein. Dann jedenfalls, wenn Manon einen Verfolger hatte, der sich im Hintergrund hielt, um von ihr nicht erkannt zu werden. Sie verwarf diese These wieder. Einen Zico-le-fou auf der anderen Straßenseite hätte Manon sofort entdeckt. Ergo war er es nicht. Hätte es dagegen ein anderer Mann auf sie abgesehen, hätte er sich ruhig zeigen können. Noch kannte sie ihn ja nicht. War auch nicht logisch. Es sei denn …
Baptiste deutete auf ein junges Paar, das hinter ihr wartete. Ob er sich seiner Kundschaft widmen dürfe, fragte er.
Isabelle dankte ihm für seine Hilfe und verabschiedete sich.
Er beugte sich zu ihr und flüsterte: »Bitte fassen Sie dieses Schwein. Auch wenn ich Ihnen leider nicht helfen konnte.«
Da war er nicht der Erste, dachte Isabelle, der diesen Wunsch an sie herantrug. Dabei reichte es völlig, dass sie sich selbst in die Pflicht genommen hatte.
 
Zum Revier der Police municipale war es nicht weit. Wie auf Porquerolles ja nichts wirklich weit entfernt war. Sie traf Gardien Ferrat in einem Hinterzimmer vor einem Monitor sitzend. Wachdienst schob ein Kollege, den sie bei dieser Gelegenheit kennenlernte. Auch er war freundlich und entspannt. Langsam glaubte Isabelle, dass Porquerolles auf die Menschen einen beruhigenden Einfluss hatte. Sie mussten nur lange genug auf der Insel sein. Manons Mörder war dagegen nur kurz hier gewesen – zu kurz, um zum Lamm zu werden.
Ferrat sagte, dass ein gewisser Sous-Brigadier Apollinaire Eustache morgen vorbeikommen werde.
Das sei ihr Assistent, erklärte sie. Er solle ihm bei der Durchsicht der Videoaufzeichnungen helfen. Wobei sie überzeugt davon sei, dass Ferrat auch alleine klarkomme.
Der Gardien lächelte. Wie Apollinaire war auch er für Lob empfänglich. Isabelle berichtete, dass sie gerade mit Baptiste vom Fahrradverleih Pirates des Caraïbes gesprochen habe. Ihr Eindruck täusche wohl nicht, dass das ein netter Kerl sei, oder?
Un bon gars, bestätigte Ferrat. Nur nehme er seinen Hund ohne Leine mit an den Strand, was auf Porquerolles eine Ordnungswidrigkeit sei.
Von Baptiste wisse sie, sagte Isabelle, dass Manon womöglich von jemandem verfolgt worden sei. Darauf solle er bitte bei den Videos achten. Außerdem nannte sie ihm die Uhrzeit, zu der dieser Mann sein vélo zurückgegeben hatte. Er könne die Insel also auf der nächsten Fähre verlassen haben. Aber das sei nicht mehr als ein vager Verdacht, räumte sie ein. Jedenfalls würden sie nach einem groß gewachsenen, kräftigen Mann suchen. Alles Weitere könne ihm Apollinaire morgen erklären.
Isabelles Blick fiel auf Ferrats Monitor. Bei ihrem Eintreten hatte er das Video gestoppt. Auf dem Standbild war die Mole mit ankommenden Passagieren zu sehen. Vorneweg schritt ein Priester in bodenlangem schwarzem Gewand und mit breitkrempigem Hut. Reflexartig dachte sie an Père Augustin, den mysteriösen Seelentröster und Teufelsaustreiber der Morells. War es denkbar, dass der Kirchenmann Manon nach Porquerolles gefolgt war, in einer Soutane, um … um was? Um ihr die Beichte abzunehmen – oder … Isabelle konnte und wollte es sich nicht vorstellen.
Ob er den Geistlichen kenne, fragte sie.
Nein, der sei nicht von der Insel. Aber er könne ja mal in der Église Sainte-Anne nachfragen, schlug Ferrat vor.
Gute Idee. Und er solle morgen Apollinaire auf den Kirchenmann aufmerksam machen. Der wisse schon, warum.
Sie wünschte dem Gardien viel Erfolg und dankte ihm für sein Engagement.
Zum Abschied klopfte sie ihm anerkennend auf die Schulter.
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				Trotz ihres Abstechers nach Porquerolles traf sie immer noch so früh in Marseille ein, dass sie vor ihrer geplanten Tour durch das Nachtleben eine Pause einlegen konnte. Ihr Hotel lag am Quai du Port. Ihr Zimmer hatte einen kleinen Balkon. Auf dem saß sie jetzt und genoss den Blick auf den Vieux Port mit seinen vielen Booten. Gegenüber die Stadtviertel Opéra und Saint-Victor. Und über allem die prächtige Basilika Notre-Dame de la Garde mit der goldenen Statue Muttergottes, die als Bonne Mère über Marseille wachte.
Für ihre Gedanken, denen sie nachhing, gab es viele Anknüpfungspunkte. So hatte ihr die relativ kurze Autofahrt von Hyères nach Marseille vor Augen geführt, was sie freilich schon vorher wusste: dass nämlich Manons Ex-Freund Zico nicht viel Zeit benötigt hätte, um nach einem Anruf von Roland nach Porquerolles zu gelangen.
Die Wallfahrtskirche Notre-Dame de la Garde ließ sie an Manons gottesfürchtige Eltern Jean und Brigitte denken. Und an den Priester Père Augustin, der ihr viele Rätsel aufgab. Bis hin zur theoretischen Möglichkeit, dass auch er Manon nach Porquerolles gefolgt war. Ob er das allerdings in einer Soutane getan haben könnte, wie der Geistliche auf Ferrats Video, wagte sie nun doch zu bezweifeln.
Die Boote im alten Hafen ließen ihre Gedanken einmal mehr zu Thierrys altem Fischerboot schweifen, das jetzt das ihre war – aber leider nicht so seetüchtig, dass sie sich trauen würde, bis hierher nach Marseille zu schippern. Sie lächelte. Ganz abgesehen von der Herausforderung, im Vieux Port einen Liegeplatz zu finden und dort ohne Karambolage anzulegen. Unter den Augen der Öffentlichkeit.
Vom Quai du Port unter ihrem Balkon hörte sie Bremsgeräusche und Geschrei. Ihr fiel Gene Hackman ein, wie er im Film French Connection über den Quai du Port einen Drogendealer verfolgte. Dabei war er wohl direkt unter ihrem Fenster vorbeigerast. Wie alt war der Film? Vielleicht fünfzig Jahre? Jedenfalls war Marseille zu jener Zeit noch berüchtigt gewesen für seine hohe Kriminalität und die brutalen Kämpfe der Mafia-Clans. Und heute? War Marseille zumindest im historischen Zentrum nicht gefährlicher als die meisten anderen Metropolen in Frankreich. Die Vorstädte im Norden schrieben dagegen ein anderes Kapitel. In den Banlieues regierte die Gewalt vielleicht schlimmer denn je. Touristen verirrten sich nicht dorthin. Sie selbst war schon da gewesen. Sogar mehrfach. Weil ihre Sondereinheit zu Hilfe gerufen wurde. Sie war froh, dass dieses Kapitel in ihrem Leben vorbei war.
Von ihrem kleinen Balkon aus wirkte die Stadt friedlich und einladend. Wie es sich für eine Kulturhauptstadt, die um Gäste warb, gehörte. In wenigen Stunden würde sich zeigen, ob dies auch für die Erotikclubs galt. Im weitesten Sinne gehörten ja auch sie zum touristischen Angebot von Marseille.
Isabelle nahm die Liste zur Hand, die Apollinaire ausgedruckt hatte. Laut Jean Morell lag die Bar, in der Manon gestrippt hatte, in der Nähe des alten Hafens. Nur war Nähe ein relativer Begriff. Sie nahm einen Stadtplan zur Hand und trug die infrage kommenden Clubs ein. So viele waren es tatsächlich nicht. Sie beabsichtigte, sie alle abzuklappern. Dabei war sie sich noch nicht im Klaren, ob sie direkt nach Zico fragen sollte oder unverfänglicher nach Manon. Isabelles These war ja, dass Manon für Zico gearbeitet hatte. Oder dass er zumindest für denselben Club tätig war. Zunächst reichte es also, herauszufinden, wo sie ihre Auftritte gehabt hatte. Sobald sie das wusste, konnte sie sich nach Zico erkundigen. Womöglich arbeitete er als Rausschmeißer? Dann würde sie nicht lange nach ihm suchen müssen. Alles war möglich. Isabelle nahm sich vor, kein Aufsehen zu erregen. Sie würde sich als Gast tarnen und versuchen, mit dem Personal ins Gespräch zu kommen. Zico war vorsichtig, das hatte seine Reaktion am Telefon gezeigt. Sie musste vermeiden, dass er Lunte roch und das Weite suchte. Weshalb sie auch Apollinaire zurückgepfiffen hatte, als er sich bei Kollegen in Marseille intensiver nach Zico-le-fou umhören wollte. Undichte Stellen gab es überall. Immerhin hatte Apollinaire herausbekommen, dass der Mann nicht polizeibekannt war. In diesem Fall hätte sie sich ihre Recherche im Milieu tatsächlich sparen können.
Ihr fiel ein, dass sie noch einige Telefonate führen wollte. Mit wem sollte sie anfangen? Vielleicht mit Rouven, der ihr eine Sprachnachricht geschickt hatte? Er sei in Ajaccio auf Korsika, um die Gründung seines neuen Museums voranzutreiben. Ob sie ihn nicht besuchen wolle.
Isabelle erreichte ihn auf einer Terrasse am Port Tino Rossi, wo er gerade mit einem Glas Champagner und einer Cohiba-Zigarre den Tag ausklingen ließ. Einmal mehr bestätigte sich, dass Rouven die Kunst des Savoir-vivre auf hohem Niveau beherrschte. Er hatte das Privileg, sich diesen Lebensstil leisten zu können. Rouven wiederholte seine Einladung, ihn zu besuchen. Er wolle die nächsten Tage in Ajaccio bleiben. Zwischen den Gesprächen habe er viel Zeit. Was ihm zu seinem Glück noch fehle, sei ihre wunderbare Gesellschaft, umschmeichelte er sie. Er kenne einige vorzügliche Restaurants. Und auch sonst würden ihm einige formidable Abwechslungen einfallen.
Isabelle zweifelte nicht an seinen Worten. Aber sie musste ihm einen Korb geben. Ihre Arbeit lasse das momentan nicht zu, sagte sie. Sie habe einen Mordfall aufzuklären, der ihr wirklich ans Herz gehe. Weil das Opfer eine der jungen Frauen aus ihrer Villa de la Paix sei. Sie habe sie persönlich gekannt. Und obendrein sei ihr dreijähriger Sohn verschwunden. Momentan könne sie an nichts anderes denken.
Wie immer nahm Rouven ihre Absage ohne Groll hin. Er wusste ja, dass sie einen Job hatte. Auch akzeptierte er, dass sie nicht bereit war, ihre Arbeit für ein Luxusleben an seiner Seite aufzugeben. Gelegentlich erneuerte er sein Angebot. Das war charmant. Aber ohne Aussicht auf Erfolg – was er wusste.
Sie versprach, sich zu melden, sobald sie den Mörder zur Strecke gebracht hatte. Er hoffe bald, sagte er. Das hoffte sie auch. Aber nicht wegen Ajaccio.
Nach ihrem Telefonat mit Rouven tat Isabelle, was sie häufig tat: Damit keiner ihrer beiden Männer zu kurz kam, rief sie Nicolas an. Sie erkundigte sich, ob er gut in Monte Carlo angekommen sei und wie das Gespräch mit seinem New Yorker Galeristen laufe. Das fragte sie aus reiner Höflichkeit, denn von Fragolin nach Monaco war es keine Weltreise, wo man einen Anschlussflug verpassen konnte. Und wie es mit dem amerikanischen Galeristen lief, interessierte sie gerade auch nicht wirklich. Außerdem war Nicolas’ künstlerisches Alias CLAC so berühmt, dass keine Probleme zu erwarten waren.
Nicolas’ Antwort verzögerte sich. Wahrscheinlich gab es ein Verbindungsproblem. Dann bestätigte er, dass in Monte Carlo alles vom Feinsten sei. Nicht nur ihre Gespräche. Später würden sie bei Alain Ducasse im Louis XV zu Abend essen. Der Galerist bestehe darauf, ihn dorthin einzuladen.
Isabelle schmunzelte. Selbst ihr bescheidener Nicolas ließ sich also zwischendurch verwöhnen – und zwar durchaus auf dem Niveau eines Rouven Mardrinac. Sie dagegen schickte sich an, ins schmierige Rotlichtmilieu von Marseille abzutauchen. Das Leben hatte viele Facetten.
Nicolas ging davon aus, dass sie von Fragolin aus anrief, und wünschte ihr einen schönen Abend auf ihrer Dachterrasse. Sie sah keine Veranlassung, ihm zu erzählen, wo sie gerade wirklich war und wie sie den »schönen Abend« zu verbringen gedachte.
Der Nächste auf ihrer Telefonliste war Apollinaire. Sie erreichte ihn im Kommissariat. Er sei gerade von Toulon zurückgekommen, berichtete er. Den ganzen Tag habe er mit Lapin die Aufzeichnungen der Überwachungskameras durchgesehen. Morgen werde er mit Gardien Ferrat auf Porquerolles weitermachen …
Weil er eine längere Pause einlegte, vermutlich um seine Gedanken zu sortieren, gab sie ihm einen Anstoß. Ob er auf den Videos etwas entdeckt habe, fragte sie ihn.
»Madame, das wollte ich gerade berichten. Natürlich haben wir viele Absonderlichkeiten entdeckt. Zum Beispiel einen Streit zwischen zwei hysterischen Frauen um einen freien Parkplatz …« Apollinaire hüstelte. »Aber ich weiß, das interessiert Sie nicht. Wirklich gefreut habe ich mich, als ich Manon und den kleinen Noa entdeckt habe. An der Kasse der Fähre in La Tour Fondue. Manon hatte ihren Rucksack umhängen. Sie hat Noa hochgehoben, damit er das Wechselgeld entgegennimmt. Soweit sich erkennen lässt, war mit den beiden alles in Ordnung. Und sie waren alleine, also nicht in Begleitung, wenn Sie verstehen …«
»Ist nicht schwer zu verstehen. Ist auf dem Video die Uhrzeit zu sehen?«
»Ja, warum?«
»Dann kennen Sie die Ankunftszeit und können morgen mit Gardien Ferrat ihre Fährte auf Porquerolles wiederaufnehmen.«
»Fährte aufnehmen, aber natürlich«, wiederholte er.
»Achten Sie besonders darauf, ob die beiden verfolgt werden.«
»Selbstredend. Wird aber bei der Ankunft auf der Insel schwierig sein. Die Fähre war voll besetzt. Bei einem Fisch im Schwarm sieht man auch nicht, ob er von einem anderen Fisch verfolgt wird. Weil alle in die gleiche Richtung schwimmen. Wenn Sie verstehen …«
Schon wieder. Die Floskel sollte er sich abgewöhnen.
»Sie werden es nicht glauben«, erwiderte Isabelle. »Ich habe Sie auch diesmal verstanden. Versuchen Sie es trotzdem.«
»Natürlich, Madame. In diesem Zusammenhang habe ich für Sie noch eine spannende Beobachtung. Eine gute Stunde nach Manon ist im letzten Augenblick ein groß gewachsener Mann auf die Fähre gerannt. Dabei hat er andere Fahrgäste rücksichtslos zur Seite gestoßen. Leider kann man sein Gesicht nicht erkennen. Erst recht nicht, ob er eine schiefe Nase hat. Aber rein theoretisch … also was ich sagen will … auch praktisch …«
»Könnte es sich um Zico handeln«, vervollständigte Isabelle seinen Satz. »Da haben Sie recht. Jetzt haben Sie noch eine zweite Fährte, die Sie morgen mit Ferrat aufnehmen können. Und damit Ihnen nicht langweilig wird, habe ich noch eine dritte. Ferrat hat auf einem Video einen ankommenden Priester entdeckt. Er ist ganz gut zu erkennen. Prüfen Sie, ob es sich um Père Augustin handeln könnte.«
»Den Exorzisten aus Brignoles? Madame, halten Sie es wirklich für möglich …?«
»Um es mit Ihren Worten zu sagen: rein theoretisch … auch praktisch … Obwohl es nicht sehr wahrscheinlich ist.«
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				Stunden später, es ging bereits auf Mitternacht zu, hatte Isabelle eine Reihe von Erotikclubs bereits hinter sich. Eine Manon war überall unbekannt. Auch auf dem Foto erkannte sie niemand. Aber vielleicht sah sie darauf zu bieder aus? Bei einem Barkeeper hatte sie sogar nach Zico gefragt, nach Zico-le-fou. Er hatte den Kopf geschüttelt und ihr einen Whiskey Sour gemixt. Mit einer Stripperin hatte sie in der Umkleide gesprochen. Auch bei ihr traute sie sich, nach Zico zu fragen. Sie meinte, den Namen schon mal gehört zu haben. Sie war sich nicht sicher, nannte ihr aber eine Bar weiter im Norden.
Isabelle war in ihrem Lieblingsoutfit unterwegs. Jedenfalls zog sie sich gerne so an, wenn sie »undercover« in der Szene unterwegs war. Sie trug einen kurzen schwarzen Lederrock, T-Shirt und Rockerjacke. Mehrere schwere Halsketten. Am Zeigefinger ihren Ring mit Totenkopf. Ihre Cowboystiefeletten waren aus Schlangenleder. Die Haare hatte sie nach hinten gegelt. So sah man zwar ihre Narbe an der Schläfe, aber das passte zu ihrem Auftritt.
Dass sie eine Polizistin war, konnte man ihr wirklich nicht ansehen. Für alle Fälle hatte sie ihren Ausweis dabei. Aber keine Pistole.
Isabelle suchte die Bar, die ihr die Stripperin genannt hatte. Längst lagen der Vieux Port und der belebte Boulevard Canebière weit hinter ihr. Die Straßen wurden immer dunkler. Und die Gestalten finsterer. Schließlich fand sie den Eingang mit der roten Leuchtschrift Club de Striptease. Der gedrungene Türsteher musterte sie kurz. Grinsend machte er eine anzügliche Bemerkung – und ließ sie rein. Zico jedenfalls war es nicht.
Die Beleuchtung war schummrig. Oben drehte sich eine Discokugel. Musik hämmerte aus den Lautsprechern. Auf die kleine Bühne waren farbige Spots gerichtet. An einer Stange verbog sich eine nackte Tänzerin. Zu ihren Füßen stöhnte eine vollbusige Frau, die sich unter erstaunlichen Verrenkungen gerade selber befriedigte. Jedenfalls tat sie so. Von den Männern sah kaum einer hin. Ihre Anstrengung, dachte Isabelle, hätte mehr Aufmerksamkeit verdient. Aber offenbar gab es im Programm spannendere Höhepunkte als ihren.
Isabelle drängte sich an die Theke. Einem Mann, der ihr zwischen die Beine langte, versprach sie, ihn zu kastrieren, falls er das noch mal versuchen sollte. Mit dem Barkeeper ins Gespräch zu kommen war aufgrund des Lärmpegels nicht leicht. Sie musste ihn anschreien, damit er sie verstand. Den Whiskey Sour kapierte er gleich. Ihre Frage nach Zico musste sie dreimal wiederholen. Es blieb nicht aus, dass die Männer neben ihr alles mitbekamen. Mit fortschreitendem Abend und nach diversen Drinks war sie mutig geworden. Sollten doch alle wissen, dass sie Zico suchte. Sie habe ihm ein Geschäft vorzuschlagen, sagte sie. Sie habe gehört, dass er dafür der richtige Mann sei.
Zico sei nicht hier, erklärte einer. Ein anderer meinte, Zico werde heute auch nicht mehr kommen. Ein Glatzkopf mischte sich ein und sagte, dass er sie gerne ficken würde.
Isabelle freute sich – nicht über seinen Vorschlag, sondern darüber, dass sie offenbar am Ziel war. Im Club de Striptease kannte man Zico, so viel stand fest.
Isabelle ließ sich vom Barkeeper einen Stift geben und schrieb ihre Handynummer auf eine Papierserviette. Zico solle sie anrufen, sagte sie. Das Geschäft sei eilig. Und für ihn sehr lukrativ.
Einer der Männer schnappte sich die Serviette. Er übernehme das, und jetzt solle sie sich verpissen.
Isabelle hatte kein Problem mit diesem Umgangston. Sie hatte schon Schlimmeres erlebt. Dem Glatzkopf beschied sie, er solle sich selber ficken. Dann ging sie mit ihrem Whiskey Sour an der Bühne vorbei nach hinten. Sie hörte, wie ein Gast sagte, dass Lola endlich fertig sei. Nach ihr komme Jade, die habe mehr drauf.
Es gab einen Vorhang, hinter dem die Tänzerinnen verschwanden. Davor stand mit verschränkten Armen ein Mann, der verhinderte, dass sie von geilen Männern verfolgt wurden.
Sie sei Lolas Schwester, erklärte sie. Sie müsse kurz mit ihr sprechen.
Besser als ihr Bruder, erwiderte er. Auf die Ausrede falle er nämlich nicht rein.
Er schob den Vorhang zur Seite und ließ sie durch. Von einem Gang gingen einige Zimmer ab. Alles war ziemlich runtergekommen. Was typisch war für solche Bars. Der Club de Striptease war nicht das Moulin Rouge. Die Türen standen offen. Untereinander kannten die Damen keine Schamgefühle. Und auch sonst nicht, dachte Isabelle, an die Bühnenauftritte denkend. Sie entdeckte die Frau mit der Masturbationsnummer. Sehr befriedigt sah sie nicht aus.
»Bist du Lola?«, fragte Isabelle.
»Wer will das wissen, Schätzchen?«
Im Neonlicht sah man, wie schlampig sie geschminkt war. Mit verschmierten Lippen und aufgeklebten Wimpern, die nicht richtig hielten. Auch ihr Körper hatte seine besten Zeiten hinter sich. Nur ihre großen Brüste hielten prall ihre Form.
»Ich bin Isa. Mir hat gefallen, was du gerade gemacht hast.«
Lola verzog das Gesicht zu einem angedeuteten Lächeln.
»Frauen verstehen eben mehr vom Orgasmus als diese Chauvis.« Sie sah Isabelle zweifelnd an. »Aber du bist nicht hier, um mich anzubaggern, oder?«
»Nein, bin ich nicht. Ich bin eine Freundin von Manon aus Paris. Sie hat mir erzählt, dass sie hier mal gearbeitet hat.«
»Manon, die liebe gute Manon. Wie geht es ihr?«
»Sie hat einen Jungen«, ging Isabelle der Antwort aus dem Weg. »Er heißt Noa …«
»Ich weiß.«
»Ein süßer Kerl. Man kann ihn einfach nur lieb haben.«
Lola schloss die Tür. Sie nahm einen Bademantel vom Haken und zog ihn an.
»Was macht sie in Paris?«
»Manon arbeitet im Supermarkt an der Kasse. Sie führt ein bürgerliches Leben.«
»Hat sie also wirklich den Absprung geschafft … Das freut mich.«
»Zico gefällt’s wohl weniger.«
Lola nickte. »Der ist Amok gelaufen, als Manon mit seinem Sohn getürmt ist.«
»Warum? Hat er etwa Vatergefühle?«
»Zico? Keine Ahnung. Aber dass es Manon gewagt hat, aus ihrem Käfig auszubrechen, konnte er nicht verkraften.«
»Weißt du, wo ich ihn erreichen kann? Ich soll ihm von Manon was ausrichten.«
»Wo du ihn erreichen kannst, weiß ich nicht. Aber er kommt alle paar Tage in den Club, um nach dem Rechten zu sehen. Gehört ja zur Hälfte ihm.«
»Das wusste ich nicht.«
»Ja, er ist stiller Teilhaber. Das war er schon zu Manons Zeiten. Was sollst du ihm ausrichten?«
»Darf ich ihm nur unter vier Augen sagen.«
»Dann pass auf, dass dir dabei nichts passiert.«
»Ist er immer noch so gewalttätig?«
»Na klar, solche Typen ändern sich nicht.« Lola hob ihren Bademantel. »Siehst du diesen Bluterguss? Den habe ich seinem letzten Wutanfall zu verdanken.«
»Warum haust du nicht ab?«
»Ist nicht so einfach. Manon hatte unverschämtes Glück, dass sie davongekommen ist. Mich würde er bestimmt gleich finden und windelweich prügeln. Außerdem … wo soll ich hin?«
Isabelle sah Lola an. Sie tat ihr leid. Wie es schien, hatte sie wirklich keine Perspektive.
»Manon hat von Zicos schiefer Nase erzählt. Hat er die immer noch, oder hat er sich operieren lassen?«
»Die behält er bis ins Grab. Ist ja mittlerweile sein Markenzeichen. Genauso wie sein Spitzname.«
»Zico-le-fou, ich weiß.«
»Passt gut zu ihm. Denn verrückt ist Zico ganz sicher.« Lola warf einen ängstlichen Blick zur Tür. »Darfst ihm aber nicht sagen, dass wir über ihn geredet haben.«
»Nein. Dem Zerberus am Eingang habe ich gesagt, dass ich deine Schwester bin.«
»Wird er nicht geglaubt haben. Aber er weiß, dass ich auf Frauen stehe.« Lola öffnete ihren Bademantel und hauchte ihr einen Kussmund zu. »Was machst du später? Willst du mit zu mir?«
Da hatte sie, dachte Isabelle, im Leben schon verlockendere Angebote bekommen.
»Lieb von dir. Aber ich bin verabredet.«
»Schade. Wir hätten sicherlich unseren Spaß.«
 
Als Isabelle den Club de Striptease verließ, waren die schmalen Straßen davor noch ausgestorbener als zuvor. Selbst der Türsteher hatte schon Feierabend. Die wenigen Gestalten, die rumlungerten, waren wenig vertrauenerweckend. Isabelle jedoch war bester Stimmung. Sie hatte die Bar gefunden, wo Manon gearbeitet hatte. Und wo es ihrem Vater die Schamesröte ins Gesicht getrieben hatte. Was kein Wunder war. Vor allem hatte sie Zico-le-fou aufgespürt. Jetzt musste ihm der Typ von der Bar nur noch die Serviette mit ihrer Telefonnummer geben. Wenn es um ein lukratives Geschäft ging, würde er sich melden. Davon war sie überzeugt. Und wenn er es nicht tat? Dann würde sie den Club überwachen lassen. Wie sie von Lola wusste, kam er alle paar Tage vorbei. Als »stiller Teilhaber« war er vermutlich in kein Register eingetragen, wo man seinen Nachnamen feststellen konnte. Was aber egal war. So oder so hatte sie Zico am Haken.
Gedankenverloren bog sie um eine Ecke – und blieb erstarrt stehen. Während sie selbst im Dunkeln verharrte, ging vor ihr im Licht einer Straßenlaterne ein Mann über das Trottoir … den sie auf Anhieb erkannte. Obwohl er es nicht sein konnte. Denn eigentlich war er gerade in Monaco, genauer gesagt in Monte Carlo, wo er mit seinem Galeristen im Louis XV zu Abend gegessen hatte. Nicolas trug wie fast immer weiße Leinenhosen mit einem verknitterten weißen Hemd darüber. Die langen Haare hatte er im Nacken zum Pferdeschwanz gebunden. Er hielt eine junge Frau am Arm, die klapperdürr war und auf dünnen Beinen neben ihm herstakste. Sie blieben kurz stehen. Die Frau klammerte sich an ihn und küsste ihn auf den Mund. Er legte einen Arm um ihre Schultern. Dann gingen sie weiter.
Isabelle sah den beiden wie paralysiert hinterher. Hatte sie plötzlich Halluzinationen? Nein, ganz sicher nicht. Der Mann da vorne war zweifelsfrei Nicolas. Die junge Frau an seiner Seite hatte sie noch nie gesehen.
Ihr kam es vor, als ob gerade ein Teil ihrer kleinen Welt zusammenstürzen würde. Als ob eine wunderschöne Vase auf den Boden fallen und in tausend Scherben zerspringen würde.
Sie wartete, bis Nicolas und seine Begleitung hinter einer Ecke verschwanden. Dann heftete sie sich an ihre Fersen.
Plötzlich stellten sich ihr zwei Männer in den Weg. Isabelle versuchte, sie zu ignorieren. Ihr Herz pochte, aber nicht ihretwegen. Sie durfte Nicolas nicht aus den Augen verlieren.
Sie habe es eilig, sagte sie und versuchte, sich an ihnen vorbeizudrängen.
Einer der beiden stellte ihr ein Bein. Isabelle strauchelte. Noch immer nahm sie die Männer nicht wirklich zur Kenntnis. Sie dachte nur an Nicolas – und dass sie an ihm dranbleiben musste.
Erst als sie an den Haaren gepackt wurde, realisierte sie ihre Situation. Jetzt erkannte sie auch einen. Es war der Glatzkopf von der Bar, dem sie empfohlen hatte, sich selber zu ficken. Wie es schien, hatte er das persönlich genommen.
»Jetzt bist du fällig, du Schlampe«, sagte er.
Aus dem Mund roch er nach Alkohol.
Der andere, größere Mann stand grinsend neben ihm.
»Ich bin nach ihm an der Reihe.«
Mit jeder Sekunde, dachte Isabelle, entfernte sich Nicolas weiter. Sie musste wissen, wo er mit der Frau hinging. Und was er überhaupt zu dieser Stunde in diesem finsteren Stadtviertel suchte. Wie dreist hatte er sie am Telefon angelogen … In Monaco sei alles vom Feinsten … Nicolas, Nicolas …
Isabelle riss sich los.
»Haut ab«, schrie sie. »Lasst mich in Ruhe!«
»Träum weiter, Süße.«
Der Glatzkopf machte Anstalten, sich auf sie zu stürzen.
Bei Isabelle meldeten sich die antrainierten Reflexe zurück. Sie entschied sich für die brutale Variante und rammte ihm ihren schweren Totenkopfring mitten ins Gesicht. Gleichzeitig riss sie ihr Knie hoch und traf ihn dort, wo es besonders wehtat. Sie wirbelte zur Seite und nahm seinen Kumpel ins Visier. Der nahm gerade eine Karateposition ein. Sie ließ ihm keine Zeit. Karate war Mist, wenn man es nicht richtig konnte. Sie trat mit voller Wucht gegen seine Kniescheibe. Ansatzlos setzte sie einen klassischen Leberhaken nach. Wie beim Boxtraining am Sandsack. Skrupel hatte sie keine. Wer ihr mit Vergewaltigung drohte, hatte eigentlich Schlimmeres verdient. Sie dachte an Manon, die sich nicht zur Wehr hatte setzen können …
Isabelle überzeugte sich mit einem schnellen Blick, dass von den beiden keine Gefahr mehr ausging – und rannte los. Sie erreichte die Ecke, hinter der Nicolas und seine Begleitung verschwunden waren. Weil ihre Cowboystiefel glatte Ledersohlen hatten, rutschte sie aus. Sie stürzte, rappelte sich wieder auf … und stellte fest, dass sie zu spät kam. Die Gasse vor ihr war menschenleer. Rechts und links befanden sich Hauseingänge. Isabelle überlegte, was jetzt besser war: Weiterrennen und hoffen, Nicolas doch noch einzuholen? Oder stehen bleiben und schauen, ob hinter einem Fenster Licht eingeschaltet wurde?
Sie stützte sich schwer atmend auf ihre Knie und sah an den Häusern entlang. Nirgends tat sich was. Irgendwo plärrte ein Radio. Isabelle beschloss, wieder loszulaufen. Vielleicht hatte sie Glück … Was für ein Glück sollte das sein? Merde, merde …
Isabelle kam an Querstraßen vorbei, in denen auch nichts los war. In einer Ecke schlief ein Penner. Eine Katze huschte vorbei. Isabelle trabte immer weiter geradeaus. Sie wurde langsamer. Ihr wurde klar, dass sie Nicolas und seine dünne Freundin definitiv verloren hatte. Sie setzte sich auf eine Mülltonne – und starrte vor sich hin. Lange Minuten, die ihr wie eine Ewigkeit vorkamen …
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				Natürlich hatte sie in der Nacht kaum geschlafen. Diesmal waren keine Albträume schuld, es reichten die ganz realen Erinnerungen an den gestrigen Abend. Entsprechend gerädert saß sie im Frühstücksraum ihres Hotels. Die anderen Gäste, die mit Gelächter und fröhlichen Gesichtern den Tag begannen, nervten sie. Isabelle wechselte die Seite ihres Tisches, um sich den Anblick eines turtelnden Liebespaares zu ersparen. Vor wenigen Tagen erst hatte sie mit Nicolas in einem Hotel gefrühstückt. Im Mas du Langoustier auf Porquerolles. Zwar hatten sie dabei nicht albern herumgeknutscht, aber auch sie hatten ihre Zweisamkeit genossen. Isabelle hielt inne – weil ihr bewusst wurde, dass sie nur für sich sprechen konnte. Bei Nicolas hatte sie angenommen, dass es ihm genauso ging. Vielleicht war er aber nur ein guter Schauspieler? Vielleicht hatte er sie die ganze Zeit zum Narren gehalten …
Isabelle war in ihrem Leben schon einige Male bitter enttäuscht worden. Weshalb sie sich in neuen Beziehungen lange sperrte, bis sie sich öffnete – und mit ihrem Herzen dabei war. Bei Nicolas hatte sie das geschafft. Zu ihm hatte sie Vertrauen gefasst. Sie war überzeugt gewesen, dass sie sich nichts vorspielten, dass ihre Zuneigung ehrlich und gegenseitig war.
Und jetzt? Jetzt musste sie zur Kenntnis nehmen, dass sie sich getäuscht hatte. Das Bild, das sie sich von Nicolas gemacht hatte, war letzte Nacht zerstört worden. Und damit auch ihre Freundschaft. Freundschaft? Sie hatte gedacht, dass es mehr war.
Sie tunkte geistesabwesend ein Croissant in ihren Kaffee. So lange, bis sich das Frühstückshörnchen auflöste und der Kaffee ungenießbar wurde. Ähnlich erging es ihren Gefühlen, die sie Nicolas entgegengebracht hatte. Auch diese konnte sie wegschütten.
Für Isabelle war Ehrlichkeit in einer Beziehung die wichtigste Währung. Über ein Verhältnis mit einer anderen Frau hätten sie reden können. Da war sie tolerant. Schließlich hatte sie mit Rouven selber eine Affäre. Von der Nicolas aber von Anfang an Bescheid wusste. Das war der entscheidende Punkt. Ihr eine Lügengeschichte aufzutischen ging dagegen gar nicht. Indem er sie schamlos anlog, hatte er alles kaputt gemacht.
Für einen kurzen Moment dachte sie an Thierry. Auch er hatte versucht, ihr etwas zu verheimlichen. Aber zu diesem Zeitpunkt waren sie schon nicht mehr richtig zusammen gewesen. Schön war es dennoch nicht gewesen. Aber ihm hatte sie nach seinem Tod sowieso alles verziehen.
Durch ihre Arbeit war es Isabelle gewohnt, Situationen möglichst nüchtern zu analysieren und ihre Emotionen zu kontrollieren. Gerade eben wollte ihr das nicht gelingen. Dennoch machte sie einen Versuch. Wie war die Faktenlage?
Mit Monaco hatte sich Nicolas ein dreistes Märchen ausgedacht. Ausrufezeichen! Als kreativer Mensch hatte er sich sogar ein Abendessen im Louis XV einfallen lassen. Mit seinem Galeristen. Definitiv eine Lüge. Zwei Ausrufezeichen!! In Wahrheit hatte er sich in Marseille herumgetrieben. In einem Viertel, in dem Schöngeister wie er nichts zu suchen hatten. Drei Ausrufezeichen!!! Er hatte eine junge, magersüchtige Frau am Arm gehabt und sich von ihr küssen lassen. Vier Ausrufezeichen!!!!
Noch irgendwelche Fragen, hohes Gericht? Alles ein Missverständnis? Was kann der Angeklagte zu seiner Verteidigung vorbringen?
Ihr fiel keine Entschuldigung ein, die sein Handeln rechtfertigen könnte. Schlicht deshalb, weil es keine gab. So einfach war das!
Letztlich bedeutungslos war die Frage, was Nicolas an dieser abgemagerten Frau fand. Es interessierte sie trotzdem. Wie eine Nutte hatte sie nicht ausgesehen. Eher wie ein Junkie. Nicolas war Ästhet. Wie passte das zusammen? Hatte er perverse Gelüste? Oder war er selber drogenabhängig? Diese Möglichkeit verwarf sie. Dazu kannte sie ihn zu gut, das hätte sie bemerkt. Nicolas trank gerne Wein. Er rauchte auch mal einen Joint. Sogar mit ihr zusammen. Aber das war es schon.
Isabelle entschied, keinen weiteren Gedanken an die Frau zu verschwenden. Sie war nicht eifersüchtig. Nur maßlos enttäuscht.
Und jetzt? Jetzt sollte sie sich wieder ihrem aktuellen Fall zuwenden. Eine bessere Ablenkung gab es nicht. Sie sollte sich freuen, dass sie Manons frühere Bar gefunden hatte – und somit auch Zico. Der musste sich zwar noch bei ihr melden, aber sie hatte ihn am Haken. Davon war sie überzeugt.
Sie bekam einen frischen Kaffee hingestellt. Diesmal tunkte sie kein Croissant hinein.
Sie spielte mit ihrem Handy. Anrufen würde sie Nicolas nicht. Ganz bestimmt nicht. Aber eine Textnachricht könnte sie ihm schicken. Um ihm Gelegenheit zu geben, sich sein Grab mit einer Antwort noch tiefer zu schaufeln.
»Hallo, Nicolas«, fasste sie sich kurz. »Noch in Monte Carlo? Ich hoffe, Du hattest einen netten Abend mit Deinem Galeristen im Louis XV. Gute Heimfahrt. Grüße. Isabelle.«
Das obligatorische Küsschen verkniff sie sich. Die Zeiten für bisous waren vorbei.
Fast erleichtert stellte sie fest, dass das nicht stimmte. Sie hatte ja noch Rouven. Ihm konnte sie auch weiterhin bisous schicken. Er hatte sie noch nie angelogen. Dass er Liebschaften hatte, hatte er nie verschwiegen. Könnte er auch nicht, denn in der Klatschpresse tauchten regelmäßig Bilder auf, die ihn in Begleitung zeigten. Isabelle fand, dass die Frauen ausnahmslos besser aussahen als sie selbst. Jünger waren sie überdies. Und doch war Rouven weiterhin in sie vernarrt. Musste sie das verstehen? Nein, es reichte völlig, sich darüber zu freuen. Und glücklich zu sein, dass es ihn gab – was momentan vielleicht wichtiger war denn je.
Wenn Nicolas nicht gerade beim Malen auf einer hohen Leiter stand, reagierte er meist sehr schnell. Heute Morgen war sie sich da nicht so sicher. Er könnte ja anderweitig beschäftigt sein. Einige Minuten dauerte es, dann blinkte auf ihrem Smartphone seine Antwort auf.
»Bonjour, chérie«, schrieb er. »Ja, bin noch in Monte Carlo. Abendessen war délicieux. Mit meinem Galeristen ist alles besprochen. Fahre später zurück nach Fragolin. Wir sehen uns. Bisous.«
Fast ungläubig starrte Isabelle auf die Zeilen. Nicolas zog die Story mit Monte Carlo also gnadenlos durch. Wäre sie sich nicht tausendprozentig sicher, ihn gestern Abend gesehen zu haben, könnte sie an ihrem Verstand zweifeln. So aber zweifelte sie an seinem Verstand …
Isabelle erhob sich und verließ den Frühstücksraum. Beim Portier schnorrte sie eine Zigarette. Dabei war sie Nichtraucherin – wenn man von gelegentlichen Zigarillos oder Zigarren absah. Sie spazierte über den Quai du Port entlang des alten Hafens. Die Sonne schien. Der Himmel war blau. Ein neuer Tag. Was stand auf dem Programm?
Sie lief bis zum modernen Pavillon von Norman Foster am Kopfende des Vieux Port. Er sah aus wie eine riesige schwebende Tischplatte, in der man sich von unten spiegelte. Von einer Theateraufführung standen einige Kisten herum. Sie setzte sich auf eine und rief Apollinaire an.
Ihr Assistent war bester Laune. Wie meistens, wenn er sich im Außeneinsatz befand. Vor einer halben Stunde sei er auf Porquerolles eingetroffen, erzählte er munter. Er habe die Insel gar nicht so schön in Erinnerung gehabt. Nur die vielen Tagesausflügler müsse man sich wegdenken. Na ja, ehrlicherweise habe er die Insel nur von der Fähre aus gesehen. Denn kaum angekommen, sei er auf direktem Weg zum Revier der Police municipale geeilt, wo er jetzt mit dem supernetten Kollegen Ferrat zusammensitze, um die Aufzeichnungen der Überwachungskameras auszuwerten.
Den Priester habe ihm Ferrat schon gezeigt. Zwar habe er zum Vergleich ein Foto von Père Augustin auf der erstaunlich fortschrittlichen Website seiner Kirchengemeinde gefunden, aber ob es sich um dieselbe Person handle, könne man beim besten Willen nicht feststellen. Beim Heranzoomen des Videos löse sich sein Kopf in unzählige Pixel auf. Mit etwas Fantasie könne es sich auch um Fernandel in seiner legendären Rolle als Don Camillo handeln. Ob sie wisse, dass der Schauspieler in Marseille geboren worden sei. Apollinaire entschuldigte sich für seine Abschweifung. Das tue jetzt selbstverständlich nichts zur Sache. Womöglich interessanter sei für sie die Information, dass Père Augustin heute ab dreizehn Uhr die Gläubigen zur Beichte einlade. Da treffe sie ihn also in der Église Saint-Sauveur an, falls sie mit ihm sprechen wolle.
Mehr könne er ihr zu dieser frühen Stunde noch nicht sagen. Ferrat habe einige verdächtige Aufzeichnungen vorbereitet. Die würden sie sich jetzt in aller Ruhe gemeinsam anschauen.
Er wollte das Gespräch schon beenden, da fiel ihm ein, nach ihren Fortschritten zu fragen. Ob sie in einer der Bars Erfolg gehabt habe. Sie habe doch hoffentlich keine Schwierigkeiten bekommen oder unangenehme Überraschungen erlebt?
Ja, sie sei erfolgreich gewesen, antwortete sie. Es hätte kaum besser laufen können. Die Bar, in der Manon gearbeitet habe, sei auf seiner Liste gewesen. Zico sei dort Teilhaber. Er sei nicht da gewesen, aber er werde sich ziemlich sicher bei ihr melden. Weil sie ihm ein lukratives Geschäft vorgeschlagen habe. Und Schwierigkeiten? Nein, die habe es natürlich nicht gegeben. Genauso wenig wie unangenehme Überraschungen.
Isabelle, die noch auf der Kiste unter Fosters filigranem Schwebedach saß, blickte nach oben. Ob ihr Spiegelbild wusste, dass sie gerade nicht die Wahrheit sprach? Apollinaire jedenfalls ging es nichts an.
Sie richtete Grüße an Ferrat aus und wünschte ihnen einen erkenntnisreichen Tag.
 
Eine halbe Stunde später lief sie durch das Viertel von gestern Nacht. Bei Tageslicht sahen die Häuser nicht weniger heruntergekommen aus. Nur waren auf den Straßen entschieden mehr Menschen unterwegs. Es herrschte sogar ein sympathisches Durcheinander. Es gab Obst- und Gemüsestände, frischen Fisch, einen Gewürzhändler im Kaftan … An einer Straßenecke wurden Motorräder repariert.
Vor dem Club de Striptease blieb sie stehen. Die Leuchtreklame war ausgeschaltet. Der Eingang hinter einem Metallrollladen verborgen, der mit anzüglichen Graffiti und einer gesprayten Nackttänzerin »verziert« war. Isabelle sah sich um. Dann schlug sie den Weg von gestern Abend ein. Sie kam an die Stelle, wo sie Nicolas und seine Begleitung gesehen hatte. Wenige Schritte später gelangte sie an die Ecke, wo sie ihre Auseinandersetzung mit den Männern aus der Bar gehabt hatte. Tatsächlich sah sie auf dem Boden einige Blutspritzer. Sie stammten wohl aus dem Gesicht des übel riechenden Glatzkopfs. Ihren Totenkopfring hatte sie noch gestern Abend im Waschbecken gereinigt.
Wären ihr die beiden Idioten nicht dazwischengekommen, hätte sie an Nicolas dranbleiben können. Dann wüsste sie jetzt … Isabelle zögerte. Ja, was wüsste sie jetzt? Wo Nicolas hingegangen war! Aber … wollte sie das wirklich wissen? Was würde es bringen? Es war egal, völlig egal. Marseille war nicht Monte Carlo. Die Frau kein amerikanischer Galerist. Und ein Spitzenrestaurant wie das Louis XV gab es hier auch nicht. Also war alles Lug und Trug.
Isabelle lief die Straße entlang. Wie würde sie reagieren, wenn plötzlich Nicolas aus einem Haus trat? Sie würde ihn ignorieren und grußlos an ihm vorbeigehen.
Sie entdeckte ein Schild mit der Aufschrift Savate-Boxe Française. Sie kannte die jahrhundertealte Kampfsportart, die ihren Ursprung in Marseille hatte. Neben Faustschlägen waren ähnlich wie beim Kickboxen auch Fußtritte zugelassen. Savate gehörte zum Trainingsprogramm ihrer Eliteeinheit. Sie selbst hatte an einigen polizeiinternen Wettkämpfen teilgenommen. Heute stand als Sparringspartner nur ihr Sandsack zur Verfügung, der in ihrer Wohnung vom Dachbalken hing. Er schlug nie zurück. Das war irgendwie unbefriedigend.
Der Savate-Club lag in einem Hinterhof. Über dem Eingang war ein alter Schuh an die Wand genagelt. Isabelle lächelte. Das war ein Hinweis für Eingeweihte. Denn nichts anderes bedeutete Savate: nämlich »abgetragener Schuh«. Aber jeder verstand, dass es hier um Kampfsport ging.
Sie betrat die Trainingshalle, in der einige Männer herumstanden und zwei combattants zusahen, die schnelle Übungen ausführten, sich gegenseitig auswichen, dann aber plötzlich mit den Fäusten oder Füßen zuschlugen. Ein Trainer gab Anweisungen.
»Suchen Sie jemanden?«, wurde sie von der Seite angesprochen.
Das stimmte sogar, dachte Isabelle.
Sie drehte sich dem Mann zu. Er war schon im Greisenalter, aber man sah ihm an, dass er früher gekämpft hatte.
»Ich habe zufällig Ihr Schild gesehen«, antwortete sie. »Weil ich auch mal ein wenig trainiert habe, war ich neugierig.«
Er gab ihr die Hand. »Ich bin Roger, mir gehört der Laden.«
»Freut mich. Ich bin Isa.«
Er deutete zu den beiden Trainierenden.
»Na, Isa, wie gefallen Ihnen die zwei?«
Isabelle lächelte. Der Alte wollte sie testen.
»Ganz gut. Der mit der roten Hose ist der Bessere …«
»Stimmt, Alain ist unser größtes Talent.«
»Seine Ausweichbewegungen gefallen mir«, kommentierte Isabelle nach kurzem Zusehen. »Sehr elegant und geschmeidig. Beim esquive sur place sollte er noch mehr auf seinen Körperschwerpunkt achten. Sein coup de frappe kommt etwas unkonzentriert … Uups, dafür war der crochet gerade perfekt.«
Der Alte blickte sie interessiert an.
»Sie haben ein gutes Auge. Der Haken ist eine seiner Stärken. Sie sagten, Sie haben mal ›ein wenig trainiert‹?« Er zwinkerte. »Könnte es sein, dass Sie etwas untertrieben haben?«
»Na ja, ich habe es schon etwas intensiver gemacht«, gab sie zu. »Und auch an einigen Wettkämpfen teilgenommen.«
»Dann bringen Sie das nächste Mal Ihre Trainingsklamotten mit und zeigen, was Sie können. Bei uns gibt’s kaum Frauen, die sich für unseren Sport begeistern. Wäre nicht schlecht, wenn die Jungs mal sehen, dass Savate keine reine Männersache ist.«
»Ich bin etwas eingerostet, aber die Idee ist verlockend.«
Das meinte sie ernst. Gerne würde sie mal wieder gegen jemanden antreten, der mehr draufhatte als ihr Sandsack. Doch im Augenblick gab es Wichtigeres.
»Leider bin ich in Marseille nur auf der Durchreise«, sagte sie. »Aber das nächste Mal gerne. Dann rufe ich Sie vorher an.«
»Ja, machen Sie das. Sie müssen ja nicht gleich gegen Alain antreten.«
Isabelle schmunzelte. »Warum nicht? Wennschon, dennschon.«
»Isa, Sie gefallen mir. Lassen Sie nicht zu lange auf sich warten.«
Zum Abschied gab der Alte ihr wieder die Hand. Sie drückte fest zu. Er verzog keine Miene.
»Ach, da fällt mir noch was ein«, sagte sie. »Kennen Sie zufällig Zico, Zico-le-fou?«
Rogers gerade noch freundlicher Blick verfinsterte sich.
»Natürlich kenne ich ihn. Er hat früher bei uns geboxt. Heute hat er Hausverbot.«
»Warum?«
»Weil er ein übler Schläger ist, der sich an keine Regeln hält. Wieso fragen Sie nach ihm?«
»Ach, nur so«, spielte sie ihr Interesse herunter. »Ich soll ihm von jemandem Grüße ausrichten. Wissen Sie, wo er wohnt?«
Roger schüttelte den Kopf.
»Keine Ahnung. Darf ich Ihnen einen guten Rat geben?«
»Immer gerne.«
»Halten Sie sich von ihm fern!«
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				Kurz nach dreizehn Uhr traf Isabelle in Brignoles ein. Zwar hielt sie Zico für in hohem Maße der Tat verdächtig, aber sie hatte sich vorgenommen, auch allen anderen Spuren nachzugehen. Selbst solchen, die fast schon absurd erschienen. Es war schwer vorstellbar, dass Père Augustin Manon mit dem Vorsatz nach Porquerolles gefolgt war, sie dort zu vergewaltigen. So weit reichte selbst Isabelles Fantasie nicht. Doch erschien es möglich, dass ihn Manons Eltern gebeten hatten, ihre Tochter zu finden, um sie auf den Pfad der Tugend zurückzuführen. Und dann hatte ihn plötzlich die Fleischeslust übermannt …
Auch an diese Variante konnte Isabelle nicht wirklich glauben. Aber wenn es danach ging, was man glauben konnte, würden viele Kriminalfälle unaufgeklärt bleiben.
Von ihrem Parkplatz hatte sie nur einen kurzen Fußweg durch die Altstadt zur Église Saint-Sauveur. Dabei versuchte sie sich zu erinnern, ob sie je gebeichtet hatte. Vielleicht als junges Mädchen mit ihrer Großmutter in Lyon? Vor ihrer Kommunion? Aber welche Sünden hätte sie in diesem Alter schon beichten können? Dass sie einem Jungen in der Nachbarschaft einen Fußball geklaut hatte? Später war sie aus der Kirche ausgetreten. Weil sie angesichts traumatischer Erlebnisse ihren Glauben an einen Gott verloren hatte, der all das zulassen konnte. Daran hatte sich bis heute nichts geändert. Auch wenn es in ihrem Leben Phasen gegeben hatte, in denen sie die Zwiesprache mit Gott gesucht hatte. Aber eine Antwort war ausgeblieben.
Isabelle betrat die Kirche und hielt kurz inne. Sie fragte sich, ob es vielleicht schon eine Sünde war, einen Priester einer solch ungeheuerlichen Tat zu verdächtigen. Sie dachte an die vielen Missbrauchsfälle in der Kirche und daran, dass das Vergehen an Kindern ebenso jenseits jeder Vorstellung war.
Sie entdeckte den Beichtstuhl und fand bestätigt, dass ein Priester auf reuige Sünder wartete. Er war zwar verborgen, aber seine Schuhe schauten raus. Isabelle betrat die freie Kabine und bekreuzigte sich. Sie hatte das Gefühl, das gehörte sich so. Durch ein hölzernes Gitter erahnte sie den anwesenden Geistlichen. Wirklich sehen konnte sie ihn nicht.
»Au nom du Père, du Fils et du Saint-Esprit«, sprach er ihr vor.
»Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes«, wiederholte sie.
Erwartete er jetzt ein Amen? Schaden konnte es nicht.
»Gott, der unser Herz erleuchtet, schenke dir wahre Erkenntnis deiner Sünden und seiner Barmherzigkeit …«
Genau das, dachte Isabelle, erwartete sie, nämlich die wahre Erkenntnis der Sünden. Allerdings nicht ihrer Sünden, sondern seiner.
»Mein Name ist Isa«, stellte sie sich vor. »Darf ich fragen, ob ich mit Père Augustin spreche?«
»So ist es, meine Liebe. Du bist nicht von hier, habe ich recht?«
»Non, mon Père, ich bin zu Besuch in Brignoles.«
»Das macht keinen Unterschied, du bist im Namen Christi herzlich willkommen. So frage ich dich, was dich bedrückt und auf deiner Seele lastet. Welche Schuld hast du auf dich geladen? Sei aufrichtig zu mir und bekenne ehrlich.«
Der salbungsvolle Ton ging ihr auf den Geist. Isabelle zögerte nur kurz, dann erwiderte sie: »Genau das erwarte ich von Ihnen, mon Père. Nämlich, dass Sie aufrichtig und ehrlich zu mir sind.«
»Ähm, wie darf ich das verstehen, meine Liebe?«
»Ich würde das Beichtgespräch gerne umdrehen und von Ihnen wissen, ob Sie letzte Woche schwere Schuld auf sich geladen haben. Dann werde ich entscheiden, ob ich Sie von Ihren Sünden lossprechen und Absolution erteilen kann.«
Erwartungsgemäß verschlug es dem Priester zunächst die Sprache. Jedenfalls dauerte es, bis er antwortete.
»Isa, mein Kind, mir scheint, dein Geist ist verwirrt. Doch will ich dir gerne sagen, dass ich frei von Sünde bin. So wahr mir Gott helfe. Aber nun zu dir …«
»So einfach kommen Sie mir nicht davon«, unterbrach sie ihn rüde. »Ich will wissen, ob Sie letzte Woche auf Porquerolles waren.«
»Auf Porquerolles …«
Er räusperte sich. Brauchte er Bedenkzeit?
»Nein, was soll ich da?«
»Zum Beispiel nach Manon Morell suchen, um ihr den Teufel auszutreiben, von dem sie besessen ist.«
Jetzt war es still im Beichtstuhl. Aber sie hörte seinen Atem.
»Wer sind Sie?«, fragte er schließlich.
Plötzlich duzte er sie nicht mehr, sie war nicht mehr seine Liebe und auch nicht sein Kind.
»Jemand, der herausfinden will, wer Manon umgebracht hat.«
»Gott sei Manons Seele gnädig. Aber woher soll ich das wissen?«
»Weil Sie ihr nach Porquerolles gefolgt sind«, versuchte sie, ihn endgültig aus der Fassung zu bringen. »Sie sind der Seelsorger ihrer Eltern …«
»Jetzt sagen Sie mir schon, wer Sie sind. Sie verletzen das Sakrament der Beichte. Ich komme mir vor wie … wie in einem Verhör.«
»Damit liegen Sie gar nicht so falsch. Ich bin Isabelle Bonnet von der Police nationale und ermittle im Mordfall Manon Morell.«
Wieder verschlug es ihm die Sprache. Auch diesmal konnte sie es nachvollziehen.
»Sie sind das also«, sagte er schließlich. »Jean und Brigitte Morell haben mir von Ihnen erzählt. Auch dass Sie mit Ihren direkten Fragen Unfrieden gesät und Zwietracht gestiftet haben.«
»Das gehört zu meinem Job. Ich bin der Wahrheitsfindung verpflichtet. Auf das seelische Gleichgewicht der Menschen kann ich keine Rücksicht nehmen. Das fällt dann eher in Ihr Ressort. Womit wir wieder bei meiner Frage wären: Warum sind Sie Manon nach Porquerolles gefolgt?«
»Bin ich doch überhaupt nicht!«
»Doch, sind Sie. Wir haben Ihr Bild auf einer Überwachungskamera.«
Das war ein Bluff. Sie wusste ja gar nicht, wie dieser Père Augustin aussah. Sollte er klein und schmächtig von Statur sein und keine Soutane tragen, schied er schon mal aus. Dann war er weder der groß gewachsene Priester, der mit ausladenden Schritten am Landungssteg vorneweg marschierte, noch kam er als körperlich robuster Vergewaltiger von Manon infrage.
Statt einer Antwort sprach Augustin ein kurzes Gebet. So leise, dass sie es nicht verstand. Bat er um Vergebung, weil er gerade gegen das achte Gebot verstoßen hatte?
»Nun denn, ich gebe es zu«, sagte er nach einer kleinen Ewigkeit. »Doch bin ich gewiss nicht der Mann, den Sie suchen. Als Priester habe ich einen heiligen Eid geschworen, keiner Menschenseele ein Leid zuzufügen. Ich bin Manon auf ausdrücklichen Wunsch ihrer Eltern gefolgt, die erfahren hatten, dass sie dorthin wollte. Auch konnten sie mir den Strand nennen, den sie als Kind so geliebt hatte. Ich sollte mir einen Eindruck verschaffen, ob sie immer noch vom Teufel besessen war oder vielleicht doch zu einem gottesfürchtigen Leben zurückgefunden hatte.«
»Und? Haben Sie mit ihr gesprochen?«
»Nein, ich habe Manon nicht gefunden. Es waren zu viele Menschen auf der Insel. Außerdem habe ich Manon lange nicht mehr gesehen. Vielleicht hat sich ihr Äußeres verändert, oder meine Erinnerung ist verblasst? Dass sie in Begleitung eines Kindes war, habe ich erst später erfahren. Das hätte mir geholfen. Am Nachmittag habe ich am Hafen gewartet, in der Hoffnung, Manon vielleicht an der Fähre abzupassen. Indes war mein Warten vergebens … Gott sei mein Zeuge.«
Vor Gericht würde Gott als Zeuge keinen Eindruck machen, dachte Isabelle. Aber Augustins Schilderung der Ereignisse war immerhin plausibel. So könnte es sich tatsächlich zugetragen haben.
»Wie groß sind Sie?«, fragte Isabelle.
»Eins fünfundneunzig. Warum?«
»Weil der Täter überdurchschnittlich groß war. Leider trifft das auf Sie zu.«
Sie hörte ihn nach Luft schnappen.
»Sie glauben doch nicht im Ernst … Also, nein wirklich … Die Vorstellung, dass ich Manon etwas angetan haben könnte, ist geradezu grotesk. Im Gegenteil hätte ich mich mit ausgebreiteten Armen vor sie gestellt, um sie vor dem Bösen zu schützen.«
»Auch wenn sie Ihrer Ansicht nach vom Teufel besessen war?«
»Das ist eine Metapher. Natürlich hatte nicht der Teufel von ihr Besitz ergriffen. Allenfalls hätte er seine Freude an ihrem lasterhaften Leben gehabt. Auch Manon war ein Geschöpf Gottes und hat seine Gnade und Barmherzigkeit verdient.«
Es konnte ihr egal sein, dachte Isabelle, ob Père Augustin dem Exorzismus anhing, wie es Manons Eltern angedeutet hatten. Auch dass er nach Apollinaires Recherchen womöglich einem geheimen Orden angehörte, tat nichts zur Sache. Entscheidend war die Frage, ob sie sich den Mann als Mörder und Vergewaltiger vorstellen konnte. Isabelle merkte, wie schwer es war, sich ein Bild von jemandem zu machen, wenn man ihn nur schemenhaft durch ein hölzernes Gitter sehen konnte. Andererseits konzentrierte man sich notgedrungen mehr auf das gesprochene Wort, auf die Betonung, auf Pausen, auf Höhen und Tiefen. Was aufschlussreich war, aber kein Ersatz für den Blickkontakt.
»Kennen Sie eigentlich Manons Ex-Freund Zico?«, fragte sie.
»Ihre Eltern haben von diesem Grobian berichtet. Ich selbst habe ihn nie kennengelernt.«
»Schade, denn sonst könnten Sie mir sagen, ob Sie ihn zufällig auf Porquerolles gesehen haben.«
»Kommt er als Täter in Betracht?«
»Grundsätzlich kommt jeder in Betracht. Das gilt auch für Ihre Person.«
»Das habe ich mit ungläubigem Schrecken zur Kenntnis genommen. Aber ich konnte Sie hoffentlich von meiner Unschuld überzeugen.«
»Sie waren zur richtigen Zeit am falschen Ort. Das haben Sie zunächst bestritten, was kein gutes Licht auf Sie wirft. Sie haben niemanden, der Ihre Unschuld bezeugen könnte. Objektiv betrachtet, kann ich Sie also nicht von meiner Liste streichen. Subjektiv … will ich Ihnen aber glauben, dass Sie Manon nicht gefunden und erst recht nicht umgebracht haben.«
»Gott segne Sie, meine Liebe. Der Vater im Himmel wird Ihnen verzeihen, dass Sie einen Priester allen Ernstes dieser Tat verdächtigt haben.«
Isabelle fühlte ihr Vorurteil bestätigt, dass in der Kirche manche Dinge auf den Kopf gestellt wurden. Augustin hatte sie angelogen und zunächst behauptet, nicht auf Porquerolles gewesen zu sein. Das musste ihm der Vater im Himmel offensichtlich nicht verzeihen. Aber ihr sollte er verzeihen, dass sie ihn der Lüge überführt hatte.
»Ich möchte Sie bitten, sich weiter zu meiner Verfügung zu halten«, sagte sie und steckte ihm ihre Visitenkarte durchs Holzgitter.
»Und ich darf Sie bitten«, erwiderte er, »den Beichtstuhl in Zukunft seiner Bestimmung entsprechend zu nutzen.«
»Genau das habe ich doch getan. Nur unter umgekehrten Vorzeichen. Jetzt wissen Sie, wie es Ihren Schäflein ergeht.«
Sie widerstand der Versuchung, ihm aufzutragen, drei Ave-Maria zu beten.
»Ich befrage meine ›Schäflein‹ mit Demut und Herzenswärme«, konterte er. »Sie dagegen lassen jede Zuwendung vermissen. Aber wie Sie schon sagten, dieser Mangel an Empathie gehört wohl zu Ihrem Job. So, und jetzt bitte ich Sie zu gehen. Gehen Sie hin in Frieden! Gelobt sei Jesus Christus. Pour l’éternité. Amen.«
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				Auf ihrer Fahrt von Brignoles nach Fragolin ließ sie das merkwürdige Gespräch Revue passieren. Vor allem wurde ihr bewusst, dass sie wohl noch nie jemanden in so großer Nähe befragt hatte, ohne ihn dabei zu sehen. Sie hatte es versäumt, Père Augustin aus seinem Beichtstuhl herauszubitten, um ihn in Augenschein zu nehmen. Zumindest zum Abschied hätte sie das tun sollen. Jetzt wusste sie nicht einmal, wie er aussah. Hatte er freundliche Augen? Oder einen fiesen Zug um den Mund? Äußerlichkeiten durften bei der Beurteilung einer Person zwar keine Rolle spielen – taten es aber dennoch.
Isabelle wählte Apollinaires Nummer. Mit der Durchsicht der Videos seien sie fertig, sagte er. Es gebe keine neuen Erkenntnisse. Zu seinem größten Bedauern müsse er das einräumen.
Ob der Priester noch einmal aufgetaucht sei, fragte sie. Vielleicht am Nachmittag am Hafen?
Oh ja, definitiv. Sie hätten das sogar protokolliert, aber dem keine Bedeutung beigemessen.
»Was hat er gemacht?«
»Gemacht? Nun, gemacht hat er nichts. Nur auf einer Bank gesessen und stundenlang die Passanten beobachtet.«
Dies bestätigte, dachte Isabelle, Augustins Aussage. Der Priester hatte gehofft, Manon zu entdecken, wie sie die Insel verließ. Er konnte keinen Erfolg haben. Denn zu diesem Zeitpunkt war sie vermutlich schon tot. Wäre er aber der Täter, hätte er das gewusst und sich so schnell wie möglich aus dem Staub gemacht. Jetzt hatte der Priester doch so etwas Ähnliches wie ein Alibi.
»Das war Père Augustin«, sagte sie. »Ich habe mit ihm gesprochen. Er hat auf Manon gewartet, aber sie ist nicht gekommen.«
»Was? Der Priester auf dem Video ist wirklich der Exorzist aus Brignoles? Unglaublich …«
»… aber wahr. Ich denke dennoch, dass er als Täter nicht in Betracht kommt. Darüber können wir morgen Vormittag im Kommissariat sprechen. Wann fahren Sie zurück?«
»Noch heute. Ich möchte mir noch ein vélo leihen und mit Ferrat zur Plage de Notre-Dame radeln, um mir anzuschauen, wo Sie Manons Leiche gefunden haben.«
»Am besten machen Sie es wie Manon und leihen sich das Rad bei Pirates des Caraïbes. Dann lernen Sie gleich auch Baptiste kennen.«
»Genau das hatte ich vor, Madame. Dann sehen wir uns also morgen zur großen Besprechung im Kommissariat.«
So groß würde die Besprechung nicht werden, dachte Isabelle. Die wichtigsten Informationen hatten sie bereits ausgetauscht. Die weitere Entwicklung würde entscheidend davon abhängen, ob Zico bei ihr anrief, um nach dem Köder zu schnappen, den sie im Club de Striptease ausgeworfen hatte.
»Portez vous bien«, beendete sie das Telefonat. »Passen Sie auf sich auf!«
 
Isabelle war mit ihren Gedanken überall, nur nicht auf der Straße. Verwundert stellte sie fest, dass sie falsch abgebogen war. Hatte ihr Unterbewusstsein die Navigation übernommen? Jedenfalls war sie jetzt unterwegs zum kleinen Hafen, wo Thierrys provenzalischer Fischkutter lag. Ihr erster Reflex war, umzudrehen. Dann stellte sie fest, dass die Idee gar nicht so übel war. Für heute hatte sie keinen Termin mehr. Warum also sollte sie nicht nach dem pointu schauen? Sie musste ja nicht rausfahren, aber sie könnte sich am Steg aufs Deck legen, die Augen schließen und Siesta machen. Ihre Badetasche hatte sie im Kofferraum.
Bei einer Épicerie hielt sie an und kaufte ein dünnes Stangenweißbrot. Außer der Ficelle noch eine saftige Charentais-Melone und rohen Schinken. Und aus dem Kühlregal eine Flasche Rosé. Gläser hatte sie an Bord. Auch Besteck und ein Holzbrett.
Der in bunten Farben lackierte Kutter schien auf sie zu warten. Er schaukelte zur Begrüßung leicht in den Wellen. Sie zog die Schuhe aus und sprang an Bord. Thierry hatte das Boot immer liebevoll gepflegt. Auch sie spritzte es regelmäßig mit Süßwasser ab und polierte es trocken. Dabei erkannte sie sich selbst nicht wieder, denn mit ihrer Wohnung nahm sie es nicht so genau. Selbst ihrem Mustang ließ sie wenig Pflege angedeihen, im Grunde gar keine, vom gelegentlichen Waschen in der Tankstelle abgesehen. Ihrem Wesen nach gab Isabelle wenig auf Äußerlichkeiten. Sie liebte das mediterrane Laisser-faire. Dazu gehörte es, dass Dinge Patina annahmen, dass auch mal Krümel unter dem Esstisch lagen, das Bett nicht gemacht war und der wilde Wein ihre kleine Terrasse überwucherte. Das war der diskrete Charme der Provence.
Obwohl der Kutter an den Festmacherleinen zurrte und zum Auslaufen bereit war, widerstand sie der Versuchung. Nach den Ereignissen der letzten Tage und Stunden fehlte ihr dazu der Sinn. Stattdessen goss sie sich ein Glas Wein ein. Sie schnitt die Melone auf und belegte die Stücke mit rohem Schinken. Wieder einmal fand sie bestätigt, dass die einfachsten Genüsse oft die schönsten waren.
Eine halbe Stunde später lag sie an Deck und versuchte, ein Nickerchen zu machen. Doch dafür schossen ihr zu viele Gedanken durch den Kopf. Obwohl sie sich dagegen wehrte, hatten die meisten nichts mit ihrem aktuellen Fall zu tun. Immer wieder drängte sich ihre mitternächtliche Begegnung mit Nicolas in den Vordergrund. Sie sah ihn unter der Straßenlaterne stehen. So deutlich, dass jede Verwechslung ausgeschlossen war. In Begleitung einer … nun ja, einer merkwürdigen jungen Frau, die nach ihrem äußeren Eindruck so überhaupt nicht zu ihm passen wollte. Nicolas war Ästhet. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, welchen Frauen er hinterherschaute. Abgemagerte Nachtgespenster, die kaum den Kinderschuhen entwachsen waren, zählten gewiss nicht dazu. Isabelle hatte mit ihm häufiger über seine Familie gesprochen. Sie wusste, dass er keine Schwester hatte. Er war der letzte Sausquebord. Mit ihm würde das Adelsgeschlecht aussterben. Also fiel die naheliegende Erklärung weg, dass das Geschöpf seine Schwester war. Außerdem hatte ihn die Frau geküsst – und zwar auf den Mund. Seine frühere Lebenspartnerin war es aber auch nicht. Er hatte ihr mal Fotos gezeigt. Sie war etwa in seinem Alter und eine gepflegte Erscheinung.
Isabelle versuchte, seine Begleitung auszublenden und sich auf die Frage zu konzentrieren, warum er sie so schamlos angelogen hatte. Er hätte ja wenigstens behaupten können, er träfe sich mit dem amerikanischen Galeristen in Marseille. Sie hatte ihm nicht erzählt, dass sie auch dort sein würde, also hätte er in diesem Punkt bei der Wahrheit bleiben können. Nicolas war niemand, der gerne angab. Im Gegenteil verschwieg er sogar seine Prominenz als CLAC. Warum dann aber ausgerechnet Monte Carlo und das exklusive Louis XV?
Sie erinnerte sich an ein psychologisches Seminar, das sie mal besucht hatte. In dem wurde ausgeführt, dass psychisch labile Verbrecher, die sich nicht mit ihrer Tat identifizieren könnten, eine möglichst große Distanz imaginierten. Sie bildeten sich ein, ganz woanders gewesen zu sein. Das sei noch keine Identitätsstörung, aber doch eine Art von Bewusstseinsspaltung. Vielleicht flüchtete Nicolas nach Monaco – weil er sich nicht mit dem identifizieren wollte, was er in Marseille tat?
Suchte sie gerade nach einer Entschuldigung? Nein, keine Entschuldigung, die gab es nicht. Nur hätte sie gerne eine Erklärung. Warum eigentlich? Natürlich brauchte es auch diese nicht wirklich. Alternativ könnte sie mit einem Schulterzucken ihre Beziehung einfach abhaken. Fini et passé! Aber ganz so einfach wollte sie es sich doch nicht machen. Dafür war ihr Nicolas zu wichtig … gewesen. Auch konnte sie ihre Gefühle nicht von einem Moment auf den anderen ausknipsen. Nicolas hatte ein dunkles Geheimnis. Und Geheimnisse forderten sie heraus. Licht ins Dunkel zu bringen war ihr Job.
Ihre Gedanken wurden träger. Das sanfte Schaukeln des Kutters wiegte sie in den Schlaf.
Es war schon früher Abend, als sie von Schritten auf dem Steg geweckt wurde. Zwei Männer machten ihr Boot fertig, um zum Fischen rauszufahren.
 »Salut, Isabelle. Comment ça va?« 
 »Merci. Tout va bien.« 
Sie wünschte ihnen viel Glück beim Angeln und packte ihre Sachen zusammen. Die Auszeit hatte ihr gutgetan. Es kam ihr vor, als ob sie im Schlaf Ballast über Bord geworfen hätte. Er war auf den Grund des Hafenbeckens gesunken und wurde mit der einsetzenden Ebbe hinaus aufs Meer gezogen.
 
Auf der Heimfahrt stellte sie fest, dass ihr einige Anrufe entgangen waren. Commandant Richeloin hatte hinterlassen, dass er dringend um ein Update bitte. Es gebe lästige Anfragen von Journalisten. Diesen Hyänen müsse er was zum Fraß vorwerfen. Lächelnd dachte Isabelle, dass es was Gutes hatte, solche Anrufe zu verpassen. Richeloin würde sich bis morgen gedulden müssen.
Auch Jacqueline war auf der Voicemail. Noch aus dem Auto rief Isabelle zurück. Im Schnellgang brachte sie ihre Freundin auf den neuesten Stand. Jacqueline gratulierte zu den Fortschritten. Sie war sich sicher, dass Manon von ihrem Ex-Freund Zico umgebracht worden war. Die Vergewaltigung spreche nicht dagegen. Sie habe Fallanalysen über häusliche Gewalt gelesen. Als extreme Form sexueller Nötigung werde die Vergewaltigung auch in ehelichen Beziehungen als ultimatives Mittel der Machtdemonstration und Unterwerfung eingesetzt. Erst recht gelte dies nach einer Demütigung, wie sie Zico durch ihre Flucht nach Paris erfahren habe. Der Mann habe offenbar eine hohe Gewaltbereitschaft. Er passe perfekt ins Muster.
Wäre das Thema nicht so ernst, hätte sich Isabelle amüsiert bei »Docteur« Jacqueline für ihre wissenschaftliche Expertise bedankt. So aber blieb nur, ihr recht zu geben. Und zu hoffen, dass sie Zico bald in Handschellen vor sich im Verhörzimmer sitzen hatte.
Jacqueline bot an, Isabelles Bericht schriftlich zusammenzufassen und Maurice Balancourt morgen früh auf den Tisch zu legen. Mit besten Grüßen von seiner Lieblingskommissarin.
Jetzt musste Isabelle nun doch lächeln. Jacqueline hatte recht, seine »Lieblingskommissarin« war sie wohl wirklich. Noch lieber würde er sie wieder in ihrem alten Job als Kommandeurin einer Antiterroreinheit sehen. Doch würde es bei der Kommissarin bleiben.
In Fragolin angekommen, parkte sie vor dem Rathaus und ging auf Umwegen nach Hause. Sie wollte niemandem begegnen. Nicht Clodine – und erst recht nicht Nicolas.
Sie warf ihre Reisetasche aufs Bett. Ihrem Sandsack verpasste sie im Vorbeigehen einige Boxhiebe.
»Ich bin wieder da, mein Sportsfreund«, begrüßte sie ihn.
Aus dem Kühlschrank holte sie eine Flasche Evian. Sie nahm das Handy zwischen die Zähne, klemmte sich ihren Laptop unter den Arm, schnappte sich ein Glas und den Rest ihres Stangenweißbrots … und balancierte alles die Treppe hinauf zu ihrer kleinen Terrasse.
Mit hochgelegten Beinen schaute sie über die Dächer der Altstadt. Die Sonne war bereits untergegangen. Sie mochte die Stimmung der aufziehenden Nacht. Vielleicht hätte sie sich statt des Wassers doch ein Glas Wein gönnen sollen. Aber sie war zu faul, noch mal runterzugehen.
Sie klappte ihren Laptop auf und googelte Nicolas de Sausquebord …
War es Gedankenübertragung? Jedenfalls rief er genau in diesem Moment an.
Sie benötigte einige Sekunden Bedenkzeit, dann nahm sie das Gespräch entgegen.
»Bonsoir, chérie«, meldete er sich scheinbar bester Stimmung.
»Salut«, antwortete sie zurückhaltend. »Wie geht’s?«
»Alles gut, vielen Dank. Magst du vorbeikommen? Ich könnte ein kleines Abendessen vorbereiten und eine Flasche Wein aufmachen.«
Isabelle fuhr sich über die Stirn. Sie kam sich vor wie in einem falschen Film. Nicolas tat so, als ob alles normal wäre. Als ob nichts passiert wäre. Wobei … aus seiner Sicht war tatsächlich nichts passiert. Er konnte ja nicht ahnen, dass sie ihn letzte Nacht gesehen hatte. Sie hatte im Dunkeln gestanden. Und er hatte nicht in ihre Richtung geblickt.
»Hab schon gegessen«, antwortete sie. »Außerdem bin ich müde.«
»Schade. Hattest du einen anstrengenden Tag?«
»Ja, in gewisser Weise.«
»Kommst du wenigstens voran? Hast du eine Spur?«
Eine Spur? Welche Spur? Ach so, natürlich meinte er jene von Manons Mörder. Nicht seine eigene, die er in Marseille hinterlassen hatte.
»Ich bin zuversichtlich. Andere Frage: Wie war’s in Monte Carlo?«
»Wie ich dir schon heute Morgen geschrieben habe: alles super.«
»Das freut mich. Wo hast du eigentlich übernachtet?«
»Wo ich übernachtet habe? Nun … natürlich im Hôtel de Paris. Mein Galerist hat mich eingeladen.«
Isabelle war die kleine Pause nicht entgangen.
»Wie schön. Dann hattest du es ja nicht weit vom Restaurant ins Bett.«
Wieder dauerte seine Antwort einen Wimpernschlag zu lang. Und erneut wiederholte er ihre Frage.
»Vom Restaurant ins Bett? Da hast du recht. Das Louis XV ist ja praktischerweise im Hotel.«
»Ja, sehr praktisch. Hast du mir sonst noch was zu erzählen?«
»Wie meinst du das?«
»Nur so, könnte ja sein, dass du darüber hinaus was Interessantes erlebt hast.«
»Lass mich nachdenken. Nein, mir fällt nichts ein.«
»Was gab es zum Dessert?«
»Uups, das Dessert? Das Menü hatte so viele Gänge, ich kann mich nicht erinnern. Aber es war sicherlich köstlich. Wie alles bei Ducasse.«
»Schade, wenn man sich danach nicht mehr erinnern kann. Ich zum Beispiel hatte vorhin eine Melone mit Schinken. Das weiß ich noch ganz genau.«
»Willst nicht doch kurz vorbeikommen? Musst ja nicht über Nacht bleiben.«
»Nein, tut mir leid. Aber vielleicht morgen. Ich wünsch dir eine gute Nacht.«
»Ja, dann bis morgen. Schlaf gut.«
Sie legte das Handy zur Seite. Hatte sie Nicolas gerade eine »gute Nacht« gewünscht? Ehrlicherweise hätte sie ihm das Gegenteil wünschen sollen.
Erneut googelte sie auf dem Laptop nach Nicolas de Sausquebord. Sie rechnete nicht damit, auf Neuigkeiten zu stoßen. Leider war es auch so. Die knappen Beiträge gaben nur wieder, was sie schon wusste. Zum Beispiel, dass er einem alten, verarmten Adelsgeschlecht entstammte und dass seine Eltern gestorben waren. Eine Schwester wurde nirgends erwähnt. Er arbeite als bildender Künstler, hieß es bei Wikipedia. Seine letzte Ausstellung lag über zehn Jahre zurück. Die Besprechungen waren wenig überschwänglich. Die Kritiker von damals würden sich wundern, dachte sie, wenn sie von seiner Verwandlung in CLAC wüssten.
Dass die Sausquebords geistesgestört waren, stand nirgends. Das hatte sie auch nicht ernsthaft erwartet. Immerhin wäre eine erblich bedingte Schizophrenie eine Ausrede, die sie gelten lassen könnte.
Isabelle stand auf, um sich nun doch ein Glas Wein zu holen. Zurück auf der Terrasse, wählte sie Jacquelines Nummer. Wahrscheinlich saß sie zu Hause vor dem Fernseher.
»Hallo, Jacqueline. Entschuldige, dass ich dich noch mal störe …«
»Tust du doch nie. Ich schau gerade einen alten Film mit Jean-Paul Belmondo. Spielt unten bei dir in der Provence. Gibt’s was Neues? Hat sich dieser Zico bei dir gemeldet?«
Jacqueline hatte recht. Auf Zicos Anruf wartete sie sehnsüchtig. Ihre Nachricht sollte er längst erhalten haben.
»Nein, noch nicht. Tut er aber hoffentlich bald. Jacqueline, ich habe eine private Bitte. Darfst mich aber nicht fragen, warum.«
»Schieß los!«
»Frag doch bitte mal im Hôtel de Paris in Monte Carlo, ob dort in der Nacht von gestern auf heute ein gewisser Nicolas de Sausquebord eingecheckt hat. Hat bis morgen Zeit. Ich will’s nur nicht selber machen. Und Apollinaire ist mir zu neugierig.«
»Doch nicht dein Nicolas? Führt er dich etwa hinters Licht?«
»Du sollst mich doch nicht fragen!«
»Verstanden. Aber irgendwie habe ich ein Déjà-vu. Das erinnert mich an Thierry …«
»Jacqueline, nicht fragen und nicht spekulieren! Ich will nur wissen, ob er dort war. C’est tout.«
»Okay, okay … Mach ich gleich morgen früh aus meinem Büro. Sobald ich was weiß, melde ich mich.«
»Danke, meine liebe Jacqueline. Es reicht mir eine kurze SMS. Und jetzt schau weiter deinen Belmondo.«
»Mach ich. Bébel versucht gerade, eine junge Frau vor dem sicheren Tod zu retten.«
Isabelle lachte. »Er wird es schaffen. Bonne nuit und schlaf gut.«
Nach dem Auflegen fragte sie sich, was der Check im Hôtel de Paris bringen sollte. Sie wusste ja, dass Nicolas nicht dort gewesen war. Vielleicht wollte sie ganz sichergehen, dass nicht sie es war, die schizophrene Wahnvorstellungen hatte? Oder gehörte es einfach zur Polizeiroutine, Fakten zu überprüfen und Beweise zu sichern?
Sie sah auf das Display ihres Handys. Nein, keine Nachricht von Zico. Sie würde das Handy heute Nacht neben ihr Kopfkissen legen. Sie wollte ihn keinesfalls verpassen.
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				Apollinaire stellte ihr beflissen eine Tasse Kaffee hin. Er fieberte förmlich danach, ihr von seinen Abenteuern auf Porquerolles zu berichten. Dabei wusste sie ja bereits seit ihrem gestrigen Telefonat, dass er nichts herausgefunden hatte. Bis auf seine Beobachtung, dass Père Augustin am Hafen vergeblich auf jemanden gewartet hatte. Was fast einem Alibi gleichkam.
»Sind Sie beim Radfahren gestürzt?«, fragte sie, weil er sich gerade zum dritten Mal in den Nacken langte.
»Äh, woher wissen Sie? Kurz vor der Plage de Notre-Dame habe ich eine Wurzel übersehen. Madame, wer rechnet denn schon mit einer Wurzel mitten auf dem Weg?«
»Porquerolles steht unter Naturschutz. Und Bäume haben Wurzeln.«
»Madame, das kann ich als Ausrede nicht gelten lassen. Nach meinem Dafürhalten gefährdet Porquerolles in unverantwortlicher Weise die Gesundheit seiner Gäste.«
»Ist ja noch mal gut gegangen.«
»Weil ich ein Bewegungstalent bin. Ich habe mich abgerollt wie eine Katze.«
Isabelle sah ihn grinsend an. Apollinaire hatte das Bewegungstalent einer Vogelscheuche. Und abrollen könnte er höchstens ein Seil.
»Was für ein Glück.«
»Wohl wahr. Madame, im Übrigen habe ich eine interessante Beobachtung gemacht, die von ermittlungstechnischem Belang sein könnte.«
»Erzählen Sie!«
»Sie sagten, ich solle das Rad bei Pirates des Caraïbes ausleihen. Bei der Gelegenheit würde ich auch Baptiste kennenlernen. Nun, Baptiste war nicht da, aber ein junger Mann, der ihn vertreten hat.«
Isabelle erinnerte sich, dass Baptiste behauptet hatte, keine Vertretung zu haben. Er müsse alles selber machen. Aber das war wohl kaum Apollinaires »interessante Beobachtung«.
»Sehr schön. Dann haben Sie das vélo also von ihm bekommen.«
»Ganz genau. Aber jetzt kommt’s: Er hat meine Personalien auf einem abgerissenen Zettel notiert. Auch die Zeit der Übergabe und die in meinen Augen völlig überhöhte, geradezu wucherhafte Leihgebühr.«
Isabelle brauchte eine Weile, bis sie verstand.
»Er hat den Vorgang also nicht in das offizielle Auftragsbuch eingetragen, das mir Baptiste gezeigt hat?«
»Nein, er sagte, das dürfe er nicht. Baptiste meinte, sein Gekritzel könne man kaum entziffern. Der Chef würde am Abend immer alle Zettel in Schönschrift ins Buch übertragen.«
Das war tatsächlich interessant, stellte Isabelle fest. Denn damit war Baptistes Buchführung kein Beweis für seine Anwesenheit. Er hätte Manon durchaus zur Plage de Notre-Dame folgen können. Vorausgesetzt, seine Vertretung war schnell genug da.
»Haben Sie den jungen Mann gefragt …«
»Natürlich habe ich. Aber er kann sich nicht erinnern, ob er am Tag von Manons Verschwinden Baptiste im Radverleih vertreten hat. Das glaube ich ihm sogar, denn der Pirat segelt durch dichte Nebelbänke.«
»Wie meinen Sie das?«
»Nun ja, sein Hirn ist durch Cannabis vernebelt. Ferrat hat ihn deshalb schon mal festgenommen. Er torkelt fast so schön wie Johnny Depp als Captain Sparrow in Fluch der Karibik.«
Apollinaires Ausflug nach Porquerolles, dachte Isabelle, war doch von Nutzen gewesen. Er hatte quasi ein Alibi bestätigt und gleichzeitig ein anderes infrage gestellt. Père Augustin hatte tatsächlich am Hafen gewartet, so viel stand fest. Während Baptiste nicht zwingend im Laden geblieben war.
»Ich habe noch was«, fuhr Apollinaire fort. »Baptiste ist vorbestraft. Leider nicht wegen eines Sexualdelikts. Er hat seinen Hund auf einen Konkurrenten gehetzt.«
»Was für eine Rasse?«
»Eine Bordeauxdogge. Früher hat man sie als Kampfhunde auf Bären und Bullen losgelassen. Heute gelten Bordeauxdoggen als relativ friedlich und anhänglich. Aber darauf würde ich mich nicht verlassen.«
»Anhänglich? Fragen Sie mal in der Spurensicherung, ob man am Tatort Hundehaare gefunden hat. Vielleicht hat man dem keine Bedeutung beigemessen.«
»Spurensicherung, Tatort, Hundehaare … Ich verstehe. Sie meinen, die Dogge könnte neben Baptiste hergelaufen sein? Doch, das wäre möglich.«
 
Eine halbe Stunde später hatte sich Isabelle einer lästigen Pflicht entledigt. Sie hatte mit Commandant Richeloin in Toulon telefoniert, um ihm »Futter« für seine Hyänen zu geben. Auch wenn sie für die Journaille nur Magerkost anzubieten hatte, gab er sich notgedrungen zufrieden. Selbstverständlich respektiere er, dass man aus ermittlungstechnischen Gründen nicht zu viel preisgeben dürfe. Er hoffe nur, dass sie nicht ganz so ahnungslos sei, wie sie sich den Anschein gebe.
Isabelle hatte seine kleine Spitze mit einem Lachen quittiert. Das konnte er interpretieren, wie er wollte.
Tatsächlich war ihr nicht nach Lachen zumute. Aus vielerlei Gründen, doch vor allem weil sich Zico immer noch nicht gemeldet hatte. Entweder hatte der Typ von der Bar die Papierserviette mit ihrer Telefonnummer verschlampt und ihre Nachricht nicht weitergeleitet. Oder Zico war an ihrem »lukrativen Geschäft« nicht interessiert. Alternativ könnte er auch Lunte gerochen haben.
Sie beschloss, die nächsten Stunden noch abzuwarten. Falls sie von Zico nichts hörte, brauchte sie einen Plan B. Denn bei allen Spekulationen, ob es einen anderen Täter geben könnte, war Zico-le-fou der wahrscheinlichste Kandidat.
Ihr Handy klingelte. Nein, er war es nicht. Jacqueline war dran.
»Bonjour, Isabelle. Ich habe eine gute Nachricht für dich. Nicolas war nicht im Hôtel de Paris. Weder alleine noch in Begleitung einer Frau. Er hatte ursprünglich zwar ein Zimmer reserviert, dann aber kurzfristig wieder storniert. Ich hoffe, ich habe dir deinen Tag gerettet.«
Es zeigte sich mal wieder, dachte Isabelle, dass man Dinge völlig falsch interpretieren konnte. Selbst unter Freundinnen.
»Ist etwas komplizierter«, räumte sie ein. »Aber ich danke dir für deine Recherche. Grüße mir Maurice. Alles Gute und bonne journée.«
Weil sie im Büro aktuell nichts zu tun hatte, auf Zicos Anruf warten konnte sie auch woanders, verabschiedete sie sich von Apollinaire. Sie wolle mal wieder in der Villa de la Paix vorbeischauen, sagte sie.
Apollinaire kroch gerade unter seinem Schreibtisch herum. Entweder hatte er mit seinen langen Beinen versehentlich ein Kabel seines Computers herausgezogen. Das passierte ihm in schöner Regelmäßigkeit. Oder er suchte nach seinem Radiergummi. Auch das gehörte zu seiner täglichen Arbeitsroutine.
 
Vor dem Heim stand an seinem gewohnten Platz unter der Pinie ein Fahrzeug der Gendarmerie. Adjudant Alphonse Dubois freute sich über die Abwechslung ihres Besuchs. Heute sei die Schicht noch langweiliger als sonst. Bislang habe sich niemand blicken lassen. Aber Gott sei Dank müsse er heute das letzte Mal Wache schieben. Dann habe dieses Trauerspiel ein Ende.
»Trauerspiel«, dachte Isabelle, war angesichts des Todes von Manon keine glückliche Wortwahl.
Ob ein anderes Team seinen und Albertins Job übernehme, fragte sie.
Dubois winkte ab. Nein, niemand. Der Einsatz sei gestrichen. Capitaine Briand habe sich bei der Bürgermeisterin endlich durchgesetzt. Das Heim sei in keinster Weise gefährdet. Die Frauen seien hier so sicher wie in Abrahams Schoß. Das wisse auch Chantal Lefèvre. Die Gendarmerie habe wirklich Wichtigeres zu tun.
Isabelle verkniff sich die Frage, was das sein könnte. Wahrscheinlich hatte die Gendarmerie in Fragolin den ruhigsten Posten im gesamten Département.
Elise habe ihre Notrufnummer, fuhr Dubois fort. Sollte irgendwas geschehen, sei die Gendarmerie in wenigen Minuten vor Ort. Die Damen könnten also beruhigt ihren Ferienaufenthalt genießen.
Isabelle wies darauf hin, dass es nicht nur um die Mütter, sondern auch um ihre Kinder ging. Und um gewalttätige Väter, die sie hier aufspüren könnten. Aber Dubois war die falsche Adresse. Er bemühte sich, seinen Job gut zu machen. Er engagierte sich sogar darüber hinaus. Das letzte Mal hatte er nach Dienstschluss den Rasenmäher zur Reparatur gebracht. Dass ihn sein Beobachtungsposten dennoch anödete, war ihm nicht zu verdenken.
Sie wünschte ihm noch einen schönen letzten Tag. Und sie werde Elise bitten, ihm später einen Kuchen ans Auto zu bringen.
Dann ging sie zum Haus, wo Elise sie schon erwartete. Die Heimleiterin hatte ihre Augen wirklich überall. Einen besseren Schutz gab es nicht. Im Aufenthaltsraum begrüßte sie die anwesenden Mütter. Ein Kind warf ihr einen Ball zu. Ein kleines Mädchen blies auf einer Plastiktröte. Durchs Fenster sah sie Alice und Lilou in der Sonne liegen. Lilou barbusig im Slip. Wogegen nichts sprach. Die Villa de la Paix war kein Müttergenesungswerk der katholischen Kirche. Und Fragolin nicht der Vatikan.
Natürlich fragten die Frauen, wie weit sie bei ihrer Fahndung nach Manons Mörder sei. Und ob es eine Spur des kleinen Noa gebe. Isabelle hätte ihnen gerne eine hoffnungsvolle Antwort gegeben – aber sie konnte nicht mehr sagen, als dass sie Fortschritte mache. Doch selbst das, ging ihr durch den Kopf, musste nicht stimmen.
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				Isabelle saß gerade vor Clodines Souvenirladen auf einem Hocker und ließ sich von ihr den neuesten Tratsch erzählen, zum Beispiel habe sich Jacques anscheinend ernstlich in Clémence aus dem Heim verguckt, da kam auf ihrem Handy eine Textnachricht an. Isabelle fiel Clodine ins Wort. Es tue ihr leid, aber sie müsse sofort ins Kommissariat. Was nicht zutraf, aber sie brauchte Ruhe, um sich ihre Antwort zu überlegen.
»Du willst mir ein Geschäft vorschlagen?«, lautete die Nachricht. Kurz und knapp. Ohne Absender. Und doch war klar, von wem sie stammte. Der Fisch schnappte nach dem Köder. Jetzt musste sie dafür sorgen, dass er auch wirklich anbiss.
Zum ungestörten Nachdenken machte sie einen kleinen Umweg über den Friedhof. Apollinaire würde sie jetzt nur ablenken.
Sie musste konkret werden – ohne allzu konkret zu werden. Ein heikler Balanceakt. Ihr Ziel war es, ein Treffen herbeizuführen. Dafür musste Zicos Gier geweckt werden.
»Ich habe Ware im Wert von einer Million. Brauche einen Partner, um sie abzusetzen. Können wir uns sehen?«, schrieb sie.
Noch schickte sie ihre Antwort nicht ab. Sie wusste nicht, in welche Geschäfte Zico verstrickt war, auf welches Angebot er anspringen würde. Unter »Ware« konnte man viel verstehen. Natürlich Drogen wie Crystal oder Heroin. Ebenso gefälschte Luxusartikel. Oder unverzollte Zigaretten. In seiner Welt liefen wahrscheinlich auch Prostituierte unter »Ware«. Was war mit der Million? Zu viel oder zu wenig? Wie viel Provision könnte er sich ausrechnen? War der Köder zu klein? Andererseits könnte ihn eine größere Summe misstrauisch stimmen. Isabelle korrigierte ihre Antwort und schrieb »von über einer Million«.
Kurz entschlossen drückte sie auf Senden.
Grübelnd lief sie weiter zum Rathaus. Sie ging davon aus, dass Zico ein Prepaidhandy verwendete. Wie vorsichtig er war, hatte sie schon bei Roland erlebt. Also konnten sie sich die Mühe sparen, seine Handydaten zurückzuverfolgen. Ihr eigenes Handy war von der Police nationale konfiguriert. Im gewählten Modus konnte Zico die Nummer ihres Anschlusses nicht erkennen. Welchen Reim er sich darauf machte, war egal. Bei den SMS musste er nur antworten.
Offenbar brauchte Zico Bedenkzeit. Sie war schon im Kommissariat und sprach mit Apollinaire über ihren kleinen Kaktus auf der Fensterbank, da kam die erhoffte Reaktion.
Diesmal fasste er sich noch kürzer: »Warum ich?«
Der Mann war tatsächlich misstrauisch. Aber nur so überlebte man im Marseiller Rotlichtmilieu.
Isabelle hob die Hand, um Apollinaire zu stoppen, der gerade zu einem Vortrag über Kakteengewächse auf Porquerolles ansetzte. Sie deutete auf ihr Handy und sagte nur ein Wort: »Zico.« Apollinaire verstummte.
Was sollte sie dem Mann antworten? Jede ausgedachte Begründung könnte als Schwindel auffliegen.
Sie beschloss, Gegendruck aufzubauen.
»Erkläre ich unter vier Augen. Wann treffen wir uns? Sonst suche ich mir jemand anderen.«
Das war riskant. Was, wenn er jetzt antwortete, dann solle sie sich halt einen anderen suchen?
Apollinaire sah sie gespannt an.
»Was ist mit Zico? Beißt er an?«
»Werden wir gleich wissen. Erzählen Sie weiter von den Kakteen auf Porquerolles?«
Er winkte ab. »Es gibt gerade Wichtigeres.«
Da hatte er recht.
Bling.
»Um sechzehn Uhr auf dem Parkplatz vom Supermarché in Les Caillois. Vor dem Eingang. Komm alleine.«
Isabelle atmete tief durch. Jetzt hatte sie ihn.
»D’accord. Sie kommen aber auch allein. Bis später«, antwortete sie.
Apollinaire zog fragend die Augenbrauen nach oben.
»Zico hat einem Treffen zugestimmt«, sagte sie. »Heute Nachmittag in Marseille.«
»Wunderbar. Dann begleite ich Sie, und wir nehmen ihn gemeinsam fest.«
Das, dachte Isabelle, würde ganz sicher nicht so laufen, wie es sich Apollinaire vorstellte.
»Aufgrund welcher Anklage wollen Sie ihn festnehmen?«, fragte sie.
»Er ist dringend tatverdächtig …«
»Ist er das? Wir haben nichts gegen Zico in der Hand. Bis zum Beweis des Gegenteils gilt die Unschuldsvermutung.«
»Aber Sie glauben doch selber …«
»Was ich glaube, ist dem Staatsanwalt egal. Mir geht es jetzt erstens darum, Zicos Personalien festzustellen. Und zweitens wäre es gut, wenn er für die Tatzeit ein wasserdichtes Alibi hätte.«
»Gut für ihn, aber nicht für uns«, knurrte Apollinaire.
Stimmt, da hatte er recht. Ehrlicherweise wünschte sie sich, dass er kein Alibi hatte.
»Jedenfalls werde ich mich als Polizeibeamtin ausweisen und ihn mit dem Verdacht konfrontieren, Manon umgebracht zu haben. Mal sehen, wie er darauf reagiert. Sollte er sich nicht im Griff haben, könnte ich ihn tatsächlich festnehmen.«
»Widerstand gegen die Staatsgewalt, ich verstehe. In jedem Fall brauchen Sie Polizeischutz.«
Isabelle lächelte. »Ich bin selber die Polizei.«
»Sie wissen genau, wie ich das meine. Sie haben einen fatalen Hang zu Alleingängen. Das raubt mir den Schlaf.«
Sie hob spöttisch eine Augenbraue.
»Am helllichten Tag?«
»Nein … äh, natürlich nicht. Das war eine Metapher. Ich hätte auch sagen können, ihr Verhalten lässt mir die Haare zu Berge stehen.«
Isabelle lachte. »Das tun sie bei Ihnen doch sowieso. Nein, im Ernst: Zico will, dass ich alleine komme.«
»Madame, das kommt überhaupt nicht infrage.«
Seine Sorge war begründet, dachte sie. Zico war definitiv gewalttätig. Auch erinnerte sie sich an Rogers Worte vom Savate-Club in Marseille. Sie solle sich von Zico fernhalten, hatte er ihr geraten. Er sei ein übler Schläger und halte sich an keine Regeln.
»Wir sind vor dem Eingang eines belebten Supermarkts verabredet«, sagte sie. »Da kann nicht viel passieren. Außerdem nehme ich meine Pistole mit.«
»Das dürfte ja wohl klar sein, im Stahlschrank hilft sie Ihnen nichts.«
Er kannte ihre Abneigung, eine Waffe bei sich zu führen. Bei ihrer Antiterroreinheit waren sie bis an die Zähne bewaffnet gewesen. Sie hatten Präzisionswaffen, Schnellfeuergewehre, Blendgranaten gehabt … Sie hatten Helme und schusssichere Westen getragen. Dennoch waren sie bei Einsätzen in Schwierigkeiten geraten, hatte es in ihrem Team Verletzte gegeben – und Tote. Seit ihrem letzten Kommando, bei dem sie in Paris am Arc de Triomphe fast von einer Bombe zerfetzt worden war, hatte sie zu Waffen ein massiv gestörtes, ein beinahe schon paranoides Verhältnis. Zwar war sie trainiert darin, mit ihnen umzugehen, aber etwas in ihr sträubte sich dagegen, sie nur anzufassen. Schon deshalb liebte sie dieses Kommissariat in Fragolin. Hier konnte sie in Flipflops ihrer Arbeit nachgehen. Die Badesachen im Kofferraum waren wichtiger als Handschellen. Und ihre Pistole war im Stahlschrank am besten aufgehoben.
»Aber zu Ihrer Beruhigung«, sagte Isabelle nach kurzer Überlegung. »Ich werde bei der Police nationale in Marseille einen alten Bekannten anrufen, Capitaine Serge Bernard. Er soll zwei Kollegen abstellen, die sich in Zivil am Supermarkt bereithalten. In sicherer Entfernung, damit Zico keinen Verdacht schöpft.«
Apollinaire nickte zufrieden.
»Zwar wäre ich lieber persönlich vor Ort, aber so geht es auch. Jetzt bleibt nur noch zu hoffen, dass Zico wirklich kommt …«
»Das wird er«, zeigte sich Isabelle überzeugt. »Der Fisch hat angebissen.«
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				Bevor sie losfuhr, telefonierte sie mit Capitaine Serge Bernard in Marseille. Sie kannte ihn schon lange und wusste, dass er sie nicht mit dummen Fragen nerven würde. Er versprach, zwei bewaffnete Zivilbeamte zum Supermarché in Les Caillois zu schicken. Sie würden um sechzehn Uhr da sein und sie unauffällig beobachten. Wenn nötig, könnten sie umgehend eingreifen. Die Kollegen würden sich zuvor auf ihrem Handy melden. Dann könne sie ihnen auch sagen, wie sie zu erkennen sei.
Apollinaire, der das Gespräch mitgehört hatte, reckte grinsend den Daumen nach oben. Seine Sorgen schienen verflogen. Sie fand es lieb, dass er so um ihre Sicherheit besorgt war.
Bei einem Anruf von Nicolas verweigerte sie die Annahme. Sie hatte keine Lust, mit ihm zu sprechen. Natürlich würde sie ihn irgendwann zur Rede stellen müssen – aber das hatte Zeit. Dafür brauchte sie einen klaren Kopf. Sie schickte Nicolas eine kurze Textnachricht. Sie sei gerade unterwegs nach Marseille, schrieb sie. Dort habe sie einen wichtigen Termin.
Ob er bei Marseille stutzte? Leider konnte sie sein Gesicht nicht sehen.
 
Sie erreichte den Parkplatz in Les Caillois eine Viertelstunde zu früh. Im Gürtelholster steckte ihre Dienstwaffe, ein Sondermodell, das den französischen Spezialkräften vorbehalten war. Darüber trug sie einen weiten Pullover. Sie war bereit.
Sie wartete am Steuer ihres geparkten Cabrios. Bei geöffnetem Verdeck und mit dunkelgrüner Pilotenbrille. Vor dem Supermarché war viel los. Einkaufswagen wurden hin und her geschoben. Jugendliche übten auf dem Skateboard.
Noch zehn Minuten. Langsam wurde es Zeit für den Anruf der Kollegen. Oder waren sie schon hier?
Noch fünf Minuten. Isabelles Handy klingelte. Na endlich.
Die Kollegen entschuldigten sich, aber sie würden sich um circa zwanzig Minuten verspäten. Das sei hoffentlich nicht so schlimm.
Sie schüttelte ungläubig den Kopf. Was waren denn das für Pfeifen? Ein Termin war ein Termin. Bei einem Banküberfall könnten sie ja auch nicht darum bitten, mit der Flucht zu warten, weil sie sich verspäteten.
Isabelle rechnete jeden Moment mit einer Nachricht von Zico. Es machte keinen Sinn, mit den beiden zu diskutieren. In zwanzig Minuten sei alles vorbei, sagte sie. Also brauchten sie gar nicht mehr kommen. Vielen Dank für die Hilfe und noch einen schönen Nachmittag. Das war ironisch gemeint. Schnarchnasen.
Die Uhr rückte auf sechzehn Uhr vor.
Im Unterschied zur Polizei war Zico überpünktlich. Diesmal schickte er keine SMS, sondern rief an. Die kratzige Stimme kannte sie von ihrem Telefonat bei Roland.
»Bist du da?«, fragte er.
»Natürlich. Wie wollen wir uns erkennen?«
»Gar nicht. Kleine Programmänderung: Wir treffen uns wenige Kilometer entfernt. Leg nicht auf. Ich lotse dich zum Ziel.«
Isabelle hasste Programmänderungen. Allerdings hätte sie sich so was fast denken können. Sollte sie sich weigern? Nein, dann wäre der Fisch wieder vom Haken.
»Ich bin nicht begeistert, aber okay.«
Sie ließ den Motor an.
»Was fährst du für ein Auto?«
Dass er sie notorisch duzte, machte ihr nichts aus. Sobald sie später ihren Polizeiausweis gezeigt hatte, durfte er sie siezen.
»Einen alten schwarzen Mustang.«
Kurze Pause.
»Gefällt mir. Bieg auf der Straße links ab. Nicht auflegen!«
Das war clever, dachte Isabelle. Weil sie auf diese Weise nicht gleichzeitig jemanden anrufen konnte. Sonst hätte sie tatsächlich kurz Apollinaire ins Bild gesetzt. Oder sogar die »Schnarchnasen«.
»Jetzt an der Kreuzung links.«
Woher wusste Zico, wo sie genau war? Sie sah in den Rückspiegel. Mit großem Abstand folgte ihr ein schwarzer SUV. Isabelle erinnerte sich an Zeugenaussagen aus Paris. Auch da hatte er einen SUV gefahren. Passte zu ihm. Zico war kein Mann für einen klapprigen Kleinwagen.
Sie hörte am Telefon, dass er Musik angemacht hatte. Die Fahrt dauerte länger als gedacht. Von wegen »wenige Kilometer«. Doch solange ihr der SUV folgte, war alles in Ordnung.
Schließlich wurde sie von ihm auf ein verlassenes Fabrikgelände gelotst. Alles in Ordnung? Da war sie sich plötzlich nicht mehr so sicher.
Vor einer heruntergekommenen Halle gab Zico die Anweisung, stehen zu bleiben.
»Wir sind am Ziel. Kannst aussteigen. Lass das Handy im Auto liegen!«
Zico war wirklich mit allen Wassern gewaschen. Sie nahm sich vor, kein Risiko einzugehen und ihn auf Distanz zu halten. Im Zweifelsfall würde sie ihre Pistole auf ihn richten.
Der bullige SUV fuhr im Halbkreis um sie herum. Er hatte dunkel getönte Scheiben. Der Wagen blieb stehen – und Zico stieg aus. Die Tür ließ er offen. Aus dem Auto hämmerte Rockmusik.
Dass es sich wirklich um Zico handelte, war offensichtlich. Er hatte die Figur eines Catchers … und eine markante schiefe Nase.
Isabelle ging nur wenige Schritte auf ihn zu. Der Abstand war immer noch so groß, dass er sie nicht überrumpeln konnte. Sie vermochte einzuschätzen, ob jemand gefährlich war. Die meisten Gegner machten auf sie keinen Eindruck. Sie wusste, dass sie mit ihnen fertigwurde. Bei Zico aber wollte sie es auf keinen Versuch ankommen lassen.
Er grinste. »Du willst mir also ein Geschäft vorschlagen?«
Es machte keinen Sinn, dachte Isabelle, diese Scharade länger fortzusetzen. Sie hatte Zico gefunden. Er stand vor ihr.
»Ich habe Sie angelogen«, sagte Isabelle. »Ich bin von der Polizei.«
»Ich weiß. Roland hat mir von einer Polizeitussi im schwarzen Mustang erzählt.« Sein Grinsen wurde breiter. »Ich hab dich übrigens auch angelogen. Ich bin nämlich nicht alleine.«
Isabelle erstarrte. Ihr wurde plötzlich klar, dass Zico die Musik im Auto laut aufgedreht hatte, damit sie nicht hörte, wie sich von hinten jemand näherte, der auf dem Gelände auf sie gewartet hatte.
Sie wirbelte herum, gleichzeitig zog sie ihre Pistole aus dem Holster.
Für Sekundenbruchteile erkannte sie, dass da tatsächlich jemand stand. Zu spät. Den Baseballschläger, der sie traf, konnte sie schon nicht mehr richtig erkennen. Dann wurde ihr schwarz vor Augen …
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				Es war finster, stockfinster, nicht der kleinste Lichtstrahl. Es machte keinen Unterschied, ob sie die Augen öffnete oder geschlossen hielt. Totale Dunkelheit umfing sie. Sie spürte ihr Herz schlagen, hinter ihrer Schädeldecke wummerte es. Sie betastete ihren Hinterkopf. Er fühlte sich klebrig an. War das Blut? Weil sie ihre Finger nicht sehen konnte, leckte sie an ihnen. Ja, es war Blut! Und es sprach alles dafür, dass es ihr eigenes war. Nicht gut, gar nicht gut. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand und wie sie hierhergekommen war. Offenbar hatte sie das Bewusstsein verloren. Ihre Erinnerung war wie ausgeknipst. Sie versuchte, sich aufzurichten. Es funktionierte nicht. Ein Ellenbogen schmerzte. Die Hüfte. Vor allem aber hatte sie keine räumliche Orientierung. Auf allen vieren krabbelte sie über den harten Boden. Sie kam nicht weit und stieß gegen eine Wand. An ihr schob sie sich nach oben und kam auf die Beine. Wie viele Sinne hatte der Mensch? Nicht nur, dass sie nichts sah, sie hörte auch nichts. Nur ihr eigenes Stöhnen. Aber sie roch etwas. Nur was? Sie kam nicht darauf. Alles konzentrierte sich auf ihren Tastsinn. An der Wand, die so hoch war, dass sie die Decke nicht erreichte, spürte sie eine markante Kerbe. Sie tastete sich an der Wand entlang. Es kam ihr vor, als ob diese nicht gerade wäre, sondern einen Bogen beschreiben würde. Um sie herum. Drehte sie sich gerade im Kreis? Wenig später ertastete sie erneut die Kerbe. Sie war am Anfang ihrer Runde angelangt. Zitternd blieb sie stehen. Die Erkenntnis traf sie mit brachialer Gewalt: Sie befand sich in einer Art senkrechten Tonne, in einem fest gemauerten zylindrischen Körper, der keine Tür hatte. Und er war oben verschlossen, sonst wäre es nicht so zappenduster. Sie rutschte an der Wand nach unten und setzte sich schwer atmend auf den Boden. Merde, merde, sie war eingesperrt. Sie rief um Hilfe. Au secours! Hört mich jemand? Sie schrie sich die Seele aus dem Leib und schlug mit den Fäusten gegen die Ummauerung ihres Verlieses. Sie ahnte, dass nichts davon nach außen drang. Und noch etwas wurde ihr plötzlich klar: Wenn kein Licht in ihren Kerker gelangte, dann womöglich auch keine frische Luft. Mit jedem Atemzug brauchte sie ihre Reserven auf. Irgendwann würde sie das Bewusstsein verlieren und ersticken …
 
Sie versuchte, sich zu beruhigen. Sie geriet nicht leicht in Panik. Warum dann jetzt? Weil, weil … weil sie völlig orientierungslos war. Weder wusste sie, wo sie sich befand, noch, was geschehen war. Immerhin wusste sie, wer sie war: Isabelle Bonnet, Kommandeurin einer Antiterroreinheit des Innenministeriums … Sie langte sich mit beiden Händen an die pochenden Schläfen. Nein, das stimmte nicht, das war Vergangenheit. Heute war sie … Richtig, sie war Kommissarin der Police nationale und führte ein beschauliches Leben in Fragolin. Aber wie kam sie dann hierher?
Isabelle atmete langsam ein und aus. Sie versuchte, sich zu konzentrieren. Bilder blitzten auf. Gesichter, doch so kurz, dass sie sie nicht erkennen konnte. Sie hörte Geräusche, aber nur in ihrem Kopf. Wellen schlugen gegen einen Steg. Kinder lachten. Eine Polizeisirene, die immer leiser wurde. Plötzlich hörte sie Rockmusik. Und eine Stimme: »Ich hab dich übrigens auch angelogen. Ich bin nämlich nicht alleine.«
Einatmen, ausatmen. Keine Panik. Ganz ruhig. Sie realisierte, dass ihr Gedächtnis langsam zurückkehrte. Auch die Erinnerung an die aktuellen Geschehnisse.
Isabelle tastete nach dem Holster an ihrem Gürtel. Wo war ihre Pistole? Sie war weg. Genauso wie ihr Handy, das im Auto lag. Aber hier hätte sie sowieso keinen Empfang. Doch wenigstens Licht durch die eingebaute Taschenlampe.
Zico, Zico, Zico-le-fou … Jetzt fiel ihr der Name des Mannes ein, dem sie ihre Situation zu verdanken hatte. Er hatte eine schiefe Nase und die Statur eines Catchers. Jetzt sah sie ihn genau vor sich. Auch sein hämisches Grinsen. Sie würde ihn wiedererkennen. Sofern sie in diesem verdammten Betonzylinder nicht verreckte.
Was war das hier? Ein stillgelegter Gärtank für Wein? Oder Olivenöl? Ja, genau. Es roch nach altem, ranzigem Olivenöl. Die Erkenntnis half ihr nicht weiter. In beiden Fällen wurde die Flüssigkeit wohl von oben reingeschüttet. Aber wie kam sie unten wieder raus? Und die Rückstände?
Isabelle ertastete knapp über dem Boden eine metallische Klappe. Ob sie groß genug war, dass man durch die Öffnung kriechen konnte? Sie suchte nach einem Hebel, nach einem Rad, nach irgendetwas, an dem man reißen, ziehen oder drehen konnte. Aber die Klappe schloss völlig plan ab. Entriegeln ließ sie sich wohl nur von außen. Ein fingerdickes Loch gab es, doch das war verschlossen. Wahrscheinlich befand sich draußen ein Hahn. Isabelle legte sich auf den Rücken und trat mit den Füßen gegen die Klappe. Mit voller Kraft. Ihre Schmerzen im Ellenbogen und an der Hüfte ignorierend. Aber es tat sich nichts. Das massive Teil rührte sich keinen Millimeter.
Sie gab auf und blickte nach oben. Wie weit es hochging, konnte sie nicht abschätzen. Weil sie nichts sah. Wäre der Durchmesser des Zylinders, in dem sie sich befand, um einiges kleiner, könnte sie sich wie beim Klettern in einem Felsspalt nach oben arbeiten. Mit den Füßen und mit dem Rücken gegen die Wände gedrückt. Das beherrschte sie. Aber hier ging das nicht. Eine andere Methode, nach oben zu gelangen, fehlte, weil es nirgends einen Halt gab. Sie bekam einen kleinen Stein in die Finger. Den warf sie nach oben. Es schepperte, dann fiel er ihr auf den Bauch. Jetzt wusste sie, dass oben eine Art Deckel aus Metall auflag. Wie hoch? Vielleicht drei Meter? Sie suchte nach dem Stein und warf ihn erneut nach oben. Schwer abzuschätzen, vielleicht auch weniger. Aber in jedem Fall unerreichbar. Von dort hatte man sie wohl hinuntergeworfen. Und dann den Deckel draufgeschoben. Sie rieb sich ihren Ellenbogen. Und ihre Hüfte. Erstaunlich, dass sie sich bei dem Sturz nicht mehr verletzt hatte. Gebrochen war jedenfalls nichts. Was war mit ihrem Hinterkopf? Sie betastete ihn und hatte den Eindruck, dass die Blutung zum Stillstand gekommen war.
Isabelle dachte, wie grotesk das war. Schließlich spielte es keine Rolle, in welchem Zustand sie hier starb. Schwer verletzt käme die Erlösung vielleicht schneller.
Welche Optionen hatte sie? Faktisch keine. Aus eigener Kraft kam sie hier nicht raus. Sie war auf Hilfe angewiesen. Doch von wem sollte sie kommen? Die Kollegen von der Police nationale hatte sie heimgeschickt. Die würden ihr Verschwinden nicht bemerken. Und Apollinaire? Der saß in Fragolin und machte sich keine Sorgen, weil sie seinem Rat gefolgt war und Verstärkung hinzugezogen hatte.
Isabelle spürte Wut in sich aufsteigen. Wut auf sich selbst. Wie hatte sie so blöd sein können, in diese Falle zu tappen? Weil sie Zico unterschätzt hatte? Nein, hatte sie nicht. Aber auf die Idee war sie nicht gekommen, dass er so radikal sein könnte, sie in einer stillgelegten Olivenfabrik zu entsorgen. Über seine Motive war sie sich nicht im Klaren. Weil er Manon getötet hatte und wusste, dass ihm die »Polizeitussi« auf der Spur war? Roland hatte sie vom Balkon seiner Wohnung in ihrem Mustang davonfahren sehen. Nachdem sie die Halbstarken vermöbelt hatte. Das hatte er Zico offenbar erzählt. Woher kam Rolands Abhängigkeit? Sie dachte an sein Bewegungsprofil. Eine Erklärung wäre, dass er für Zico Kurierfahrten übernahm. Zum Beispiel, um Drogen auszuliefern. Weil er das Geld brauchte. Aber war das wichtig? Nein, war es nicht.
Wichtig war nur, wie sie hier herauskam. Doch dazu müssten schon Zico oder sein Kumpan zurückkehren und sie wieder freilassen. Weil ihnen bewusst geworden war, dass bei einem Mord an einer Kommissarin die gesamte Police nationale auf sie Jagd machen würde. Das würde auch nach ihrem Verschwinden geschehen. Doch war sie zu diesem Zeitpunkt vielleicht schon tot. Immerhin wusste Apollinaire, dass sie mit Zico verabredet war. Er würde alles daransetzen, ihn zu finden. Und dann? Warum sollte Zico verraten, was mit ihr passiert war und wo die Polizei sie finden könnte?
Wenn er und sein Komplize schwiegen, blieb sie womöglich für eine lange, sehr lange Zeit verschollen. Vielleicht wurde die Fabrik in einigen Jahren abgerissen. Da würde man dann auf eine vertrocknete Leiche stoßen. Oder auf ein Skelett – mit Polizeiausweis.
Ihr war immer noch nicht klar, was in Zico vorging. Offenbar hatte er keine Sekunde vorgehabt, mit ihr zu reden. Sein Komplize wusste, was er zu tun hatte. Sich von hinten anschleichen und sie mit einem Knüppel niederschlagen. Entweder war Zico-le-fou wirklich verrückt, oder er hatte seine Gründe – die nicht weniger verrückt waren. Vielleicht war er sogar unschuldig und hatte Manon nichts angetan. Aber er hatte die Befürchtung, dass sie auf seine »Geschäfte« gestoßen war. So hatte sie es ja selber in ihrer Nachricht umschrieben. Weil sie es nicht besser wusste. Dass er mit Drogen handelte, war die wahrscheinlichste Option. Bei Roland fürchtete Zico, dass er unter Druck etwas ausgeplaudert haben könnte. Weil er Alkoholiker war oder selber drogenabhängig. Immerhin war er bei seinem Rückruf so angeschlagen gewesen, dass er sich auf dem Klo übergeben hatte. Also musste die »Polizeitussi« ausgeschaltet werden. Sicher war sicher.
Isabelle langte sich an die Brust. Kam es ihr nur so vor, oder fiel ihr das Atmen zunehmend schwerer? Entweder hatte sie innere Verletzungen, von denen sie nichts wusste. Oder die Luft verbrauchte sich schneller als gedacht. Sie versuchte, auszurechnen, wie viel Volumen dieser zylindrische Körper hatte, in dem sie sich befand. Wie war gleich die Formel? Die Grundfläche als Kreis mit Radius r. Dann im Quadrat mal Pi. Und multipliziert mit der geschätzten Höhe … Oder so ähnlich. Sie hatte Kopfschmerzen, die immer stärker wurden. In ihrem Zustand würde sie an der Rechenaufgabe scheitern. Dabei wäre das nur der erste Teil. Die nächste Frage wäre, wie viel Sauerstoff sie pro Minute verbrauchte. Umgerechnet auf das Tankvolumen …
Isabelle gab auf. Was half es zu wissen, wie viel Zeit ihr blieb? Außerdem könnte es sein, dass oben doch ein kleiner Luftaustausch stattfand. Wäre das gut oder schlecht? Wahrscheinlich war es gnädiger, durch das Einatmen verbrauchter Luft in einen Dämmerzustand hinüberzugleiten, aus dem es kein Erwachen gab.
Auf dem Rücken liegend, spreizte Isabelle die Arme und Beine von sich. Wie der vitruvianische Mensch von Leonardo da Vinci. Von diesem berühmten Bild hatte früher mal ein Poster in ihrem Pariser Konferenzraum gehangen. Bis Kollegen es als Ziel für ihre Dartpfeile entdeckt hatten. Schließlich landete der Leonardo da Vinci durchlöchert in einer Mülltonne.
Isabelle fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Sie war durstig. Schon nach so kurzer Zeit? Oder lag sie vielleicht schon Stunden hier? Wie lange hatte ihre Ohnmacht gedauert? Erst jetzt fiel ihr auf, dass Zico auch ihre Armbanduhr geklaut hatte. Sollte sie ihm noch mal begegnen, würde sie ihm an die Gurgel gehen. Ungeachtet seiner Körpergröße … Noch mal begegnen? Isabelle gestand sich ein, dass dies wohl erst im nächsten Leben möglich war. Sie zog die Beine an und rollte sich zusammen. Jetzt glich sie wohl eher einem Embryo als dem vitruvianischen Mann. So hatte ihr Leben begonnen – so hörte es auf. Außer, es geschah ein Wunder.
Isabelles Gedanken wurden immer wirrer. Die Wirklichkeit wurde zunehmend von absurden Träumen überlagert. So war das also, wenn man halluzinierte. Isabelle sah sich selbst auf einem Hochseil balancieren. Dann fiel sie runter. In Zeitlupe. Apollinaire warf mit Bleistiften auf eine Dartscheibe. Ohne sie zu treffen. Clodine stand an der Pinne ihres Fischerbootes. Das hätte sie ihr nie erlaubt. Maurice Balancourt schlug einen Golfball über den Arc de Triomphe. Bei allem Respekt, aber das schaffte nicht einmal Tiger Woods. Manon lief mit Rouven über den roten Teppich vor dem Palais des Festivals in Cannes. Manon? Von den Toten auferstanden? Doch deshalb musste sie nicht gleich mit Rouven … Na egal. Manons Eltern knieten in der Kirche vor Père Augustin, der sie mit Weihwasser besprühte. Nein, das war Champagner.
Plötzlich drängte sich Nicolas ins Bild. Ungefragt. Er lief vor ihr her. Eine magersüchtige Frau hatte sich bei ihm eingehängt. Sie drehte sich um und streckte ihr die Zunge raus. Das hätte sich die Schlampe wirklich sparen können.
Nicolas, Nicolas … Wie gerne hätte sie ihn noch gefragt, was in ihn gefahren war. Wie konnte er sie so enttäuschen? War er ein Fall für die stationäre Psychiatrie? Oder für den Exorzisten Père Augustin? Doch das würde sie nicht mehr klären können. War auch nicht so wichtig. Sollte er doch mit seinem abgemagerten Gespenst glücklich werden …
Isabelle schob eine Hand unter ihren Kopf. Ein Kissen wäre ihr lieber. Oder eine Leiter. Doch, doch, eine Leiter wäre super. Dann könnte sie aus ihrem Tank rausklettern. Wie war das mit dem Frosch, der in einem Bottich mit Rahm so lange strampelte, bis sich der Rahm zu Butter verfestigte und er in die Freiheit springen konnte? Eine schöne Geschichte. Sie träumte vom Frosch – bis sie einschlief.
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				Isabelle wachte auf, weil sie glaubte, Geräusche zu hören. Sogar Stimmen. Das war Einbildung, natürlich. Ihr dehydriertes Hirn gaukelte ihr was vor. Die aus Beton gegossenen Wände ihres Tanks waren undurchdringlich – auch für Schall. Trotzdem hob sie den Kopf. Sie stellte fest, dass sie direkt an der massiven Klappe lag, die sie vergeblich zu öffnen versucht hatte. Sie legte ihr Ohr an das Blech. Da waren sie wieder, die Geräusche, nur jetzt viel deutlicher. Nein, das war keine Einbildung. Da war jemand. Hektisch suchte sie auf dem Boden nach dem Stein, den sie mehrfach nach oben geworfen hatte. Sie bekam ihn in die Finger, robbte wieder zur Klappe und begann, dagegen zu klopfen. Gleichzeitig versuchte sie zu schreien, doch mehr als ein Krächzen brachte sie nicht hervor. Umso wilder schlug sie mit dem Stein gegen das Blech. Wenn da draußen wirklich jemand war, musste er das doch mitbekommen.
Wieder hörte sie Stimmen. Jetzt waren sie ganz nah. Sie bemerkte, wie sich jemand an der Klappe zu schaffen machte. Doch offenbar ließ sie sich nicht öffnen. Wahrscheinlich, weil alles verrostet war.
»Nicht aufgeben«, flüsterte sie. Erneut machte sie sich mit dem Stein bemerkbar.
Keine Reaktion. Sie presste ihr Ohr an die Klappe. Nichts. Die Stimmen waren weg.
Wer auch immer da draußen gewesen war, konnte doch nicht so einfach wieder gehen? Oder … war sie gerade doch einer Sinnestäuschung aufgesessen? Im Delirium.
Isabelle atmete schwer. Offenbar wurde die Luft in ihrem Verlies immer schlechter. Gerade hatte sie sich Hoffnungen gemacht. Schon waren sie wieder geschwunden.
Plötzlich hörte sie erneut Geräusche. Diesmal kamen sie von oben. Und sie waren definitiv keine Einbildung. Sie richtete sich auf.
»Je suis ici«, rief sie.
Sollte es Zico sein oder sein Komplize, musste sie ihnen nicht sagen, dass sie hier war. Aber sie glaubte fest daran, dass es sich um Retter handelte, die ihr Klopfen gehört hatten.
Der große Deckel auf dem Tank wurde kreischend zur Seite geschoben. Sie hörte jemand fluchen. Die Stimme kam ihr bekannt vor.
Durch die Öffnung fiel spärliches Licht in den Tank.
»Madame, sind Sie da unten?«, rief Apollinaire.
Der Strahl einer Taschenlampe blendete sie.
»Apollinaire? Grâce au ciel!«, erwiderte sie.
»Was für ein Glück, Sie sind noch am Leben.«
»Isa, wir holen dich hier raus«, rief eine andere Stimme. Auch diese kannte sie gut. Das war Nicolas. Sie konnte es kaum glauben. Ausgerechnet Nicolas.
»Moment, wir brauchen nur die Leiter …«
»Keine Angst, wir sind gleich wieder da.«
Isabelle faltete die Hände und schickte ein Dankgebet gen Himmel. Dabei glaubte sie an keinen Gott. Aber falls es ihn doch gab, hatte er sie gerade vor dem sicheren Tod bewahrt.
»Madame, gehen Sie zur Seite. Wir lassen die Leiter runter.«
Zur Seite gehen? Dazu musste sie erst mal aufstehen.
Mit mehr Schwung als beabsichtigt rauschte die Leiter herab und krachte auf den Boden.
»Pardon, Madame, war so nicht beabsichtigt«, entschuldigte sich Apollinaire.
»Isa, kannst du alleine rausklettern, oder brauchst du Hilfe?«
Sie war immer noch fassungslos, dass Nicolas an ihrer Rettungsaktion beteiligt war.
»Danke, das schaffe ich alleine.«
»Aber aufpassen, das blöde Ding ist glitschig«, warnte Apollinaire.
Isabelle hob den kleinen Stein auf, mit dem sie gegen die Klappe geschlagen hatte, und steckte ihn in die Tasche. Sie würde ihn als Glücksbringer behalten. Dann packte sie die Leiter und kletterte aus ihrem Verlies. Eine Sprosse nach der anderen. Dass es hinter ihren Schläfen dabei noch heftiger pochte, nahm sie kaum zur Kenntnis. Ihren verletzten Ellenbogen und die geprellte Hüfte ignorierte sie. Was leichtfiel, denn das Glücksgefühl ihrer Rettung dämpfte alle Schmerzen. Das hing mit dem Adrenalin zusammen und mit dem Dopamin … Jetzt nur nicht ausrutschen. Die Leiter war wirklich glitschig. Weil hier früher Olivenöl raffiniert wurde?
Nicolas reichte ihr die Hand und half ihr durch die Öffnung.
»Bin ich froh, dich wiederzusehen«, sagte er und umarmte sie.
Isabelle ließ es zu. Allen Vorbehalten zum Trotz. Die Umarmung tat gut. Das Leben hatte sie wieder.
»Madame, ich würde Sie auch gerne drücken«, meinte Apollinaire, der hinter Nicolas auf einem Gerüst stand. »Aber ehrlich gesagt habe ich Angst, dass wir alle drei abstürzen. Wir sollten erst festen Boden unter den Füßen haben.«
Tatsächlich schwankte er besorgniserregend hin und her. Auch Isabelle fühlte sich alles andere als sicher auf den Beinen.
»Apollinaire, Sie zuerst!«, gab Nicolas das Kommando. »Sobald Sie unten sind, nehmen Sie Ihre Chefin entgegen. Ich halte sie so lange fest.«
Normalerweise hätte sie spontan protestiert. Sie mochte nicht als »Chefin« angeredet zu werden. Außerdem war sie keine alte Frau, der man in den Rollstuhl helfen musste. Doch im Augenblick war sie einfach nur happy. Und womöglich brauchte sie wirklich Hilfe.
 
Zehn Minuten später saßen sie im Fabrikhof auf alten Holzpaletten. Isabelle hielt eine Flasche Wasser in der Hand, die sie schon zur Hälfte ausgetrunken hatte. Apollinaire hatte den Notfallkoffer aus dem Polizeiwagen geholt, der mit eingeschalteten Scheinwerfern vor ihnen stand. Er stellte fest, dass alles drin war, sogar ein Alkoholmessgerät, nur fehlten Schmerztabletten. Nicolas bereitete für Isabelles Ellenbogen einen Verband vor. Eine Schürfwunde hatte zu bluten begonnen. Auch müsse ihr Hinterkopf verarztet werden.
»Madame, sobald Sie sich ein wenig erholt haben, fahren wir in die nächste Klinik«, entschied Apollinaire. »Sie müssen gründlich untersucht und medizinisch versorgt werden.«
Isabelle hasste Kliniken. Aber wahrscheinlich hatte er recht. Nur würde sie sich unter Garantie nicht stationär aufnehmen lassen. So viel stand fest.
»Wie spät ist es eigentlich?«, fragte sie.
»Eine halbe Stunde nach Mitternacht.«
Isabelle konnte es kaum glauben. Demnach hatte sie nur wenige Stunden im Tank verbracht. Stunden, die ihr wie eine Ewigkeit vorgekommen waren.
»Sprechen wir von heute?«, fragte sie vorsichtig. »Oder ist mehr als ein Tag vergangen?«
»Natürlich spreche ich von heute. Ich will sagen, genau genommen ist es ja schon morgen … Also im Klartext: Seit Ihrem geplanten Treffen mit Zico um sechzehn Uhr sind exakt acht Stunden und dreißig Minuten vergangen.«
»Wo ist eigentlich mein Auto?«, fragte sie.
»Ist leider weg«, stellte Nicolas lakonisch fest.
Genauso wie meine Uhr, dachte Isabelle.
»Habt ihr meine Pistole gefunden?«
Apollinaire schüttelte den Kopf.
»Keine Pistole, je suis désolé.«
Isabelle ärgerte sich. Sie hatte kein Verständnis für Kollegen, die sich ihre Dienstwaffe abnehmen ließen. Jetzt war es ihr selber passiert.
»Madame, können Sie uns kurz erzählen, was passiert ist? Oder wollen wir zuerst ins Krankenhaus fahren?«
Sie langte sich an den Kopf, der ihr vorkam wie eine Schüssel, in der jemand mit einem Quirl Sahne schaumig schlug und dabei immer gegen ihre Schädeldecke stieß. Besonders klar denken konnte sie deshalb nicht.
»Da gibt’s nicht viel zu erzählen«, machte sie dennoch den Versuch, die Geschehnisse auf die Reihe zu bringen. »Ich habe am Parkplatz vor dem Supermarché in … in …« Ihr fiel der Name nicht ein.
»In Caillois«, half ihr Apollinaire auf die Sprünge.
»Wollte ich doch gerade sagen. Dort habe ich also auf die Zivilbeamten gewartet, die Serge versprochen hatte. Serge Bernard, so heißt …«
»Ich weiß, Capitaine Serge Bernard von der Police nationale, ein alter Bekannter von Ihnen.«
»Korrekt, ziemlich alt, obwohl er noch gar nicht so alt ist.«
Isabelle überlegte, ob das ein Widerspruch war. Sie versuchte, sich an sein Gesicht zu erinnern. Es gelang ihr nicht.
»Sie haben also auf die Kollegen gewartet«, wiederholte Apollinaire.
»Oh ja, aber vergeblich. Die Vollpfosten haben kurz vor vier angerufen, um mir mitzuteilen, dass sie sich um zwanzig Minuten verspäten würden. Ich habe ihnen gesagt, dann bräuchten sie gar nicht mehr zu kommen.«
»So war das also«, kommentierte Apollinaire.
Isabelle sah ihn verständnislos an.
»Natürlich war das so. Wie ging es weiter? Ach ja, Zico. Der war pünktlich. Allerdings nur am Telefon. Er hat mir gesagt, es gebe eine Programmänderung. Wir würden uns woanders treffen.«
»Im Nachhinein war das nicht überraschend. Auf dem Parkplatz vor dem Supermarché wimmelt es nur so von Überwachungskameras. Dazu die ganzen Menschen.«
Im Nachhinein? Ja, im Nachhinein war man immer gescheiter. Oder tot …
»Er hat mir nicht gesagt, wo es hinging. Er hat mich am Handy gelotst, wobei er darauf bestanden hat, dass ich das Gespräch während der Fahrt nicht unterbreche. Das war nicht doof, denn so konnte ich gleichzeitig kein Telefonat führen, um Verstärkung anzufordern.«
»Hätten Sie ja eh nicht gemacht«, stellte Apollinaire fest.
Isabelle runzelte die Stirn. Wie kam er denn darauf? Weil er sie gut kannte? Wie es schien, sogar besser als sie sich selbst.
»Isa, du solltest in Zukunft vorsichtiger sein.«
Jetzt fing Nicolas auch noch an.
»Wollt ihr nun hören, was geschehen ist, oder wollt ihr mir ständig dazwischenreden? Zico ist mir mit einem schwarzen SUV gefolgt. Hier angekommen, sind wir beide ausgestiegen …«
Jetzt wusste sie nicht weiter. Was war dann passiert? Der Quirl in ihrem Kopf tat nicht nur weh, er schlug offenbar auch ihr Hirn zu Brei.
Isabelle dachte angestrengt nach.
»Madame, geht’s Ihnen nicht gut? Lassen Sie uns besser gleich in die Notfallambulanz fahren.«
»Was soll ich denn da? Mir fehlt doch nichts. Ich bin nur etwas dehydriert.«
Sie trank die Flasche Wasser aus. Tatsächlich fiel es ihr jetzt wieder ein. Sie sah ihn vor sich.
»Zico stand breitbeinig da und hat mich herausfordernd angegrinst. Ich hätte ihm gleich eine Kugel in den Kopf schießen sollen.«
»Isa, zu so was wärst du fähig?«
Sie warf Nicolas einen kurzen Blick zu. Er hatte zwar gerade ihr Leben gerettet, zusammen mit Apollinaire. Doch würde er noch feststellen, wozu sie fähig war. Obgleich sie gerade nicht genau wusste, warum sie auf ihn sauer war. Aber das fiel ihr ganz sicher bald wieder ein.
»Ich bin außerhalb seiner Reichweite geblieben. Meine Pistole hatte ich griffbereit. Er sagte, er wisse, dass ich von der Polizei bin. Roland habe es ihm erzählt. Roland, Roland …«
»Manons Bruder.«
»Selbstverständlich. Wer sonst? Jedenfalls hatte Zico im Auto laute Rockmusik laufen. Da hätte ich stutzig werden müssen. Auf diese Weise habe ich nicht gehört, wie sich von hinten ein Komplize angeschlichen hat. Der Idiot hat sich wohl schon zuvor auf dem Gelände versteckt …«
Na also, beruhigte sich Isabelle, sie konnte doch noch logisch denken und zutreffende Schlussfolgerungen ziehen. Trotz des Quirls in ihrem Kopf.
»Er hat mich mit einem Prügel, ich glaube, es war ein Baseballschläger, niedergeschlagen. So, das war’s. Aufgewacht bin ich in diesem Tank.«
»Das hätte ein schreckliches Ende nehmen können«, sagte Nicolas.
Da hatte er wohl recht. Ziemlich schrecklich. Vor allem endgültig.
Aber es war gut ausgegangen. Ihren beiden Rettern sei Dank.
Isabelle wurde schwindlig. Sie musste sich an den Paletten festhalten, auf denen sie saß. Dann ging es wieder.
Apollinaire sah sie besorgt an.
»Madame, Sie gefallen mir nicht.«
Wie konnte er so was sagen? Doch wahrscheinlich sah sie gerade wirklich nicht gut aus. Nicolas setzte sich zu ihr und legte einen Arm um ihre Schultern. Das fühlte sich gut an und gab ihr Halt. Auch wenn sie ihm aus irgendeinem Grund böse war.
»So, jetzt seid ihr an der Reihe«, entschied sie. »Apollinaire, erzählen Sie! Wie habt ihr mich gefunden? Und was hat euch beide zusammengebracht? Und seit wann arbeitet Nicolas in unserem Search-and-Rescue-Team?«
»Das war Zufall«, antwortete Nicolas an Apollinaires Stelle. »Ich war spazieren und bin gerade am Hôtel de ville vorbeigekommen, als Apollinaire rausgestürzt kam. Er könne dich nicht erreichen, sagte er. Er habe das unbestimmte Gefühl, dass etwas passiert sei. Er fahre sofort nach Marseille, um nach dir zu suchen. Da habe ich, ohne lange zu überlegen, angeboten, ihn zu begleiten. Ich hatte mich nämlich auch schon gewundert, warum du auf meine Nachrichten nicht antwortest.«
»Ich habe mir wirklich Sorgen gemacht«, fuhr Apollinaire fort. »Normalerweise hätten Sie mir nach Ihrem Treffen mit Zico Bescheid gegeben, wie es gelaufen ist. Und ob ihn die Kollegen in Polizeigewahrsam genommen haben. Meine Anrufe haben Sie nicht entgegengenommen. Also habe ich in Marseille Capitaine Serge Bernard angerufen. Er hat mir gesagt, Sie hätten den Kollegen, die zu Ihrer Verstärkung gedacht waren, abgesagt. Einfach so. Mehr wisse er nicht.«
Das war eine bodenlose Unverschämtheit, dachte Isabelle.
»Jetzt weiß ich, warum«, setzte Apollinaire seinen Bericht fort. »Weil Sie von den beiden Versagern im Stich gelassen wurden. Das wird ein Nachspiel haben.«
Isabelle nickte. Nachspiel hörte sich gut an. Allerdings brachte das jetzt auch nichts mehr.
»Madame, unsere Handys lassen sich ja lokalisieren. Also konnte ich feststellen, dass Sie immer noch in Marseille waren. Allerdings sind Sie völlig unsinnig durch die Gegend gefahren. Mit nur kurzen Stopps. Darauf konnte ich mir keinen Reim machen.«
Sie dachte angestrengt nach. Ganz sicher war sie nicht »völlig unsinnig« herumgefahren. Wie konnte er so was behaupten?
»Madame, wir sind in Rekordzeit nach Marseille gerast …«
»Ich habe um mein Leben gefürchtet«, kommentierte Nicolas.
Daran zweifelte sie keine Sekunde. Als Beifahrer brauchte man bei Apollinaire gute Nerven – schon wenn er langsam fuhr.
»Wir haben uns vom Signal nach Saint-Henri leiten lassen, wo es sich mittlerweile nicht mehr bewegt hat.«
»Wohin? Nach Saint-Henri? Also, da war ich noch nie in meinem Leben.«
»Hinter dem Frachthafen befindet sich eine Deponie, da waren Sie ganz bestimmt noch nie, das glaube ich Ihnen. Das Handysignal kam aus einem Kipplaster.«
»Mir ist mein Herz in die Hosentasche gefallen«, sagte Nicolas. »Die Polizeiarbeit ist nichts für meine schwachen Nerven.«
»Der Fahrer wollte gerade Feierabend machen. Wie sich herausstellte, hatte er auf seiner Tour bei Supermärkten Verpackungsabfall eingesammelt. Das erklärte die vielen Stopps. Auf meine Anweisung hat er seine gesamte Ladung ausgekippt. Da haben wir Sie gefunden …«
»Mich?«
»Nein, ich meinte Ihr Handy. Dem Herrn im Himmel sei gedankt. Madame, ich will Sie nicht mit Details behelligen. Sie müssen dringend ins Krankenhaus. Also fasse ich mich kurz. Den Signalen Ihres Handys folgend, habe ich Ihre Spur ab sechzehn Uhr auf dem Parkplatz von Les Caillois rekonstruiert. Von dort sind Sie auf direktem Weg hierhergefahren, zu diesem aufgelassenen Fabrikgelände. Eine halbe Stunde später sind Sie wieder zurück zum Supermarché les Caillois. Und von dort über viele Etappen zur Deponie in Saint-Henri.«
»Ganz sicher nicht. Ich war ja in meiner Tonne …«
»Natürlich, Madame. Im Rückblick wissen wir das. Offenbar hat Zico Ihr Handy an sich genommen und beim Supermarché auf den Kipplaster geworfen.«
Zico war, dachte Isabelle, erstaunlich kreativ. Nur gut, dass Apollinaire so clever war, sein Spiel zu durchschauen.
»Die logische Schlussfolgerung war, dass am Umkehrpunkt etwas passiert sein musste. Nicht vor dem Supermarché, sondern genau hier, wo wir jetzt sitzen.«
»Apollinaire hat wieder eine halsbrecherische Autofahrt quer durch Marseille hingelegt«, kommentierte Nicolas. »Mit Blaulicht und Sirene. Ich bin um Jahre gealtert.«
»Hier angekommen, haben wir eigentlich erwartet, Ihr Auto zu sehen. Dann kam uns der Gedanke, dass der Mustang genau nach Zicos Geschmack war …«
Isabelle fand die Vorstellung irritierend. Wie konnte es sein, dass ein Gewalttäter und mutmaßlicher Mörder ihren Geschmack teilte? Dann fiel ihr ein, dass schon der Vorbesitzer des Mustangs ein testosterongesteuerter Krimineller gewesen war, den sie höchstpersönlich hinter Schloss und Riegel gebracht hatte. Vielleicht sollte sie mal über ihren eigenen Geschmack nachdenken?
»Wir haben auf dem Asphalt frischen Gummiabrieb entdeckt. Offenbar hat Zico beim Mustang aus purem Übermut die Räder durchdrehen lassen. Den Burn-out kenne ich aus Filmen. Das war, wenn Sie so wollen, ein starkes Indiz. Das hätten Sie mit Ihrem Auto nie gemacht.«
Ganz bestimmt nicht, dachte Isabelle. Die Reifen konnte man hinterher wegwerfen.
»Jedenfalls sind wir zu der Überzeugung gelangt, dass Ihre Befragung von Zico nicht nach Plan gelaufen ist. Verbunden mit dem schrecklichen Verdacht, dass Ihnen etwas passiert war …«
»Um es einfach zu sagen«, fiel ihm Nicolas ins Wort. »Wir hatten eine Scheißangst.«
»Also haben wir uns auf die Suche gemacht. Zum Glück haben wir im Polizeiwagen starke Taschenlampen.«
Noch größer war das Glück, fand Isabelle, dass die Batterien aufgeladen waren, schließlich vergaß Apollinaire auch gerne zu tanken.
»Ich könnte Ihnen jetzt schildern, wo wir auf diesem verlassenen Fabrikgelände überall vergeblich gesucht haben …«
»Bitte nicht!«, protestierte sie.
»Madame, das erspare ich Ihnen natürlich. Als wir schon zum zweiten Mal durch die Halle mit den hohen Tanks gelaufen sind, dabei haben wir diskutiert, ob ich Verstärkung anfordern soll …«
Isabelle erinnerte sich an die Stimmen, die sie gehört hatte.
»… da hat Nicolas plötzlich die Hand gehoben. Ich solle still sein, da habe es irgendwo geklopft.«
Ihr fiel ein, wie sie mit dem Stein gegen die Klappe geschlagen hatte. Panisch. Und zugleich voller Hoffnung.
»Ich muss zugeben, mir wäre Ihr Klopfen entgangen«, sagte Apollinaire. »Sie verdanken Ihre Rettung Nicolas.«
»Unsinn«, winkte Nicolas ab. »Ohne Apollinaire wären wir gar nicht hier.«
Sie langte sich an den schmerzenden Kopf. Apollinaire … Nicolas, ausgerechnet Nicolas, er hatte schon Manons Leiche entdeckt … dann doch wieder Apollinaire … Isabelle wurde schwindlig. Diesmal wäre sie von den Paletten gekippt, hätte Nicolas sie nicht festgehalten.
»Ich … ich glaube«, stotterte sie, »das mit der Notfallambulanz ist doch keine so schlechte Idee. Aber … aber ich bleibe garantiert nicht über Nacht im Krankenhaus. Apollinaire, das dürfen Sie nicht zulassen. Das ist ein dienstlicher Befehl.«
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				Die kurze Wartezeit in der Notaufnahme nutzte Isabelle, um Apollinaire die Telefonnummer ihres Hotels am Vieux Port zu geben, in dem sie erst vor zwei Tagen übernachtet hatte. Es sei zu spät, um noch nach Fragolin zurückzufahren, erklärte sie. Er solle versuchen, dort drei Zimmer zu reservieren. Ja, er habe richtig verstanden: drei Zimmer! Sie blickte zu Nicolas. Er dürfe ihr nicht böse sein, aber sie wolle heute Nacht alleine sein.
Trotz ihres angeschlagenen Zustandes erkannte sie, dass Nicolas für einen kurzen Augenblick die Contenance verlor. Wohl weniger wegen des Einzelzimmers, wie sie vermutete. Sondern weil er gerade erfuhr, dass sie zeitgleich mit ihm in Marseille gewesen war. Das war neu für ihn, damit hatte er nicht gerechnet.
Isabelle war wieder eingefallen, wo ihr plötzliches Misstrauen herrührte. Nicht im Detail, dafür wirbelte in ihrem Kopf zu viel durcheinander. Aber sie erinnerte sich, dass sie Nicolas gesehen hatte. Zur falschen Zeit, am falschen Ort – und in definitiv falscher Begleitung.
 
Eine knappe Stunde später unterschrieb sie eine Bestätigung, dass sie entgegen der ärztlichen Empfehlung nicht über Nacht in der Klinik bleiben wolle. Zur Beobachtung? Wozu denn das? Sie mochte es nicht, im Schlaf beobachtet zu werden. Nicht einmal von einer Nachtschwester. Also entließ sie sich auf eigene Verantwortung. Nicht ohne sich beim diensthabenden Arzt zu bedanken. Immerhin hatte er sie gut versorgt, ihr einige Spritzen gegeben, ihren Ellenbogen verarztet, vor allem ihre Platzwunde am Hinterkopf desinfiziert und genäht. Auch hatte er ihre Hüfte geröntgt und festgestellt, dass nichts gebrochen war. Nur eine heftige Prellung.
Noch was? Ach ja, er hatte sie in eine Röhre geschoben und ein Schädel-Hirn-Trauma diagnostiziert. Die Kopfschmerzen, der Schwindel und die Übelkeit hätten hier ihre Ursache. Auch ihre Gedächtnisausfälle. In der weiteren Folge könne es zu neurologischen Störungen wie Lähmungen oder epileptischen Anfällen kommen. Auch müsse eine Hirnschwellung ausgeschlossen werden. Ebenso bestehe das Risiko von Hirnblutungen.
Das geschilderte Bedrohungspotenzial erschien Isabelle ziemlich übertrieben. Sie hatte in ihrem früheren Leben schon viel schlimmere Verletzungen erlitten. Da hatte man sie halb tot in den Operationssaal geschoben. Heute dagegen konnte sie auf ihren eigenen Beinen aufrecht gehen. Folglich befand sie sich auf dem Weg der Besserung. Das war ihr ganz persönlicher Befund. An ihn wollte sie glauben.
Apollinaire und Nicolas waren entschieden anderer Auffassung und meinten, sie solle nicht leichtsinnig sein. Doch letztlich akzeptierten sie, dass sie jetzt so schnell wie möglich ins Hotel wollte. Was blieb ihnen auch anderes übrig? Isabelle mochte zwar angeschlagen sein, aber noch war sie fähig, ihren Willen durchzusetzen. Außerdem hatte Apollinaire drei Zimmer ergattert. Was sie als Wink des Schicksals interpretierte.
 
Als Isabelle am nächsten Morgen aufwachte, brauchte sie eine Weile, um sich zu orientieren. Dank der verabreichten Spritzen und einer Schlaftablette, die sie zusätzlich eingeworfen hatte, hatte sie so tief geschlafen wie ein Stein. Und Steine benötigten nach einer solchen Nacht eine Anlaufphase, die länger dauerte als bei einem menschlichen Wesen … überlegte Isabelle schaftrunken. Um sich im selben Moment einzugestehen, dass das ein ziemlicher Blödsinn war. Steine hatten keine Erinnerung – sie selbst aber schon. Allerdings in Bruchstücken, die sie angestrengt zusammenfügen musste. Um festzustellen, dass immer noch Teile fehlten.
Sie wälzte sich aus dem Bett und schaute an sich hinunter. Warum war sie nackt? Dafür musste es eine logische Erklärung geben. Jetzt fiel es ihr ein: Sie hatte nicht vorgehabt, in Marseille zu übernachten. Ergo hatte sie keine Reisetasche dabei. Oder befand sich diese im Kofferraum ihres Autos? Wo hatte sie ihren Mustang eigentlich geparkt? Sie biss sich auf die Lippen und dachte nach. Es wollte ihr nicht einfallen. Gab es im Hotel ein Valet Parking?
Vor ihrem Bett lag auf dem Parkett ein Haufen mit ihren Klamotten, die sie gestern angehabt hatte. Sie sahen verdreckt aus. Und sie verströmten einen unangenehmen, geradezu widerlichen Geruch. Jetzt hatte sie ein Problem, denn ganz sicher würde sie von diesem Müll nichts mehr anziehen.
Wie spät war es? Sie langte sich ans Handgelenk und sah auf dem Nachtkästchen nach. Verdammt, ihre Uhr war weg. Ein Geschenk von Rouven – und fürchterlich teuer.
Auf der Suche nach dem Badezimmer tapste sie an der Eingangstür ihres Hotelzimmers vorbei. Auf dem Boden entdeckte sie einen Zettel, der offenbar unten durchgeschoben war. Sie hob ihn auf und stellte fest, dass es sich um eine handschriftliche Nachricht von Nicolas handelte. Er sei schon nach Fragolin vorausgefahren, teilte er ihr mit. Er hoffe, dass es ihr besser gehe. Und falls sie was Frisches zum Anziehen brauche, habe er ihr draußen an die Klinke eine Einkaufstüte von Galéries Lafayette gehängt. Er hoffe, die Größe passe. Bonne journée. Bisous.
Isabelle öffnete die Tür einen Spalt. Der Hotelflur war leer. Aber die Tüte war da. Nicolas war ein Schatz …
Sie legte die Stirn in Falten. War er das? Im Augenblick ganz sicher.
Die Jeans passten perfekt. Beim Poloshirt konnte er nichts falsch machen. Der Slip war, nun ja, so lala. Die Sneakers hatten die richtige Größe.
Nach der Dusche und einer vorsichtigen Haarwäsche, bei der sie auf ihre genähte Wunde achtgab, fühlte sie sich wie neugeboren. Zwar mit Schmerzen am Ellenbogen, an der Hüfte und am Kopf – aber reingewaschen von allem, was ihr widerfahren war.
Aus ihrer verdreckten Hose am Boden nahm sie den kleinen Stein, den sie aus dem Tank mitgenommen hatte, und steckte ihn ein. Ihr neuer Glücksbringer.
Sie wollte Apollinaire anrufen, aber sie fand ihr Handy nicht. Weil es sich in einem Laster auf einer Mülldeponie befand? Nein, Apollinaire hatte es ja gefunden. Wahrscheinlich hatte er es an sich genommen. Isabelle lief hinunter an die Rezeption. Dort erfuhr sie, dass es schon elf Uhr war. Ausnahmsweise könne man ihr noch ein schnelles Frühstück vorbereiten. Sous-Brigadier Apollinaire Eustache mache gerade einen Spaziergang und sei gewiss bald wieder zurück. Er habe schon mehrfach nach Madame gefragt, sie aber keinesfalls stören wollen. Genauso wie Monsieur de Sausquebord, der ihr herzliche Grüße ausrichten lasse und schon abgereist sei.
Beim café au lait, bei Croissants und einem frischen Obstsalat fragte sich Isabelle, wie Nicolas heimfuhr. Er hatte ja kein Auto dabei. Weil er … ja, weil er mit Apollinaire im Polizeiwagen gekommen war. Ihre Gedächtnislücken schlossen sich. Mittlerweile erinnerte sie sich ziemlich genau, was gestern passiert war. Auch dass sie diesen Zico sträflich unterschätzt und dafür fast mit dem Leben bezahlt hatte. Wie hatte sie nur so blöd sein können? Isabelle hasste es, sich über sich selbst zu ärgern. Da ließ sie keine mildernden Umstände gelten.
In einem Wasserglas löste sie zwei Schmerztabletten auf.
Im Kopf erstellte sie eine Liste der Dinge, die ihr Zico entwendet hatte. Und die sie sich alle wieder beschaffen würde. Davon war sie überzeugt. Zum Beispiel ihre Pistole. Isabelle lächelte. Viel Freude würde er an ihrer Waffe nicht haben. Offenbar hatte ihm auch ihre teure Sportuhr gefallen. Auch die würde sie sich zurückholen. Hundertprozentig. Ebenso wie ihren Mustang, den er mit durchdrehenden Rädern vom Hof gefahren hatte. Sie erinnerte sich an Apollinaires Schilderung des Gummiabriebs. Ob er gerade mit dem Mustang unterwegs war? Sie wünschte es sich. Denn dann würde sein Vergnügen von kurzer Dauer sein.
Sie hörte hinter sich Geschirr und Gläser scheppern. Das Fluchen einer Bedienung und eine überschwängliche Entschuldigung.
Isabelle schmunzelte. Ohne sich umzudrehen, ahnte sie, dass sich Apollinaire näherte. Sie konnte fast sehen, wie er die Kontrolle über seine langen Beine verloren hatte und im Bemühen, sein Gleichgewicht wiederzuerlangen, gegen einen Servierwagen gerempelt war.
»Bonjour, Madame, wie freue ich mich, Sie bei guter Gesundheit anzutreffen. Also, ich will sagen … ich hoffe, dass Sie bei guter Gesundheit sind … beziehungsweise relativ … in Anbetracht Ihrer … Sie verstehen schon, wie ich das meine.«
»Natürlich verstehe ich. Ich freue mich auch, dass Sie bei guter Gesundheit sind.«
Er sah sie entgeistert an.
»Warum sollte ich das nicht sein?«
»Weil mir der Concierge sagte, Sie machten gerade einen Spaziergang. Das habe ich bei Ihnen noch nie erlebt.«
»Habe ich das dem Concierge gesagt? Jetzt verstehe ich Ihre Sorge. Der sinnfreie Spaziergang entspricht nicht meiner Wesensart. Tatsächlich war ich in dienstlichen Angelegenheiten unterwegs.«
Er zog einen Stuhl heran und setzte sich. Aus dem Korb nahm er ein Croissant. Statt hineinzubeißen, bröselte er erst mal den Tisch voll. Er machte es wieder einmal spannend, dachte sie. Aber ihrem »Lebensretter« verzieh sie heute alles.
»Madame, ich habe Ihnen Ihr portable mitgebracht. Der Akku ist aufgeladen. Die Exkursion im Kipplaster hat das Gerät unbeschadet überstanden. Ich habe mir erlaubt, es zu desinfizieren. Es ist also hygienisch einwandfrei.«
Isabelle freute sich über ihr Handy. Damit hatte von den verlorenen Gegenständen der erste wieder zu ihr zurückgefunden.
»Übrigens hatte mein dienstlich begründeter Spaziergang mit Ihrem portable zu tun. Es hat sich als Quelle der Erkenntnis erwiesen. Ich kann mich kaum beherrschen, Ihnen die freudige Botschaft zu übermitteln.«
Warum ließ er sich dann so viel Zeit?
»Um es kurz zu machen: Ich war in der Canebière beim Commissariat du premier arrondissement. Sehr nette Kollegen dort. Wir haben die Fingerabdrücke von Ihrem portable genommen. Wie Sie wissen, erkenne ich Ihre im Schlaf. Interessant waren die anderen. Unser Sportsfreund Zico war so unvorsichtig, keine Handschuhe anzuziehen. Wahrscheinlich dachte er, wir würden das Handy nie mehr finden. Kleiner Irrtum mit großen Folgen. Wir haben seine Fingerabdrücke durch den Polizeicomputer gejagt. Mit Erfolg, jetzt kennen wir seine Identität. Zico hat ein längeres Vorstrafenregister, meist war er in Schlägereien verwickelt.«
Isabelle nahm einen Schluck Kaffee und übte sich in Geduld.
»Jetzt wollen Sie sicher wissen«, fuhr er fort, »wie Zico mit bürgerlichem Namen heißt. Zico leitet sich nicht, wie man denken könnte, vom Vornamen, sondern von seinem Nachnamen ab. Er heißt Antoine Ziconel. Zico … wie Ziconel, Sie verstehen?«
Er sah sie mit großen Augen an. Wie ein Magier, der ein Kaninchen aus dem Hut gezaubert hatte und jetzt auf Applaus wartete.
»Gut gemacht«, lobte sie ihn. »Wissen wir, wo er wohnt?«
Apollinaire machte eine ausladende Handbewegung. Dabei verstreute er die Reste seines Croissants über den Tisch.
»Wir wissen alles von ihm. Sogar, dass er mal Syphilis hatte.« Er räusperte sich. »Was freilich ermittlungstechnisch ohne Belang ist.«
Er zeigte ihr ein Foto von Zico. Sie erkannte ihn auf den ersten Blick. Dafür hätte es nicht einmal seiner schiefen Nase bedurft. Sie spürte, wie sich ihr Puls beschleunigte. Dieser Mann, der, wie sie jetzt wusste, Antoine Ziconel hieß, hatte sie fast umgebracht. Dafür würde sie ihn zur Rechenschaft ziehen. Erst recht dafür, dass er mutmaßlich Manon getötet hatte.
»Er wohnt in Marseille?«
»C’est vrai, aber er ist nicht zu Hause. Ihr Einverständnis voraussetzend, habe ich einen Streifenwagen hingeschickt. Vor zehn Minuten habe ich die Nachricht erhalten, dass das Vöglein ausgeflogen ist.«
Vöglein? Isabelle fand die Bezeichnung unpassend. Zico glich keiner zwitschernden Blaumeise. Wenn schon, dann war er ein hässlicher Aasgeier.
»Haben Sie ihn zur Fahndung ausgeschrieben?«
»Noch nicht, da wollte ich auf Ihre Entscheidung warten.«
»Ich möchte Zico gerne persönlich zur Strecke bringen«, sagte sie nach einer Weile, »und ihm dabei in die Augen schauen.«
Apollinaire nickte.
»So richtig tief, ich verstehe. Aber wie wollen wir ihn finden?«
»Zico fand meinen Mustang ganz toll. Vielleicht fährt er gerade mit ihm spazieren.«
»Mais oui, da hätte ich selber drauf kommen müssen.« Apollinaire schlug sich an die Stirn. »Ihr Auto hat ja einen GPS-Tracker.«
»So ist es.«
Apollinaire nahm sein Handy und startete ein Programm. Es dauerte keine Minute. Schon zeigte er ihr eine Straßenkarte, auf der sich ein blauer Punkt bewegte.
»Er fährt gerade die Avenue du Général de Gaulle entlang«, stellte er fest. »Unser Freund will nach Saint-Tropez. Gleich ist er da.«
»Wahrscheinlich hat er eine Blondine auf dem Beifahrersitz und fühlt sich wie Jean-Paul Belmondo zu seinen besten Zeiten.«
»Was machen wir? Wollen wir die Kollegen in Saint-Tropez bitten, ihn festzunehmen?«
»Wir ziehen das alleine durch«, entschied sie. »Solange wir das GPS-Signal empfangen, haben wir ihn am Kragen.«
»Dann sollten wir keine Zeit verlieren. Müssen Sie noch packen?«
Isabelle hob amüsiert eine Augenbraue. »Können Sie sich an mein Gepäck erinnern?«
Er brauchte einen Moment, dann fiel der Groschen.
»Richtig, Sie hatten ja nicht vor zu übernachten.«
»Vor allem nicht in einem nach ranzigem Öl stinkenden Tank. Aber davor haben Sie mich ja bewahrt. Dieu merci!«
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				Isabelle ließ sich von Apollinaire chauffieren. Gegen ihre Gewohnheit, denn lieber fuhr sie selbst. Aber sie war vernünftig genug, einzusehen, dass ihre Verkehrstüchtigkeit heute massiv eingeschränkt war. Apollinaire musste nicht wissen, dass sie Sehstörungen hatte. Besser nicht, sonst kam er noch auf die Idee, sie wieder zum Arzt zu schicken.
Während der Fahrt kontrollierte Isabelle das GPS-Signal. Schon seit einer Weile rührte es sich nicht von der Stelle. Offenbar hatte Zico den Mustang in Saint-Tropez auf der Place des Lices geparkt.
Zico? Wie konnte sie sich eigentlich sicher sein? Womöglich war jemand anders mit dem Auto unterwegs. Zum Beispiel sein Kumpel, der sie niedergeschlagen hatte? Oder Zico hatte das Cabrio an einen Unbeteiligten verliehen? Oder noch gestern Abend auf dem Schwarzmarkt verkauft? Doch daran wollte sie nicht glauben. Zico fand ihr Auto geil, das hatte sie ihm angesehen. Typen wie er standen auf solche Ami-Schlitten. Also hatte er der Versuchung nicht widerstehen können, eine Spritztour zu unternehmen.
Alternativ wäre Cannes infrage gekommen. Dort hätte er auf der Promenade de la Croisette hin- und herfahren können. Unter Palmen, am Strand entlang. Die Blicke der Passanten genießend. Dumm nur, wenn keiner hinschaute. Ihr alter Mustang war kein Ferrari. Und Zico kein Promi.
Saint-Tropez war näher als Cannes. Isabelle stellte sich vor, wie er gerade auf der Terrasse einer Bar saß und mit einem Mädchen aus seinem Nachtclub einen Apéro trank. Vielleicht am Boulevard Vasserot? Oder an einem Hotspot wie dem Sénéquier am Hafen? Ganz ungefährlich war der Ausflug nicht. Weil er nicht wusste, dass ihr Mustang in Saint-Tropez bekannt war. Fast hoffte sie, dass er ein anderes Kennzeichen angeschraubt hatte. Zu dumm, wenn er von der lokalen Polizei wegen Fahrzeugdiebstahl hochgenommen würde. Den Triumph, ihn festzunehmen, wollte sie sich nicht entgehen lassen.
Apollinaire fuhr zügig. Sie war nicht so schreckhaft wie Nicolas und ertrug seine Fahrmanöver ohne Anspannung. Wenn nur ihre pochenden Kopfschmerzen endlich aufhörten. Und die Nebelschwaden vor ihren Augen verschwanden …
Sie waren laut Navi nur noch zwanzig Minuten von Saint-Tropez entfernt, als sich der blaue Punkt auf dem Display plötzlich in Bewegung setzte. Solange er nicht verschwand, war das kein Problem. Wo fuhr er jetzt hin? An die Plage de Pampelonne? Fehlte nur noch, dass er vor einem ihrer Lieblings-Strandclubs parkte.
Nein, jetzt bog er nach Ramatuelle ab. Isabelle fand es witzig, dass Zico auf ihren Spuren wandelte. Ohne es zu wissen, steuerte er über Straßen, die ihrem Mustang vertraut waren. Nach Fragolin freilich würde er sich nicht verirren. Der Ort war zu abgelegen. Und der Promifaktor gleich null.
Sie lotste Apollinaire auf eine Umgehungsstraße. Irgendwo würden sie Zico den Weg abschneiden.
Nun bewegte sich der blaue Punkt Richtung Gassin. Perfekt. Er kam ihnen entgegen.
Apollinaire wollte Blaulicht und Sirene einschalten. Sie verbot es. Warum sollten sie Zico vorwarnen? Womöglich geriet er in Panik und fuhr ihr schönes Auto zu Schrott.
Der blaue Punkt stoppte. Kurz vor Gassin. Isabelle musste lächeln. Sie kannte die Stelle – von dort aus hatte man einen fantastischen Blick auf die Küste und den Golf von Saint-Tropez.
Noch wenige Kilometer. Isabelle gab Apollinaire die Anweisung, kurz anzuhalten. Sie legten sich schusssichere Westen mit der Aufschrift Police an. Von Apollinaire ließ sie sich seine Dienstpistole geben. Als Ersatz bekam er aus dem Kofferraum eine automatische Waffe. Die sah nicht nur gefährlicher aus, man konnte mit ihr auch kaum ein Ziel verfehlen.
»Bitte nicht entsichern«, sagte sie. »Wir wollen keinesfalls schießen.«
Er grinste. »Ich weiß, warum. Sie haben Angst, ich könnte Ihr Auto treffen.«
»Oder mich, das wäre fast genauso schlimm.«
Apollinaire übernahm wieder das Steuer. Langsam fuhren sie weiter. Der blaue Punkt bewegte sich nicht. Noch eine Kurve.
Isabelle ertastete in der Hosentasche den kleinen Stein, den sie aus ihrem Verlies mitgenommen hatte. Er hatte ihr schon einmal Glück gebracht. Hoffentlich servierte er ihr jetzt Zico – und nicht irgendeinen anderen Idioten, der mit ihrem Auto herumfuhr.
Zico, bitte Zico …
Sie atmete erleichtert auf. Zwar hatte sie immer noch Sehstörungen, die mal stärker waren, dann wieder verschwanden – aber vor ihr in der Ausbuchtung, da erkannte sie nicht nur ihr geparktes Auto, sondern vor allem auch Zico … sogar von hinten. Er stand neben dem Mustang. Im Arm eine blonde Frau. Genauso, wie sie sich das vorgestellt hatte. Manche Klischees fanden sich in der Realität wieder.
Zico und seine Freundin wendeten ihnen den Rücken zu und genossen die Aussicht. Apollinaire rollte in Schrittgeschwindigkeit näher. Sie gab ihm ein Zeichen, anzuhalten.
Entweder hatte es Zico an den Ohren, oder er war gerade so im Glück, dass er mit keiner Gefahr rechnete.
Sie stiegen leise aus und näherten sich ihm. Isabelle vorneweg und Apollinaire einige Schritte hinter ihr. Seine Pistole hielt sie in der Hand – auf Zicos Kopf gerichtet.
Noch fünf Meter … jetzt nahm er doch von ihnen Notiz. Zico drehte sich um – und erstarrte.
Auf diesen Augenblick hatte sie sich gefreut. Auferstanden von den Toten. Zu richten die Lebendigen …
»Hallo, Zico«, sagte sie leise. »Schön, Sie wiederzusehen.«
Auch die Frau sah sie mit schreckgeweiteten Augen an. Die verlebte Lola, mit der sie in seinem Stripteaseclub gesprochen hatte, war es nicht. Wohl eher Jade, die nach ihr getanzt hatte und, wie die Gäste sagten, »mehr draufhatte«.
»Du blöde Polizistenschlampe«, zischte Zico. »Mit dir habe ich jetzt wirklich nicht gerechnet.«
Vor ihren Augen flimmerte es kurz. Dann sah sie wieder scharf.
Dummerweise hielt jetzt auch er eine Pistole in der Hand.
»Fallen lassen! Hände hoch!«, schrie ihn Apollinaire an.
»Was bist denn du für eine Vogelscheuche?«
Zico, dachte Isabelle, hatte gute Nerven. Und eine ausgesprochen rüde Ausdrucksweise. Jedenfalls machte er keine Anstalten, Apollinaires Anweisung zu folgen.
»Jetzt können wir uns gegenseitig erschießen«, sagte Zico. »Aber das macht wenig Sinn.«
Isabelle kniff die Augen zusammen. Jetzt war sie sich sicher.
Langsam ließ sie ihre Pistole sinken.
»Madame, was tun Sie?«, rief Apollinaire panisch.
»Alles gut. Sie machen nichts, gar nichts!«, antwortete sie ihm. »Das ist ein Befehl.«
Zico hielt seine Waffe weiter auf Isabelle gerichtet.
»Ich will dich nicht umbringen …«
»Haben Sie schon versucht.«
Zico grinste. »Richtig, hat aber nicht geklappt. Was hältst du davon, wenn ich dir jetzt in die Beine schieße? Deine blöde Schutzweste wird dir dabei nicht helfen.«
Isabelle lächelte. Die Situation gefiel ihr immer besser. Ihre Kopfschmerzen waren wie verflogen.
»Nur zu!«, forderte sie ihn auf. »Mit welchem wollen Sie anfangen?«
»Ich glaube, du bist verrückt …«
»Höre ich immer wieder. Dabei haben Sie doch den Spitznamen le fou, nicht ich. Na egal, jetzt schießen Sie doch endlich! Oder Sie geben mir die Waffe und ergeben sich!«
»Madame …«, gellte Apollinaire.
 
»Ruhe«, erwiderte sie. »Unser Freund muss sich konzentrieren. Sonst schießt er noch daneben.«
Isabelle sah, wie Zico die Waffe auf ihre Knie richtete … und den Zeigefinger krümmte.
Sie sah ihn wieder lächelnd an. Auf diesen Moment hatte sie sich gefreut. Zico blickte entgeistert auf die Waffe. Er versuchte es noch einmal. Nichts geschah.
Isabelle wusste, warum. Zico hielt nämlich ihre Pistole in den Händen. Er hatte sie auf dem Fabrikgelände an sich genommen. Die Pistole war leicht zu erkennen. Das Modell war den Spezialkräften der Police nationale vorbehalten. Sie wies einige Besonderheiten auf, von denen Zico nichts wusste. Die wichtigste: Sie war personalisiert. Ein Sensor im Griff stellte ihre Identität fest und aktivierte erst dann die Waffe. In Zicos Händen war diese Signaturwaffe wertlos. Er konnte mit der Pistole höchstens nach ihr werfen.
»Okay, das war’s«, sagte Isabelle. »Legen Sie sich hin! Mit den Händen auf den Rücken. Sous-Brigadier Eustache wird Ihnen Handschellen anlegen. Sie sind verhaftet.«
»Fick dich …«
Auch das hörte sie immer wieder. Wie sollte das gehen?
Sie hob ihre Pistole. »Alternativ schieß ich Ihnen in die Beine. Leider bin ich eine schlechte Schützin. Ich könnte auch Ihren Kopf treffen.«
Auf Zicos Schläfen schwollen die Adern. Er lief purpurrot an – und kapierte, dass er verloren hatte. Das Spiel war vorbei.
Er ging in die Knie. Legte die Pistole auf den Boden. Warf ihr einen irren Blick zu. Und legte sich flach hin. Mit dem Kopf nach unten.
Seine Freundin zitterte und begann zu heulen.
Da hatte sie ihr, dachte Isabelle, gerade einen schönen Tag vermasselt. Aber so war das Leben. Voller Höhen und Tiefen. Manchmal folgten die Aufs und Abs kurz nacheinander. In ihrem eigenen Fall hatte es keine vierundzwanzig Stunden gedauert. Sie erinnerte sich an ihre ausweglose Situation im Tank. Und daran, dass sie mit dem Leben abgeschlossen hatte. Das Blatt hatte sich gewendet. Zico lag vor ihr … nun ja, im Staub. Sie gestand sich ein, dass sie süße Rachegefühle verspürte. Das gehörte sich nicht, war aber so.
Isabelle beobachtete, wie Apollinaire beim Anlegen der Handschellen darauf achtete, die Armbanduhr nicht zu beschädigen. Das war sehr aufmerksam von ihm. Er hatte das Modell erkannt. Jetzt nahm er ihm die Uhr ab und überreichte sie ihr.
Isabelle lächelte. Langsam bekam sie alles wieder zurück. Ihr Handy, ihr Auto, ihre Pistole – und die Uhr, die sie von Rouven geschenkt bekommen hatte.
Was fehlte noch? Zicos Geständnis, dass er Manon umgebracht hatte. Und der Aufenthaltsort vom kleinen Noa – dem er hoffentlich kein Haar gekrümmt hatte.
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				In den nächsten Stunden tat Isabelle nur noch, was unbedingt nötig war. Alles andere verschob sie auf morgen. Aus Gründen, die sie für sich behielt. Es ging niemanden etwas an, dass sie sich schlecht fühlte. Auch gegenüber Apollinaire verschwieg sie, dass sie unter Schwindel litt, trotz Tabletten pochende Kopfschmerzen hatte und merkwürdige Sehstörungen. Offenbar hatte ihr Schädel doch mehr abbekommen als gedacht. Der Arzt in der Klinik hatte ein Schädel-Hirn-Trauma diagnostiziert. Nun gut, das war ein Allerweltsbefund. Er hatte von möglichen Lähmungen und epileptischen Anfällen gesprochen. Die hatte sie nicht. Also brauchte sie nur einige Stunden Ruhe, um sich zu erholen. Morgen würde sie wieder fit sein, davon war sie überzeugt.
Zico wusste sie derweil in guten Händen. Kollegen hatten ihn abgeholt und nach Toulon verfrachtet. Bis zum Eintreffen hatte er geflucht und gespuckt. Jetzt saß er wohl schon in einer Einzelzelle. Mit dem zuständigen Staatsanwalt hatte sie telefoniert. Von ihm hatte sie Rückendeckung – bis morgen. Dann erst musste sie sich überlegen, was sie Zico alles zur Last legen konnte. Sie würde ihn verhören und in die Enge treiben. Bis er alles zugab. Morgen, nicht heute …
Weil Apollinaire nicht zwei Autos gleichzeitig fahren konnte, hatte sie sich selbst ans Steuer ihres Mustangs gesetzt. Ein Grund mehr, ihm nichts von ihren Sehstörungen zu sagen. Er würde es ihr verbieten. Natürlich wollte sie niemanden gefährden. Also ließ sie Apollinaire vorausfahren und blieb direkt hinter ihm.
Mit Blick auf die Benzinanzeige stellte sie fest, dass Zico freundlicherweise getankt hatte. Immerhin. Dafür war der Aschenbecher voller Kippen von Zigarillos. Warum hatte er sie nicht aus dem Fenster geschnippt? Um die Umwelt zu schonen? Zico? Ganz gewiss nicht, die Natur war ihm egal. Er wollte ihr Auto versauen. Im Fußraum vor dem Beifahrersitz lag eine blaue Schachtel. »Hedon Club Cigarillos«, stand darauf. Jetzt wusste sie wenigstens, welche Marke er bevorzugte. Wäre nicht nötig gewesen.
In Fragolin angekommen, verabschiedete sie sich von Apollinaire. Nicht ohne ihm erneut für alles zu danken. Vor allem dafür, dass er sie gefunden und aus ihrem »Grab« befreit hatte. Auch dafür, dass er bei Zicos Verhaftung die Nerven behalten und sich zu keinen Unüberlegtheiten hatte hinreißen lassen.
Apollinaire grinste. Viel habe nicht gefehlt, gab er zu. Doch dann habe er erkannt, mit welcher Waffe Zico auf sie gezielt habe. Plötzlich habe er verstanden, welches Spiel sie gespielt habe. Auch dass sie sich auf Zicos dummes Gesicht gefreut habe. Diesen Spaß habe er ihr nicht verderben wollen.
 
Eine halbe Stunde später lag sie auf ihrem Bett. Angezogen. Nur die Schuhe hatte sie abgestreift und in die Ecke geschleudert. Zu mehr war sie nicht fähig. Ihr Handy war ausgeschaltet. Auch das Festnetz hatte sie stillgelegt. Keiner würde sie stören. Sie gab ihrem pochenden Hirn die Anweisung, an nichts mehr zu denken. Normalerweise funktionierte das nicht. Heute schon.

					35 

				Im Volksmund hieß es, dass Schlaf die beste Medizin sei. Le meilleur médicament du monde! Das war sicher übertrieben, dachte Isabelle am nächsten Morgen. In ihrem Fall aber schien was dran zu sein. Sie fühlte sich um Lichtjahre besser als gestern. Okay, das mit den »Lichtjahren« war ähnlich übertrieben wie das mit den Segnungen des Schlafs. Denn sie hatte immer noch Kopfschmerzen – aber weniger schlimm. Kein Pochen hinter den Schläfen mehr, sondern nur noch einen dumpfen Druck. Das war erträglich. Völlig weg waren die Sehstörungen. Auch die Schwindelgefühle. Hoffentlich blieb das so.
Nach einer ausgiebigen Dusche, bei der sie von warm auf eiskalt drehte, wagte sie es sogar, ihrem Sandsack einen Faustschlag zu verpassen. Was sich als weniger gute Idee erwies. Ihr Hirn antwortete ebenfalls mit einem Faustschlag – von innen gegen die Schädeldecke. Isabelle schlussfolgerte, dass sie nicht übermütig werden sollte.
Einen Kaffee brauchte sie dennoch. Vielleicht nicht so stark wie gewohnt, aber ohne ging es nicht. Während sie darauf wartete, dass das Wasser heiß wurde, schaltete sie ihr Handy ein. Anrufe hatte sie keine verpasst. Aber von Nicolas hatte sie gleich mehrere Textnachrichten erhalten, in denen er sich nach ihrem Befinden erkundigte – und schließlich eine gute Nacht wünschte.
Isabelle goss in ihrer vorgewärmten Pressstempelkanne den frisch gemahlenen Kaffee mit heißem, aber nicht kochendem Wasser auf. Sie tat das mit der gebotenen Aufmerksamkeit. Japaner hatten ihre Teezeremonie. Franzosen ihren French Press. Sie lächelte, denn natürlich verbot sich jeder Vergleich. Aber auch hier kam es darauf an, einige Regeln zu beachten. So achtete sie darauf, dass der gemahlene Kaffee die Konsistenz von grobem Meersalz hatte. Nur dann schmeckte er.
Jetzt würde sie etwa vier Minuten warten. Genug Zeit, um zu entscheiden, wie und was sie Nicolas antworten sollte. Das war nicht leicht, denn einerseits musste sie ihm unendlich dankbar sein, dass er an Apollinaires Seite nach ihr gesucht und ihr Klopfzeichen gehört hatte. Sie verdankte ihm also ihr Leben. Außerdem hatte er ihr gestern früh was Frisches zum Anziehen an die Hoteltür gehängt. Dafür gab es weitere Bonuspunkte. Andererseits erinnerte sie sich wieder genau an jene verhängnisvolle Nacht, in der sie ihn gesehen hatte. In Marseille, nicht in Monte Carlo. Mit einer klapperdürren jungen Frau im Arm. An den Kuss, den er von ihr bekommen hatte. Auf den Mund. Isabelle erinnerte sich an den Stich, den sie dabei verspürt hatte. Auch daran, dass Nicolas am Tag darauf an dem Lügenmärchen mit dem Galeristentreffen in Monte Carlo festgehalten hatte. Damit hatte er die Chance verspielt, ihr alles zu erklären – falls es etwas zu erklären gab. Eigentlich hätte es gereicht, ihr schlicht die Wahrheit zu sagen.
Isabelle nahm ihr Handy und schickte ihm eine kurze Textnachricht. Ihr gehe es gut, schrieb sie. Zico sei gefasst und in Untersuchungshaft. Jetzt müsse sie sich beeilen. Alles Weitere später. Nochmals besten Dank für alles. Salut!
Isabelle rührte den Kaffee um. Dann drückte sie den Stempel mit dem Filter auf den Kannenboden. Das war’s. Ein neuer Tag konnte beginnen. Hoffentlich ein besserer als gestern. Wobei … wobei sie nicht undankbar sein durfte. Auch der gestrige Tag war gut verlaufen. Die Bilanz hätte auch anders aussehen können. Dann läge sie jetzt tot in einem ranzigen Tank. Keine gute Alternative.
 
Auf dem Weg ins Kommissariat holte sie sich in ihrer Boulangerie zwei Croissants und aß sie im Gehen. Auf der Terrasse von Jacques’ Bistro, das noch nicht geöffnet hatte, frühstückte an einem einsamen Tisch Clémence. Wirklich einsam war sie allerdings nicht. Jacques saß bei ihr. Beide winkten ihr fröhlich zu. Isabelle lächelte. Zumindest eine Mutter aus der Villa de la Paix hatte in Fragolin eine nette Ablenkung gefunden. Sie gönnte es ihr. Auch dem verwitweten Jacques.
Isabelle machte einen Umweg, um Clodine nicht vor ihrem Souvenirladen in die Arme zu laufen. Sie bezweifelte, dass sie dieser Herausforderung schon gewachsen war. Außerdem kam sie so an der Villa de la Paix vorbei, wo sie kurz Guten Tag sagen wollte. Sie könnte den jungen Müttern erzählen, dass von Manons Mörder keine Gefahr mehr ausgehe. Weil sie ihn verhaftet hatte. Doch genau das würde sie nicht tun. Denn sie war sich bewusst, dass Zicos Schuld durch nichts bewiesen war. Sie musste ihm die Tat erst nachweisen. Oder ihm ein Geständnis abringen. Bis dahin war er nicht mehr als ihr Hauptverdächtiger – der allerdings den Versuch unternommen hatte, sie umzubringen. Allein dafür würde er für einige Zeit hinter Gittern verschwinden.
Vor dem Gästehaus angekommen, traf sie auf den Gärtner Gilbert, auf die Heimleiterin Elise und auf Adjudant Alphonse Dubois von der Gendarmerie. Die drei standen vor dem Zaun der Villa de la Paix. Elise war außer sich und schlug immer wieder ihre Hände über dem Kopf zusammen. Gilbert hielt einen Eimer mit Putzmittel und einen Schrubber bereit. Während Dubois noch mit der Beweissicherung beschäftigt war. Er fotografierte die weiß lackierten Latten des Zauns, die mit einer roten Botschaft angepinselt waren: »Haut ab! Ihr Nutten habt in Fragolin nichts zu suchen!«
Foutez le camp! Das war unmissverständlich, dachte Isabelle. Und bestätigte, was schon Clodine angedeutet hatte. Dass nämlich die jungen Frauen aus Paris in Fragolin nicht überall willkommen waren. Bei den Männern im Ort vielleicht schon, aber nicht bei ihren eifersüchtigen Ehefrauen. Den Müttern im Heim zu unterstellen, dass sie Nutten waren, empfand Isabelle als Schlag ins Gesicht. Jeder und jede im Ort wusste, dass sie ein schweres Schicksal teilten. Dass sie von ihren Männern gequält und verprügelt wurden. Dass auch ihre Kinder hatten leiden müssen. Eigentlich wäre Empathie zu erwarten. Und gerade von den Frauen in Fragolin eine natürliche Solidarität.
»So, ich bin fertig«, sagte Dubois. »Gilbert, du kannst mit dem Schrubben anfangen. Hoffentlich geht die Schrift ab.«
»Sonst lackiere ich drüber. Den Scheißdreck bekomme ich weg, das schwöre ich.«
Elise sah Isabelle verzweifelt an. »Wer macht denn so was? Wir sind ein Haus des Friedens. Wir tun niemandem etwas zuleide.«
Isabelle gab keine Antwort. Sie behielt ihre Gedanken für sich.
»Wollen Sie Anzeige erstatten?«, fragte Dubois. »Gegen Unbekannt?«
Isabelle überlegte, was das bringen würde. Eine polizeiliche Untersuchung durch die Gendarmerie würde sehr wahrscheinlich zu keinem Ergebnis führen – nur Aufmerksamkeit schaffen. Die Aktion würde in Fragolin in kürzester Zeit zum Gesprächsthema werden. Im schlimmsten Fall bekam die Redaktion des Var-Matin Wind davon und würde über den Vorfall berichten. Das fehlte noch.
»Nein, keine Anzeige«, entschied sie. »Wer weiß von dieser Schmiererei?«
»Niemand außer uns«, antwortete Elise.
»Was ist mit den Frauen im Haus und ihren Kindern?«
»Die haben davon nichts mitbekommen. Noch nicht.«
»So soll es bleiben. Am besten behalten wir den Vorfall für uns. Eine größere Enttäuschung können wir dem Täter oder der Täterin nicht bereiten. Am Zaun wird nichts mehr zu sehen sein, und keiner redet davon.«
»Verstehe, als ob nichts geschehen wäre.«
Isabelle sah Dubois fragend an. »Ginge das für die Gendarmerie in Ordnung? Oder muss ich Capitaine Briand erst überreden?«
»Das kann ich auf meine Kappe nehmen. Elise hat die Gendarmerie benachrichtigt. Ich habe das Vergehen dokumentiert. Wenn die Eigentümerin des Besitzes von einer Anzeige absieht, können wir von einer Strafverfolgung absehen.«
»Die Eigentümerin bin ich«, sagte Isabelle.
»Ich weiß.«
»Dann machen wir das so!«
 
Isabelle überraschte es nicht, dass Apollinaire auf dem Flipchart ein neues Blatt aufgeschlagen hatte. Auf seinem vollgekritzelten Anfangs-Chart mit all den Pfeilen, Kästchen und Verbindungslinien war für Ergänzungen schlicht kein Platz mehr gewesen. Außerdem hatten sich ihre Ermittlungen gestern dramatisch zugespitzt. Auf einen einzigen Namen: ZICO. Nur diese vier Buchstaben hatte Apollinaire in die Mitte eines ansonsten weißen Blattes geschrieben. In Großbuchstaben. Mit drei Ausrufezeichen: ZICO!!!
Isabelle war beeindruckt – von der schlichten Schönheit der Reduktion. Eine solche Fokussierung hatte sie ihrem ausschweifenden Apollinaire gar nicht zugetraut. Wobei es dafür natürlich keines Charts bedurft hätte. Den Namen würden sie auch so nicht vergessen.
Welche Aussagekraft hatten die drei Ausrufezeichen? Sie suggerierten, dass Zicos Schuld erwiesen war. Wenn er sich da mal nicht täuschte. Isabelle wollte zwar auch daran glauben, aber noch fehlte jeder Beweis. Erst recht ein Geständnis.
»Sie sollten zumindest das dritte Ausrufezeichen durch ein Fragezeichen ersetzen«, sagte Isabelle.
Apollinaire kratzte sich mit einem Lineal am Kopf.
»Warum?«
»Im Zweifel für den Angeklagten!«
»In dubio pro reo! Ich verstehe … Kennen Sie übrigens in Paris die Métro-Station Cardinal Lemoine?«
Gedankensprünge war sie von ihrem Assistenten gewohnt. Oft musste er dazwischen nur einmal kurz Luft holen. Meist konnte sie ihm folgen. Diesmal nicht.
»Was soll die Frage?«
»Cardinal Jean Lemoine war päpstlicher Legat am Hof von Philipp IV. Er hat das Prinzip der Unschuldsvermutung erfunden.«
»Bei einem Quiz wären Sie eine Runde weiter«, sagte Isabelle. »Ich sollte Sie mal bei Qui veut gagner des millions anmelden. Aber am Ende werden Sie wirklich Millionär, und Sie kündigen.«
»Kündigen? Würde ich nie machen. Außerdem bin ich viel zu nervös. Aber zurück zu Zico …«
»Gute Idee.«
»Seine Schuld scheint mir erwiesen. Ich möchte Ihnen was zeigen.« Er deutete auf seinen Computerbildschirm. »Hier habe ich alle Aufzeichnungen der Überwachungskameras von Porquerolles abgespeichert. Nachdem wir nun wissen, wie Zico aussieht, habe ich sie mir heute Morgen noch einmal angeschaut. Et voilà!« Apollinaire hob sein Lineal triumphierend in die Höhe. »Zico war auf der Insel. Ich habe ihn gefunden. Hier, schauen Sie mal!«
Sie beugte sich nach vorne. Tatsächlich. Der Mann auf dem grob gerasterten Bild könnte Zico sein. Sehr wahrscheinlich sogar. Es gab nicht viele Menschen mit seiner Figur. Vom Gesicht war nicht viel zu sehen. Wenn man daran glauben wollte, war er es. Ob das aber als Beweis ausreichte?
»Très bien, très bien«, murmelte Isabelle dennoch.
»Die Aufzeichnung stammt vom frühen Nachmittag. Leider taucht er nur dieses eine Mal auf. In der Nähe des Hafens. Offenbar ohne Begleitung. Auch ohne den kleinen Noa. Aber allein die Tatsache, dass Antoine Ziconel alias Zico am Tag des Verbrechens auf Porquerolles war, dürfte ihm das Genick brechen. Im übertragenen Sinne …«
»Deshalb also die drei Ausrufezeichen.«
»Exactement! Die Lemoine’sche Unschuldsvermutung kann sich Zico in die Haare schmieren. Wenn Sie ihn beim Verhör mit diesem Beweismittel konfrontieren, wird er zusammenbrechen und den Mord an Manon gestehen. Davon bin ich überzeugt.«
»Ihr Wort in Gottes Ohr.«
»Die Qualität des Bildes lässt sich verbessern. Dafür gibt es hervorragende Programme. Während Sie nach Toulon fahren, werde ich mich dranmachen. Die Vergrößerung schicke ich Ihnen auf Ihr Handy. Das Bild können Sie Zico dann unter die Nase halten.«
»Ja, tun Sie das. Ich muss sowieso gleich los. Commandant Richeloin erwartet mich zum Rapport.«
»Zum Rapport? Der spinnt wohl. Vergessen Sie nicht, ihm in den Hintern zu treten.«
Isabelle lächelte. Apollinaire hatte aus seiner abgrundtiefen Abneigung noch nie einen Hehl gemacht.
»Ich werde daran denken.«
Er neigte seinen Kopf zur Seite und setzte eine sorgenvolle Miene auf.
»Ich habe ganz vergessen zu fragen, wie es Ihnen geht. Haben Sie alles gut überstanden?«
»Mir geht’s prächtig, vielen Dank.«
Das war gelogen. Prächtig ging es ihr nicht. Aber entschieden besser, als sie es sich gestern Abend hätte vorstellen können. Vor allem funktionierte ihr Kopf wieder zu ihrer Zufriedenheit. Das war am wichtigsten.
Ihr Blick fiel auf Apollinaires Chart. Es beschlich sie eine Ahnung. So schlicht und ergreifend, wie es sich gerade darstellte, würde es nicht bleiben. Eine innere Stimme sagte ihr, dass Apollinaire noch Gelegenheit bekommen würde, die weißen Räume zu füllen. Schon alleine wegen des kleinen Noa, von dem immer noch jede Spur fehlte. Vielleicht aber auch wegen Lemoines Unschuldsvermutung. Weil sie Zico den Mord an Manon nicht nachweisen konnten …
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				Commandant Richeloin thronte hinter seinem mächtigen Schreibtisch. Er empfing sie mit einem selbstgefälligen Lächeln. Auf die Idee, aufzustehen, kam er nicht. Isabelle war es egal. Sollte er sich seinen Hintern ruhig platt sitzen.
»Ich gratuliere zum schnellen Ermittlungserfolg«, sagte er anstelle einer Begrüßung. »Ich habe für später eine Pressekonferenz angesetzt.« Er sah sie fragend an. »An der Sie wahrscheinlich nicht teilnehmen wollen, n’est-ce pas?«
Er kannte ihre Abneigung, sich vor Journalisten zu präsentieren. Auf diese Weise konnte er die Lorbeeren alleine einheimsen. Diesen Wesenszug schätzte er an ihr. Wahrscheinlich war es der einzige.
»Muss ich mir noch überlegen«, antwortete sie aus einer Laune heraus.
Er machte eine abwehrende Handbewegung. »Ist wirklich nicht nötig. Sie haben sicherlich Besseres zu tun. Ich schaffe das alleine.«
»Davon bin ich überzeugt.«
»Zuvor müssten Sie mir nur kurz die Hintergründe erläutern, die zur Verhaftung von Antoine Ziconel geführt haben. Im Wesentlichen weiß ich natürlich Bescheid …«
»Natürlich.«
»Schließlich haben meine Leute zur Überführung des Täters einen wertvollen Beitrag geleistet.«
Sie hob amüsiert eine Augenbraue.
»Ach ja, welchen?«
»Wollen Sie mit mir ernsthaft darüber diskutieren? Werte Madame le Commissaire, bei allem Respekt, alleine hätten Sie das nie geschafft.«
Isabelle musste sich beherrschen. Warum fielen ihr als Erstes die zwei Pfeifen ein, die sie auf dem Parkplatz in Les Caillois versetzt hatten?
»Da haben Sie recht. Vor allem die Kollegen, die mir Capitaine Bernard zur Unterstützung geschickt hat, waren eine große Hilfe.«
»Sage ich doch.«
»Leider sind sie zum verabredeten Termin nicht erschienen.«
»Wirklich? Nun ja, so was kommt vor.«
»Ich hätte fast mit dem Leben dafür bezahlt.«
Richeloin lächelte. Dachte er gerade, wie schön das gewesen wäre? Oder tat sie ihm jetzt doch unrecht?
»Jetzt übertreiben Sie aber. Wie man sieht, erfreuen Sie sich bester Gesundheit.«
Sie hatte noch nicht entschieden, ob sie die schlafmützigen Kollegen hinhängen sollte. Wohl eher nicht. Denn dann bekäme als ihr Vorgesetzter Serge Bernard Ärger. Den wollte sie ihm ersparen. Serge war ein netter Kerl.
»Mit Ihrer Pressekonferenz sollten Sie so lange warten, bis ich Ziconel vernommen habe.«
»Dann halten Sie sich mal ran!« Er runzelte die Stirn. »Warum eigentlich? Ich denke, alle Indizien sprechen dafür, dass dieser Zico Manons Mörder ist. Oder sehen Sie das anders?«
»Was verstehen Sie unter einem Indiz?«, antwortete sie mit einer Gegenfrage.
»Ein Indiz, nun ja …« Richeloin räusperte sich. »Ein Indiz ist fast so schön wie ein Beweis. Es deutet mit großer Wahrscheinlichkeit auf einen Täter hin. In diesem Fall auf diesen … ähm … diesen Zico … Antoine … Na egal. Außerdem spricht meine Lebenserfahrung für seine Schuld. So einfach ist das.«
Sie schmunzelte. »Dass Ihre Lebenserfahrung vor Gericht anerkannt wird, wage ich zu bezweifeln. Sehr viel mehr haben wir gegen ihn nämlich nicht in der Hand. Den Mord an Manon Morell können wir ihm nicht nachweisen. Nicht einmal ansatzweise. Es gibt keine Spuren am Tatort, die auf ihn hindeuten. Keine Fingerabdrücke, keine DNA. Keine Zeugenaussage. Dass Antoine Ziconel in früheren Jahren gegen Manon gewalttätig geworden ist, macht ihn nicht automatisch zum Täter. Außerdem hat Manon ihn nie angezeigt …«
Richeloin schlug mit der Faust auf den Tisch. »Verdammt, Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass dieser Zico unschuldig ist?«
Sie blieb ganz ruhig. Jetzt könnte sie Richeloin in der Luft hängen lassen – oder ihm einige Erklärungen an die Hand geben. Für seine Pressekonferenz.
»Nein, ich denke auch, dass er es war. Ein psychologisches Gutachten würde sicher gegen ihn sprechen. Zico trägt nicht von ungefähr den Spitznamen le fou. Er handelt vielleicht nicht verrückt, aber ganz sicher impulsgesteuert und irrational. Zico hat eine niedrige Aggressionsschwelle, was durch sein Vorstrafenregister bestätigt wird. Ihm kann als Motiv gekränkte Eitelkeit unterstellt werden. Mit seinem Ego ist es unvereinbar, dass er von Manon verlassen wurde. Überdies ist er Noas Vater und will den Jungen nicht der Frau überlassen, die mit ihm geflohen ist. Zico kommt aus dem Rotlichtmilieu, für ihn sind Frauen Sexualobjekte, die sich zu Geld machen lassen. Und wenn er Lust hat, vögelt er sie. Auch als Ausdruck seiner Dominanz. All das kam bei Manon zusammen. Er wollte sie vielleicht nicht töten, aber ihr zeigen, wer hier der Chef ist. Dabei ist es passiert.«
»Wenn das keine Indizien sind …«
Er hatte es immer noch nicht kapiert. Apollinaires Standbild von der Überwachungskamera wäre tatsächlich ein Indiz. Aber dazu müsste es schärfer sein.
Richeloin schüttelte den Kopf. »Für einen Moment dachte ich, Sie wollten diesen Drecksack verteidigen. Das hätte ich nicht verstanden.«
»Ganz bestimmt nicht«, sagte Isabelle leise. »Ich habe mit Zico noch eine Rechnung offen.«
»Hoffentlich nichts Persönliches.«
»Doch, sehr persönlich.«
»Erzählen Sie!«
Isabelle hatte vorgehabt, Zicos Hinterhalt und die qualvollen Stunden im Tank für sich zu behalten. Warum sollte Richeloin wissen, dass sie sich hatte übertölpeln lassen? An dieser Schmach würde er sich ergötzen. Die taffe Ex-Spezialkräfte-Kommandeurin aus Paris hatte sich von einem Marseiller Kleinganoven aufs Kreuz legen lassen. Was für eine Genugtuung …
Andererseits war das die einzige Straftat, die sie Zico nachweisen konnten. Versuchter Mord an einer Polizeibeamtin. Vorsätzlich. Zusammen mit einem Komplizen. Mord, nicht Totschlag! Das nahm sie tatsächlich persönlich. Hinzu kam, dass er bei seiner Verhaftung in Gassin die Waffe auf sie angelegt und abgedrückt hatte. Sous-Brigadier Apollinaire Eustache konnte es bezeugen. Der Diebstahl ihres Autos und der Uhr verblassten dagegen. Dass er sie als »blöde Polizistenschlampe« bezeichnet hatte, nahm sie ihm nicht übel. Zico Beamtenbeleidigung vorzuwerfen wäre kleinlich.
»Was für eine Rechnung haben Sie mit Ziconel offen?«, hakte Richeloin nach.
»Seiner Verhaftung ist ein Zwischenfall vorausgegangen. Morgen bekommen Sie von mir einen Bericht, da steht alles drin.«
»Warum nicht jetzt? Ich bin Ihr Vorgesetzter. Sie sind verpflichtet …«
»Reden Sie keinen Unsinn«, unterbrach sie ihn. »Sie sind weder mein Vorgesetzter, noch bin ich Ihnen gegenüber zu irgendwas verpflichtet. Das wissen Sie genau.«
Richeloin sah sie versteinert an. Apollinaire wäre zufrieden, dachte sie. Gerade hatte sie dem Commandant wunschgemäß in den Hintern getreten.
Isabelle stand auf. »Es war wie immer ein Vergnügen, mit Ihnen zu plaudern«, erklärte sie. »Im Verhörraum wartet Antoine Ziconel auf mich. Capitaine Serge Bernard wird bei der Vernehmung dabei sein und Sie anschließend über den Verlauf in Kenntnis setzen.«
»Bringen Sie das Schwein dazu, die Tat zu gestehen«, sagte Richeloin mit zusammengebissenen Zähnen. »Die Wahl Ihrer Mittel ist mir egal. Schließlich bin ich nicht Ihr Vorgesetzter.«
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				Mit Serge Bernard führte sie auf dem Flur ein kurzes Vorgespräch. Er hatte das große Pflaster auf ihrem Hinterkopf bemerkt. Auch war ihm aufgefallen, dass sie sich den Ellenbogen hielt und beim Gehen leicht hinkte. Was an der geprellten Hüfte lag. Dem Ignoranten Richeloin war das natürlich entgangen. Isabelle deutete an, was passiert war. Mit der Bitte, es vorläufig für sich zu behalten. Dann betraten sie das Verhörzimmer.
Der Raum war spartanisch eingerichtet. In der Mitte ein großer Tisch. Einige Stühle, ein Aufnahmegerät und eine Videokamera. Ein Spiegel, durch den man von außen durchsehen konnte, existierte nicht. Der war etwas für Fernsehfilme. Dafür gab es an der Decke einen großen Ventilator.
Antoine Ziconel erwartete sie. In Handschellen. Er war nicht alleine. Ihm zur Seite saß ein entspannt wirkender Mann in Jeans und Turnschuhen, aber mit Weste über dem weißen Hemd und Hornbrille. Sein Anwalt, wie nicht schwer zu erraten war. Bei einem Typen wie Zico hätte sie einen schmierigen Advokaten erwartet, der auf Kunden aus dem Rotlichtmilieu spezialisiert war. Das mochte sogar stimmen. Aber man sah es ihm nicht an.
Im Unterschied zu Richeloin wusste der Anwalt, was sich gehörte. Er stand auf und gab Isabelle die Hand.
»Ich darf mich vorstellen, mein Name ist Luc Mazeau. Monsieur Ziconel hat mich um juristischen Beistand gebeten.«
Zico sah Isabelle frech an. Als ob ihm gerade ein besonders geschickter Coup gelungen wäre. Oder besser gesagt: ein überraschender Tritt beim Savate-Boxe Française.
Tatsächlich hatte sie mit keinem Anwalt gerechnet. Aber das machte nichts. Außerdem war seine Hinzuziehung Zicos gutes Recht.
Nachdem sich auch Serge Bernard vorgestellt hatte, die Tonaufzeichnung eingeschaltet war und Zico die Handschellen abgenommen worden waren, machte Isabelle die übliche Einführung, wie sie vorgeschrieben war.
»Ihren tätlichen Angriff auf meine Person möchte ich zunächst zurückstellen«, begann Isabelle anschließend das eigentliche Verhör. »Wir befragen Sie zur Tötung von Manon Morell. Ist Ihnen diese Person bekannt?«
Zico grinste. »Mein Anwalt hat mir gesagt, dass ich keine Antworten geben muss. Hiermit mache ich von meinem Aussageverweigerungsrecht Gebrauch.«
Isabelle hätte nicht gedacht, dass er das so glatt über die Lippen brachte. »Heben Sie sich das für später auf«, erwiderte sie. »Eine so simple Frage können Sie doch einfach mit Ja beantworten. Ist sowieso klar.«
Zico sah den Anwalt verunsichert an. Der schlug die Beine übereinander und lächelte.
»Mein Mandant ist übervorsichtig«, erklärte er. »Das bitte ich zu verstehen. Er hat mit der Polizei nicht immer gute Erfahrungen gemacht …«
»Die Polizei mit ihm wahrscheinlich auch nicht«, warf Bernard ein.
Luc Mazeau wandte sich an Zico. »Sie können natürlich bestätigen, dass Sie die verstorbene Manon Morell kannten. Da ist nichts dabei. Auch können Sie gerne auf weitere Fragen von Madame le Commissaire antworten. Ich interveniere sofort, wenn Sie sich damit schaden könnten.«
Zico zog eine Grimasse. »Natürlich kannte ich diese undankbare Tussi. Sie hat es gut bei mir gehabt. Dann ist sie nach Paris getürmt.«
»Zusammen mit Ihrem gemeinsamen Sohn Noa …«
Er zögerte, aber nur kurz.
»Noa ist nicht unser gemeinsamer Sohn. Ich bin nicht der Vater.«
Isabelle sah ihn erstaunt an. Mit dieser Richtigstellung hatte sie nicht gerechnet. Warum hatte er dann in Paris versucht, Noa zu entführen? Das machte keinen Sinn.
»Wenn Sie es nicht sind, wer ist dann der Vater?«
»Weiß ich nicht. Will ich auch nicht wissen.«
Sie war überzeugt davon, dass er nicht die Wahrheit sprach.
»Monsieur Ziconel, Sie werden verdächtigt, Ihre frühere Freundin Manon Morell getötet zu haben. Sie würden uns viel Zeit ersparen, wenn Sie diese Tat einfach zugeben.«
Luc Mazeau legte eine Hand auf Zicos Arm und antwortete an seiner Stelle: »Nehmen Sie zu Protokoll, dass mein Mandant diese Tat abstreitet. Er hat Manon Morell nicht umgebracht.«
»Sind Sie sich da sicher?«, fragte sie den Anwalt.
Luc Mazeau lächelte. »Es reicht völlig, wenn sich Monsieur Ziconel sicher ist.«
Isabelle fixierte Zico.
»Waren Sie am Tag von Manons Ermordung auf Porquerolles?«
»Auf Porquerolles? Ich war schon seit Jahren nicht mehr auf dieser beschissenen Insel.«
»Sie lügen!«
»Nein!«
»Doch. Ich kann’s beweisen.«
Er grinste dämlich. »Da bin ich mal gespannt.«
»Sie wurden von einer Überwachungskamera gefilmt.«
»Äh, was für eine Überwachungskamera?«
»In der Nähe des Hafens. Auf den Bildern sind Sie zweifelsfrei zu erkennen.«
Der Anwalt beugte sich interessiert zu Isabelle.
»Dürfte ich mal eines dieser Bilder sehen?«
Mist, dachte Isabelle. Apollinaire hatte ihr die überarbeitete Bilddatei noch nicht aufs Handy geschickt. Sie hatte geblufft. Ohne diesen Luc Mazeau wäre Zico vielleicht eingeknickt. Aber so schnell gab sie nicht auf. Sie lächelte den Anwalt freundlich an.
»Zum gegebenen Zeitpunkt können Sie sich die Bilder sehr gerne anschauen. Gerade reicht es völlig, dass sie dem Staatsanwalt vorliegen.«
Der nächste Bluff.
»Davon hat er mir nichts gesagt.«
Isabelle wunderte sich. Offenbar hatte Luc Mazeau einen direkten Draht zum Procureur. Das war gut zu wissen. Aber gerade wenig hilfreich.
»Warum sollte er Ihnen was sagen?«, konterte sie. »Sie sind der Anwalt des Beschuldigten. Der Staatsanwalt vertritt die Anklage. Ich muss Ihnen doch wohl nicht die Spielregeln erklären.«
»Auch ich habe die Fotos gesehen«, mischte sich Serge Bernard ein. »An der Identität von Monsieur Ziconel gibt es keinen Zweifel.«
Noch ein Bluff. Diesmal von ihrem Kollegen. Nett von ihm.
Isabelle wandte sich erneut an Zico.
»Erklären Sie mir, warum Sie auf Porquerolles waren. Hat Ihnen Roland verraten, dass seine Schwester Manon zu dem Lieblingsstrand ihrer Kindheit wollte?«
Luc Mazeau hob die Hand, um Zico am Reden zu hindern. Doch Zico ließ sich zu einer schnellen Antwort hinreißen.
»Oui, Roland, dieser Idiot. Er selbst hat sich nicht getraut, sich mit ihr zu treffen.«
»Aus Angst vor seinen Eltern, die Manon verstoßen haben?«
»Ich versteh ihn nicht. Wie kann man als erwachsener Mann die Hosen so gestrichen voll haben? Er ist ein Weichei.«
Luc Mazeau machte eine resignierende Handbewegung. Ganz so, als ob er es aufgeben würde, seinen Mandanten zu zügeln.
»Dann sind Sie zur Plage de Notre-Dame geradelt …«
»Nein, gelaufen. Ich setz mich doch nicht auf so einen lächerlichen Drahtesel.«
»Und dann?«
Zico bekam einen roten Kopf. Er musste sich sichtlich beherrschen.
»Und dann? Was soll das heißen?« Seine Stimme überschlug sich. »Was wollen Sie mir unterstellen?«
»Dann haben Sie Manon in den Wald gezerrt und zu Boden geworfen. Dabei ist sie mit dem Hinterkopf auf einen Stein aufgeschlagen. Wie schnell haben Sie gemerkt, dass sie tot war?«
Luc Mazeau schlug auf den Tisch.
»Schluss jetzt! Sie schüchtern meinen Mandanten ein. Er wird nichts mehr sagen.«
Doch da hatte sich der Anwalt getäuscht. Zico sprang auf, sein Stuhl schleuderte zur Seite. Er machte Anstalten, sich über den Tisch auf Isabelle zu stürzen.
»Einen Scheißdreck habe ich«, schrie er. »Du Polizistenfotze willst mir einen Mord anhängen. Warum bist du nicht in deinem Tank verreckt?«
Isabelle fand diesen Wutausbruch großartig. Hatte Zico doch gerade den Angriff auf ihre Person zugegeben. Im Tank verreckt? Das war Täterwissen. Und sie hatte es auf Tonband …
Weiter kam sie mit ihren Überlegungen nicht, denn auf der anderen Seite des Tisches entwickelte sich eine handfeste Rauferei. Ein uniformierter Beamter, der als Wache neben der Tür gestanden hatte, stürzte sich von hinten auf Zico, um ihn festzuhalten. Sein Einsatz endete damit, dass er durch die Luft flog und recht unsanft auf dem Boden landete. Luc Mazeau mischte sich ein. Das war mutig. Wurde von Zico aber nicht honoriert. Er stieß den Anwalt zur Seite. Immerhin zügelte er dabei seine Kräfte.
Capitaine Serge Bernard drückte auf einen roten Alarmknopf.
Isabel blieb ruhig auf ihrem Stuhl sitzen. Auch als Zico auf allen vieren über den großen Tisch auf sie zukam, um ihr an die Gurgel zu gehen. Der Mann bräuchte dringend eine Antiaggressionstherapie, dachte sie. Gutes Zureden würde im Moment nicht helfen.
Sie wartete, bis er ganz nah war, sie roch schon seinen Atem – dann schlug sie ihm mit der Faust voll auf die Nase. Schief war sie schon, darauf kam es also nicht mehr an.
Zico klatschte wie ein toter Frosch auf den Tisch. Serge Bernard und der Wachmann stürzten sich auf ihn und legten ihm Handschellen an. Im Rückblick war es ein Fehler, dass sie sie ihm zum Verhör abgenommen hatten. Isabelle rieb sich die Knöchel ihrer Hand. Alternativ hätte sie Zico mit dem Knauf ihrer schweren Pistole einen Schlag gegen die Schläfe versetzen können. Doch sie hatte keinen womöglich lebensgefährlichen Schläfenbeinbruch riskieren wollen. Die Nase ließ sich wieder richten. Wenn er wollte, wäre sie hinterher schöner als vorher.
Polizeibeamte stürmten ins Zimmer. Zico blutete heftig aus der Nase. Seine Schockstarre war vorbei. Er brüllte und schlug um sich.
Isabelle saß ungerührt auf ihrem Stuhl. Sie stellte fest, dass ihre Kopfschmerzen wie verflogen waren. Die Abwechslung hatte ihr anscheinend gutgetan.
Zico wurde hinausgeführt. Zuvor hatte er Isabelle noch eine Beleidigung zugerufen. Viel mehr als »Polizistenfotze« hatte sie nicht verstanden. War auch nicht nötig.
Luc Mazeau sah Zico kopfschüttelnd hinterher.
»Ich entschuldige mich für das ungebührliche Betragen meines Mandanten«, sagte er zu Isabelle.
Sie lächelte. »Ungebührlich? Das ist eine charmante Umschreibung für einen totalen Kontrollverlust.«
»Ja, so kann man das auch sagen. Monsieur Ziconels Neigung zur körperlichen Gewalt hat ihn schon häufig in Schwierigkeiten gebracht. Jedenfalls bin ich froh, dass Ihnen nichts passiert ist.«
»Vielen Dank, aber ich war keine Sekunde in Gefahr.«
Er nickte. »Sie schienen nicht beunruhigt, das stimmt. Darf ich Ihnen eine Frage stellen? Was hat es mit dem Tank auf sich, den er erwähnt hat? Warum hätten Sie in ihm ›verrecken‹ sollen?«
Der Anwalt stellte den umgefallenen Stuhl auf und setzte sich. Capitaine Serge Bernard ließ sie alleine. Er wolle sich davon überzeugen, dass Zico ohne weitere Zwischenfälle zurück in seine Zelle komme.
Isabelle überlegte, dass nichts dagegensprach, dem Anwalt von den Geschehnissen auf dem Fabrikgelände zu erzählen, auch dass Zico zusammen mit einem Komplizen versucht hatte, sie in einem stillgelegten Tank zu »entsorgen«. Sie würde das sowieso offiziell machen, um Zico strafrechtlich belangen zu können.
Luc Mazeau hörte konzentriert zu.
»Monsieur Ziconel hat wohl den Verstand verloren«, sagte er, als sie fertig war.
»Darauf können Sie ja seine Verteidigung aufbauen und auf verminderte Schuldfähigkeit plädieren.«
»Oder ich gebe das Mandat ab. Das wäre auch eine Option. Langsam habe ich keine Lust mehr, ihm immer wieder aus der Scheiße zu helfen.«
»Haben Sie eine Idee, wer der Komplize sein könnte, der mich niedergeschlagen hat?«
Er überlegte kurz. »Nein, aber ich werde darüber nachdenken. Wenn mir ein Kandidat einfällt, sage ich Ihnen Bescheid.«
»Wäre doch eine gute Arbeitsteilung. Ich werde ihn verhaften, und Sie können anschließend seine Verteidigung übernehmen.«
»Eher nicht. Am Ende pauke ich ihn noch raus. Das möchte ich nicht.« Er deutete auf das Mikrofon. »Können Sie das Aufnahmegerät ausschalten? Dann können wir uns ungestört unterhalten.«
»Habe ich schon längst gemacht. Mit dem Abgang von Zico ist das Verhör offiziell beendet.«
»Gut so. Dann lassen Sie uns über den Tod von Manon Morell reden. Selbst wenn Monsieur Ziconel zum Tatzeitpunkt auf Porquerolles war …«
»Was er zugegeben hat.«
»Richtig.« Luc Mazeau grinste. »Übrigens glaube ich, dass Sie ihn mit der Überwachungskamera ausgetrickst haben …«
Isabelle zuckte lächelnd mit den Schultern.
»Wie auch immer«, fuhr er fort. »Selbst wenn er auf Porquerolles gewesen ist, bin ich mir sicher, dass er die Wahrheit gesagt hat. Er hat Manon Morell nicht gefunden und folglich auch nicht umgebracht. Sonst hätte er auf Ihre Unterstellung nicht so emotional reagiert, so gut kenne ich ihn mittlerweile.«
Ihr ging es ähnlich. Auch sie fand, dass Zicos Wutausbruch eher gegen seine Schuld sprach. Insbesondere weil er eingeräumt hatte, tatsächlich auf Porquerolles gewesen zu sein. Als Täter hätte er es hartnäckig abgestritten. Seine Schilderung war stimmig. Und Roland war wirklich ein »Weichei«.
»Gut möglich. Aber in meinem Job zählen nur die Fakten. Ich orientiere mich nicht an Gefühlen.«
Stimmt nicht, dachte sie. Das tat sie sehr wohl. Aber das musste der Anwalt nicht wissen.
Luc Mazeau sah sie lächelnd an. »Aber Sie haben Gefühle, das spüre ich. Übrigens, finden Sie nicht, dass dieses Verhörzimmer sehr nüchtern ist? Ich kenne in der Nähe ein nettes Café. Was halten Sie davon, wenn wir unser Gespräch dort fortsetzen? Ich würde Sie gerne auf ein Glas Wein einladen.«
Isabelle musterte ihn. War das eine plumpe Anmache? Oder hoffte er, auf diese Weise an Informationen heranzukommen? Vielleicht beides. Umgekehrt könnte aber auch sie versuchen, ihn auszuhorchen. Offenbar kannte er Zico ziemlich gut. Sie musste mehr von Zico erfahren. Konnte es sein, dass er wirklich nicht Noas Vater war? Warum behauptete er das? Und wenn er es doch war, wovon sie ausging, stellte sich die drängende Frage: Hatte er was mit Noas Verschwinden zu tun? Wusste er, wo der Junge war?
»Ich finde den Raum hier recht gemütlich«, antwortete sie. »Aber mich stört Zicos Blut auf dem Tisch. Deshalb nehme ich Ihre Einladung an.«
»Nur deshalb? Madame, Sie enttäuschen mich.«
»Tut mir leid. Aber so ist das Leben.«
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				Luc Mazeau erwies sich als angenehmer Gesprächspartner. Wie sich herausstellte, stammte er aus Marseille, wo er zusammen mit einem Partner eine kleine Rechtsanwaltskanzlei betrieb. Wie schon vermutet, kamen viele seiner Mandanten aus dem Rotlichtmilieu. Wie sich das ergeben hatte, wollte er nicht sagen. Vielleicht später mal, wenn sie sich besser kannten. Wie bitte kam er auf diese Idee? Isabelle konnte sich nicht vorstellen, dass es je dazu kommen würde. Auch wenn er einen netten Eindruck machte.
»Jedenfalls«, erzählte er weiter, »vertrete ich normalerweise Frauen, die mit dem Gesetz in Konflikt geraten sind. Prostituierte, Stripperinnen, auch Junkies. Oft pro bono, also ohne Bezahlung. Typen wie Zico …«
Ihr fiel auf, dass auch er jetzt seinen Spitznamen verwendete.
»Typen wie Zico sind dagegen eher im gegnerischen Lager zu finden, weil sie mit meinen Damen übel umspringen. Das mag ich nicht. Zico ist da keine Ausnahme. Ich bin zu ihm gekommen wie die Jungfrau zum Kind. Ursprünglich wurde Zico von meinem Rechtsanwaltskollegen betreut. Mal hatte er keine Zeit, da bin ich eingesprungen und habe Zico aus einer dummen Geschichte rausgehauen. Seitdem habe ich ihn an der Backe.«
Die Geschichte, dachte sie, klang glaubwürdig. Und nicht unsympathisch.
»Kennen Sie zufällig Roland Morell?«, fragte sie.
Der Rechtsanwalt lächelte.
»Fast habe ich den Eindruck, dass Sie mich aushorchen wollen. So habe ich mir unsere Unterhaltung nicht vorgestellt.«
Sie sah ihn mit unschuldiger Miene an.
»Das käme mir nie in den Sinn.«
Doch war ihnen beiden klar, dass es genauso war.
»Ja, ich kenne Roland Morell«, bestätigte er. »Auch seine Vorgeschichte. Aber ohne Gegenleistung sehe ich keine Veranlassung, diese Informationen preiszugeben.«
Isabelle fand seinen Einwand nachvollziehbar.
»Was konkret stellen Sie sich unter einer Gegenleistung vor? Leider bin ich nicht befugt, Ihnen Einblick in die Ermittlungsakten zu geben. Das können Sie sich abschminken.«
Mazeau grinste. »Ich denke an eine andere Kompensation. Wie wäre es, wenn wir uns mal privat treffen? In Toulon, in Marseille … ganz nach Belieben. Mit der Vorgabe, dass wir über alles reden, nur nicht über Zico und den Mord auf Porquerolles.«
Sie sah ihn nachdenklich an. Sie hatte gerade wirklich Besseres zu tun, als sich mit einem Anwalt aus Marseille zu treffen. Was hätte sie davon? Im besten Fall einen unterhaltsamen Abend. Das stand nicht dafür. Allerdings kam ihr noch ein anderer Gedanke. Luc Mazeau kannte sich im Marseiller Rotlichtmilieu aus, wohl auch in der Drogenszene. Er wusste, was auf den Straßen in der Nacht so abging. Er könnte hilfreich sein bei der Lösung eines Rätsels – des Rätsels, was Nicolas spät in der Nacht in einem runtergekommenen Viertel getrieben hatte. Und wer die Frau an seiner Seite war.
»Vielen Dank für das charmante Angebot. Einem privaten Treffen steht allerdings entgegen, dass ich glücklich verheiratet bin und drei Kinder habe.«
Luc Mazeau lachte. »Natürlich habe ich mich über Sie erkundigt. Das gehört zu meinem Job. Sie müssen sich schon eine bessere Ausrede ausdenken.«
Jetzt musste auch Isabelle lachen.
»Einverstanden, wir können uns ja mal sehen. Aber bilden Sie sich nichts darauf ein. Ich treffe mich regelmäßig mit fremden Männern.«
Luc Mazeau schüttelte amüsiert den Kopf.
»Nun denn, ich kenne Roland Morell deshalb ganz gut, weil ich ihn mal auf Zicos Wunsch in einer Drogengeschichte vertreten habe. Wie Sie vielleicht wissen, ist er deshalb beim Finanzamt rausgeflogen. Roland steht unter der Fuchtel seiner spießigen Eltern. Diese kommen nicht damit klar, dass ihre Tochter mit einem Mann wie Zico zusammen war und sich in einem Nachtlokal prostituierte. Was so gar nicht mal stimmt, denn Manon arbeitete nicht als Nutte, das hätte Zico nie zugelassen. Er wollte sie für sich alleine. Allerdings ließ er sie strippen, das konnte sie gut. Manons Eltern haben Roland vor Jahren angestiftet, seine Schwester zu entführen. Unterstützt worden ist er dabei von einem Priester aus Brignoles. Ziel war es, Manon in ein Kloster zu stecken, damit sie fortan ein gottesfürchtiges Leben führen könnte. Ein Schwächling wie Roland und ein Priester … Wie Sie sich denken können, ist die Entführung gescheitert. Zico hat den Priester zum Teufel gejagt und Roland windelweich geprügelt. Später hat sich Manon bei Zico für ihren Bruder eingesetzt …«
Mazeau machte eine Pause und nahm einen Schluck vom Wein. Er konnte gut erzählen, dachte Isabelle. Auch schien die Geschichte plausibel. Sie blickte auf die Uhr. Vor der Pressekonferenz wollte sie erneut kurz mit Commandant Richeloin sprechen. Obwohl er von Capitaine Bernard bestimmt schon wusste, wie das Verhör gelaufen war.
Isabelle bat den Anwalt, fortzufahren. Denn noch war ihr nicht alles klar.
»Unter seiner rauen Schale hat Zico ein gutes Herz«, behauptete Luc Mazeau.
Isabelle widersprach ihm nicht. Auch wenn sie definitiv andere Erfahrungen gemacht hatte.
»Manon hat Zico dazu gebracht, ihrem Bruder nicht nur zu vergeben, sondern ihn auch mit Gelegenheitsjobs zu unterstützen. Roland führt für ihn Botenfahrten durch. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«
Aus gutem Grund, vermutete Isabelle. Weil diese Fahrten nicht legal waren. Aber als Anwalt wollte Luc Mazeau ihn nicht belasten.
»Den Rest der Geschichte kennen Sie ja sicherlich. Zico ist Manon gegenüber immer häufiger gewalttätig geworden. Wenn ihm irgendwas nicht passte, hat er sie verprügelt. Ein Wunder, dass sie bei ihrer Schwangerschaft keinen Abgang hatte. Nach Noas Geburt blieb sie noch eine Weile bei Zico. Dann ist es ihr gelungen, mit ihrem Kind zu fliehen. Ich habe keine Ahnung, wie sie das geschafft hat. Das alles war vor meiner Zeit. Ich kenne Zico erst seit gut zwei Jahren.«
Isabelle sah ihn grübelnd an. Es gab keinen Grund, daran zu zweifeln, dass sich alles so zugetragen hatte. Jedenfalls ungefähr. Aber eines verstand sie nicht.
»Warum hat Zico behauptet, Noa sei nicht sein Kind?«, fragte sie.
Der Anwalt zuckte mit den Schultern. »Das hat mich selber überrascht. Ich bin immer davon ausgegangen, dass er Noas Vater ist.«
»Halten Sie es für möglich, dass er dem Kind etwas angetan hat?«
»Als Anwalt halte ich grundsätzlich alles für möglich. Aber ehrlich gesagt kann ich mir das nicht vorstellen. Genauso wenig, wie ich glaube, dass er Manon umgebracht hat.«
»Leider hilft uns Ihr Glaube nicht weiter«, stellte sie fest. Sie trank ihr Glas aus. »Jetzt muss ich gehen. Vielen Dank für die Einladung.«
Er stand auf und reichte ihr die Hand. Dabei hielt er sie etwas länger fest als nötig.
»Es war eine Freude, Sie kennenzulernen. Und denken Sie bitte an unsere Abmachung!«
»Welche Abmachung?« Isabelle lachte. »Ach so, jetzt fällt es mir wieder ein.«
 
Auf dem kurzen Weg zurück zum Hauptkommissariat der Police nationale telefonierte sie mit Apollinaire. Sie hatte einen Auftrag für ihn. In der Villa de la Paix liege auf Manons Nachtkästchen ein von Noa benutzter Schnuller. Er solle ihn steril verpacken und an die Gerichtsmedizin in Toulon schicken. Parallel werde sie Docteur Franell bitten, von Zico eine DNA-Probe zu nehmen. Für einen Vaterschaftsnachweis sollte das reichen.
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				Sie war erschöpft, als sie am Nachmittag in Fragolin eintraf. Commandant Richeloin hatte sie noch mit unsinnigen Fragen genervt. Weil er sich unsicher fühlte, hatte er ihr sogar angeboten, doch an der Pressekonferenz teilzunehmen. Sie hatte dankend abgelehnt. Mit dem Staatsanwalt hatte sie sich telefonisch abgestimmt. Wobei sie sich die Frage verkniffen hatte, ob er sich hintenherum mit Zicos Anwalt austausche. Luc Mazeaus Reaktion auf die Videoaufzeichnung hatte diese Vermutung nahegelegt.
Isabelle fuhr direkt zu ihrem Kommissariat im Hôtel de ville, wo Apollinaire schon ungeduldig auf sie wartete. Im Grunde spielte es keine Rolle, ob sie früher oder später kam – er war sowieso da. Aber sie hatte ihr Kommen mit der Bitte angekündigt, sich zum Diktat bereitzuhalten. Was natürlich ein Scherz gewesen war. Apollinaire war keine Sekretärin. Aber wie so oft hatte er sie beim Wort genommen.
Mit einem schnellen Blick erkannte sie, dass sein aufgeschlagenes Chart diverse Ergänzungen und Ausschmückungen erfahren hatte. Die schlichte Schönheit der vier Buchstaben ZICO war dahin. Die Anmerkungen, die er rundherum gekritzelt hatte, kamen ihr vor wie Planeten, die das Zentralgestirn auf verschiedenen Umlaufbahnen umkreisten. Ringförmige Pfeile verstärkten diesen Effekt. Isabelle dachte keine Sekunde daran, das Chart verstehen zu wollen. Auch ohne die wiedergekehrten Kopfschmerzen hätte sie dieser Versuchung widerstanden. Immerhin, das musste sie zugeben, hatte sich Apollinaire künstlerisch weiterentwickelt. Vielleicht deutete sich eine neue, quasi rotierende Schaffensperiode an?
Sie könne mit dem Diktat sofort beginnen, empfing er sie. Fehlte nur noch, dass er die Beine übereinanderschlug und mit den Augen klimperte.
Isabelle wunderte sich über ihre seltsamen Vorstellungen. Offenbar hatte der Schlag auf ihren Hinterkopf das Zentrum für kreative Spontanassoziationen aktiviert. Logisches Denken wäre im Moment wichtiger.
Natürlich hätte sie den Bericht auch selber tippen können. Aber sie schrieb mit maximal zwei Fingern und war entsprechend langsam. Ihre Stärken lagen woanders. So konnte sie mit geschlossenen Augen in kürzester Zeit ein Sturmgewehr in seine Einzelteile zerlegen und wieder zusammensetzen. Oder sich aus einem Helikopter abseilen. Fähigkeiten, die in ihrem neuen Leben nicht mehr gefragt waren. Dafür dankte sie ihrem Schicksal.
Apollinaire würde bei einem Sturmgewehr erst studieren müssen, wo vorne und hinten war. Dafür konnte er blitzschnell in seine Tastatur hacken. Dabei kreuzten sich seine Finger auf magische Weise – ohne sich ineinander zu verknoten. Sie glaubte nicht, dass sein System irgendwo gelehrt wurde.
Zunächst war sie Richeloin den Bericht der Ereignisse auf dem Fabrikgelände schuldig. Es half nichts, sie musste offenlegen, was passiert war. Weil Zico die strafrechtlichen Konsequenzen tragen musste. Auch ihre Befreiung durch Sous-Brigadier Apollinaire Eustache wollte sie entsprechend würdigen. Ihrer Meinung nach verdiente er schon lange eine Beförderung, bei der das Sous beim Brigadier gestrichen wurde. Nach Abschluss des aktuellen Falls würde sie sich dafür einsetzen.
Apollinaire half ihr bei den Formulierungen. Sie kamen schnell voran. Es folgte der Bericht von Zicos Verhaftung am nächsten Tag. Da Isabelle nicht zu Ausschmückungen neigte, war auch das bald erledigt. Dass sie bei dieser Gelegenheit ihre Waffe wiedererlangte, ließ sie unerwähnt. Weil sie nie weg gewesen war. Richeloin musste nicht alles wissen.
Nun die Vernehmung von Zico. Die Ton- und Videoaufzeichnung brauchte sie für den Bericht nicht. Sie war für Richeloin und den Staatsanwalt jederzeit vom Server der Police nationale abrufbar. Auch Apollinaire könnte darauf zugreifen, was er vielleicht schon getan hatte. Isabelle konzentrierte sich aufs Wesentliche. Den Rest ließ sie weg. So verschwieg sie, dass Zico ihr mit irrem Blick so nahe gekommen war, dass sie seinen schlechten Atem hatte riechen müssen. Auch dass sie ihm mit purer Absicht voll auf die Nase geschlagen hatte. Sie hätte ja auch aufspringen und sich in Sicherheit bringen können. Doch warum hätte sie das tun sollen? Erstens wäre das uncool gewesen. Zweitens tat ihr der Kopf weh, der Ellenbogen und die Hüfte. Sie hatte Gleichgewichts- und Sehstörungen. Zudem hätte sie im Tank draufgehen können. Da war als Revanche ein Schlag auf die Nase fast schon unverhältnismäßig zurückhaltend. Geradezu sanftmütig.
Isabelle verzichtete darauf, die Protokolle gegenzulesen. Er solle sie in ihrem Auftrag rausschicken. Eine Kopie an Jacqueline in Paris. Mit schönen Grüßen von ihr und der Bitte, den Bericht umgehend Maurice Balancourt vorzulegen. Es durfte nicht passieren, dass Richeloin etwas vor ihm wusste.
Apollinaire bestätigte, dass Noas Schnuller auf dem Weg nach Toulon sei. Jetzt wisse er auch, warum. Er könne sich keinen Reim darauf machen, dass Zico seine Vaterschaft abgestritten habe. Aus welchem bescheuerten Grund habe er das getan? Vielleicht nur deshalb, weil er keine Alimente habe zahlen wollen? Aber die seien sowieso hinfällig, weil er die Zahlungsempfängerin umgebracht habe. Bleibe als logische Erklärung, dass er keine Verpflichtung habe eingehen wollen, sich um Noa zu kümmern. Oder … oder es gebe gar keine logische Erklärung. Weil Zico verrückt sei und spontan Unsinn daherrede. Eben Zico-le-fou …
Isabelle hörte ihm schweigend zu. Mit einem flauen Gefühl. Denn seine Überlegungen gingen davon aus, dass Noa noch lebte. Wenn er tot war, musste sich niemand mehr um ihn kümmern. Das war die brutale Wahrheit!
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				Wurde wirklich alles versucht, Noa zu finden? Diese Frage stellte sich nicht nur Isabelle, auch die Mütter in der Villa de la Paix und die Heimleiterin Elise wollten das wissen. Isabelle hatte auf dem Weg nach Hause bei ihnen vorbeigeschaut. Sie saßen im Aufenthaltsraum zusammen. Bei Kaffee und selbst gebackenem Kuchen. Die Kinder waren zum Spielen im Garten.
Isabelle berichtete, dass Porquerolles unmittelbar nach Entdeckung von Manons Leiche von der Polizei durchkämmt worden sei. Vor allem im Wald, wo man sie gefunden habe, sei jeder Quadratmeter abgesucht worden. Von Noa keine Spur. Natürlich habe man alle nahe gelegenen Strände kontrolliert, nicht nur die Plage de Notre-Dame. Mit Schlauchbooten sei man die gesamte Küste abgefahren. Auch die schroffen und felsigen Abschnitte. Man habe mit den Fischern gesprochen. Die Police municipale habe auf der Insel die Einwohner befragt sowie eine Vermisstenanzeige mit einem Foto von Noa plakatiert. Nicht nur auf Porquerolles, sondern auch auf dem Festland, zum Beispiel an der Anlegestelle der Fähre in La Tour Fondue. Die Aufzeichnungen der Überwachungskameras seien ausgewertet worden …
Isabelle blickte in die Runde. Leider seien alle Bemühungen vergeblich geblieben.
»Wir machen uns solche Sorgen«, sagte Yasmine stellvertretend für alle.
Isabelle nickte. »Ich auch, das könnt ihr mir glauben. Aber man kann es auch positiv sehen. Wäre Noa tot, hätten wir ihn mit großer Wahrscheinlichkeit gefunden. Also spricht alles dafür, dass er noch am Leben ist.«
»Vielleicht irrt er alleine über die Insel?«
»Ganz sicher nicht. Die Tat liegt zu lange zurück«, erwiderte Isabelle. »Ich gehe davon aus, dass er nicht auf sich gestellt ist. Irgendjemand wird sich um ihn kümmern.«
»Was ist mit seinen Großeltern in Brignoles?«
»Ich habe erst heute einen Streifenwagen vorbeigeschickt, der ihnen einen Überraschungsbesuch abgestattet hat. Keine Spur von Noa.«
Isabelle verschwieg, dass sie sich auch sehr gewundert hätte. Jean Morell würde nie zulassen, dass sich seine Frau um den Sohn ihrer vom Teufel besessenen Tochter kümmerte.
»Wenn ich von mir ausgehe«, sagte Clémence, »würde ich vermuten, dass mein Ex-Mann unser Kind entführt hätte.«
»Ja, ja, so wäre das auch bei mir«, bestätigte Alice. »Aber Manon hat ja nie verraten, wie der conard heißt, vor dem sie nach Paris geflohen ist.«
»Der Arsch hat die Arme umgebracht, da bin ich mir ganz sicher.«
»Ziconel«, sagte Isabelle. »Manons conard heißt Antoine Ziconel. Wir haben ihn ausfindig gemacht …«
»Und?«
»Er sitzt in Toulon im Gefängnis.«
Clémence klatschte in die Hände.
»Bravo, das ist endlich mal eine gute Nachricht.«
»Ja und nein. Noch können wir ihm nicht nachweisen, dass er Manon umgebracht hat. Er streitet die Tat ab.«
»Na klar, warum sollte er zugeben, dass er ihr Mörder ist?«
Alice sah Isabelle mit großen Augen an.
»Aber er bleibt weggesperrt, richtig? Er kommt nie mehr frei, oder?«
Wenn es nur so einfach wäre, dachte Isabelle. Wenn es dumm lief, war Zico schneller auf freiem Fuß, als sie sich das vorstellen konnten. Schließlich hatte er einen guten Anwalt.
»Jedenfalls geht von ihm aktuell keine Gefahr aus«, antwortete Isabelle ausweichend. »Übrigens behauptet er, dass er nicht Noas Vater ist. Der Junge scheint ihn nicht zu interessieren. Wir werden dem nachgehen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er Noa an sich genommen hat.«
»Wollten Sie deshalb Noas Schnuller haben?«, fragte Elise. »Kann man mit ihm feststellen, wer sein biologischer Vater ist?«
Die Heimleiterin hatte gut kombiniert.
»Ja, das ist der Grund«, bestätigte Isabelle. »Aber bei unserer Suche nach Noa wird uns der DNA-Abgleich wohl nicht weiterbringen.«
Isabelle stand auf, um sich zu verabschieden. Ihre Reserven waren aufgebraucht. Es wurde Zeit, sich zurückzuziehen. Morgen war ein neuer Tag.
 
Sie lag schon auf ihrer Terrasse, unter ihrem Sonnenschirm und mit einem Glas Wasser, in dem sie ein Schmerzmittel aufgelöst hatte, als Nicolas anrief. Nach kurzem Zögern nahm sie das Gespräch entgegen. Sie merkte sofort, dass er nicht gut auf sie zu sprechen war. Nun, das beruhte auf Gegenseitigkeit.
Als Grund gab er an, dass er außer einer kurzen Textnachricht von ihr nichts mehr gehört habe. Isabelle dachte kurz nach. Das stimmte wohl.
Sie müsse verstehen, sagte er, dass er wissen wolle, wie es ihr gehe. Nach allem, was sie durchgemacht habe. Und natürlich interessiere ihn, wie es ihr gelungen sei, Zico zu verhaften.
Isabelle gestand sich ein, dass seine Fragen berechtigt waren. Immerhin waren sie ein Paar – oder nicht mehr, das würde sich noch zeigen. Unstrittig war, dass er geholfen hatte, sie aus dem Betontank zurück ins Leben zu holen. Vielleicht sollte sie mehr Dankbarkeit zeigen? Wenn da nur nicht sein nächtlicher Auftritt mit einer gespenstischen Frau am Arm gewesen wäre … Und seine kolossale Lüge, zur selben Zeit in Monte Carlo gewesen zu sein. Den Gedanken daran konnte sie einfach nicht ausblenden.
Sie erklärte ihm, dass sie noch angeschlagen sei, aber bald sei sie wieder fit. Dann schilderte sie ihm in knappen Worten, wie es zu Zicos Verhaftung gekommen sei. Auch dass er sich in Untersuchungshaft befinde. Aber den Mord an Manon leugne er. Man könne ihm diesen nicht nachweisen. Jedenfalls noch nicht.
Nicolas hörte sich alles kommentarlos an. Auch als sie fertig war, schwieg er zunächst. Fast dachte sie, er hätte aufgelegt.
»Ich freu mich, dass es dir besser geht«, sagte er nach einer Weile. »Und ich wünsch dir, dass du diesen Zico überführen kannst.«
»Danke, wird schon klappen.«
Kürzer konnte sie kaum antworten.
»Isabelle, ich spüre, dass was nicht stimmt. Mit uns beiden, meine ich.«
Da hatte er recht, dachte sie. Allerdings war sie gerade wirklich nicht in der Verfassung, darüber zu reden.
»Wenn du das spürst, wird es wohl so sein.«
»Die Erklärung ist ein bisschen knapp, findest du nicht?«
Nicht nur knapp, sondern auch brüsk. Doch warum sollte sie darum herumreden? Sein Gefühl hatte ihn ja nicht getrogen.
»Tut mir leid.«
Tat es das? Eigentlich nicht.
»Wir müssen darüber reden«, schlug er nach einer weiteren Bedenkzeit vor.
»Ja, das sollten wir. Aber ganz bestimmt nicht jetzt. Ich bin müde.«
»Dann morgen.«
»Vielleicht … Kannst dir ja schon mal eine Ausrede ausdenken!«
»Eine Ausrede? Wofür?«
»Siehst du, genau das ist das Problem. Schlaf gut. Bonne nuit.«
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				Isabelle frühstückte im Café des Arts. Weil sie nicht zu Abend gegessen hatte, wollte sie mehr als nur ein schnelles Croissant. Sie bekam ein wunderbares Omelett hingestellt, frisch gepressten Orangensaft, eine große Tasse café au lait, einen Korb mit Brötchen und Marmelade. Beim Anblick ihres ungewohnt üppigen Frühstücks musste sie lächeln. Entweder war sie krank – oder im Gegenteil wieder gesund. Sie entschied sich frohen Mutes für die zweite Variante.
Nebenher blätterte sie in der aktuellen Tageszeitung Var-Matin. Irgendwo würde ein Artikel zu finden sein, der sich auf Richeloins gestrige Pressekonferenz bezog. Auf der Titelseite war er schon mal nicht. Wahrscheinlich zur Enttäuschung von Richeloin, der immer auf maximale Publicity aus war. Isabelle dagegen war zufrieden. Sie war ohnehin der Meinung, dass der Stand der Ermittlungen keine Nachricht wert war. Schließlich gab es mehr Fragezeichen als gesicherte Erkenntnisse. Erst einige Seiten später stieß sie auf einen kurzen Artikel. In ihm wurde von der Verhaftung eines Antoine Z. aus Marseille berichtet, der dringend verdächtig sei, auf Porquerolles eine junge Frau umgebracht zu haben. Die Police nationale gehe von einer Beziehungstat aus. Antoine Z. und das Opfer seien früher ein Paar gewesen und hätten sich im Streit getrennt.
Isabelle legte die Zeitung zur Seite. Im Streit getrennt? Das war eine drastische Untertreibung. Zico hatte Manon mehrfach krankenhausreif geprügelt. Gleichwohl fand es Isabelle gut, dass der Artikel nicht größer aufgebauscht war. Sie wunderte sich sogar darüber, denn die Geschichte gab mehr her: Sex und Prostitution. Herz und Schmerz. Liebe und Tod … Doch so war es entschieden besser. Kein Foto und keine vollständigen Namen. Commandant Richeloin hatte den Fall vor der Presse offenbar runtergespielt. Gegen seine Gepflogenheiten. Weil auch er wusste, dass die Anschuldigung auf tönernen Füßen stand.
Sie bekam einen Anruf aus Paris. Maurice Balancourt war dran. Er gratulierte ihr zum Ermittlungserfolg. Um sich dann umgehend nach ihrem Wohlbefinden zu erkundigen. Was er im Protokoll gelesen habe, habe ihn erschreckt. Die Sache hätte ja für sie wirklich übel ausgehen können. Er fragte, ob sie den Fall abgeben und sich erst mal erholen wolle.
»Das ist wohl nicht dein Ernst!«, protestierte sie. »Einen Fall abgegeben habe ich erst ein einziges Mal. Und da lag ich im Koma auf der Intensivstation.«
Maurice Balancourt lachte. »Ma chère, das war eine rhetorische Frage. Keine Sekunde habe ich mit deinem Einverständnis gerechnet. Ich wollte mich nur von meiner einfühlsamen Seite zeigen.«
»Lieb von dir.«
»Was meinst du, kannst du Ziconel den Mord an Manon Morell nachweisen?«
»Bislang nicht, das ist ja das Problem. Ehrlich gesagt … könnte sich sogar herausstellen, dass Zico unschuldig ist. Dann müssten wir wieder bei null anfangen.«
»Würde mich sehr wundern. Dazu passt alles viel zu gut zusammen.«
»Ich glaub’s ja auch nicht, aber möglich wäre es.«
»Auf freien Fuß käme er trotzdem nicht so schnell. Immerhin hat er versucht, meine Lieblingspolizistin umzubringen.«
»Das nehme ich ihm tatsächlich übel.«
»Habe ich gemerkt. Ich habe mir das Video vom Verhör angeschaut. Dein Schlag auf seine Nase war kein Ausdruck großer Zuneigung.«
»Vielleicht habe ich überreagiert«, räumte Isabelle ein.
Balancourt kicherte. »Ganz sicher sogar, aber er hat es verdient.«
»Zurück zum Mord an Manon. Mich stresst das Verschwinden des kleinen Noa. Ich kann mir nicht erklären, was mit ihm passiert ist.«
»Ja, das ist schlimm. Jacqueline behauptet, das ungewisse Schicksal des Jungen raube ihr den Schlaf. Ich glaube es ihr sogar. Vorhin hat sie meinen Kaffee verschüttet. Es wäre also gut, wenn du den Jungen bald findest.«
Als ob der Kaffee eine Rolle spielen würde! Aber sie musste wirklich alles daransetzen, Noa zu finden. Wobei nach ihrer Überzeugung alles mit allem zusammenhing. Hatte sie Zico erst der Tat überführt, würde er damit rausrücken, was mit Noa geschehen war. Selbst wenn er nicht der Vater war. Aber auch das würde sie bald wissen.
 
Dass es so schnell ging, hätte sie nicht gedacht. Kaum war sie im Kommissariat angekommen, zeigte ihr Apollinaire einen Laborbefund aus Toulon. Aus ihm ging eindeutig hervor, dass Antoine Ziconel der biologische Vater des Kindes mit dem Schnuller war. Das wäre also geklärt. Er hätte sich sein Dementi sparen können. Doch wirklich weiter brachte sie dieser Vaterschaftsnachweis nicht. Vielleicht bildete sich Zico ganz fest ein, mit Noa nichts zu tun zu haben? Weil er Manon im Verdacht hatte, mit jemand anderem geschlafen zu haben? In diesem Fall wäre es interessant, ihn mit dem Laborergebnis zu konfrontieren – und seine Reaktion abzuwarten.
Isabelle beschloss, genau das zu tun. Bei ihrem nächsten Verhör. Damit hatte es keine Eile, denn einige Tage Einzelhaft konnten nicht schaden. Oft wirkten sie Wunder. Erst recht, wenn einem dabei die gebrochene Nase wehtat.
»Madame, ich habe noch einen interessanten Befund. Hat leider etwas länger gedauert. Ich sollte doch die Spurensicherung fragen, ob sie am Tatort Hundehaare gefunden hat. Sie erinnern sich?«
Warum fragte Apollinaire, ob sie sich daran erinnerte? Zweifelte er daran, dass sie wieder klar denken konnte?
»Natürlich erinnere ich mich. Wegen des Radverleihers Baptiste und seiner Bordeauxdogge, die ihm nicht von der Seite weicht.«
»Genau, ganz genau. Jetzt wissen wir es …«
Apollinaire sprach nicht weiter. Stattdessen hob er sein Lineal und wackelte mit dem Kopf.
Isabelle zählte in Gedanken bis fünf. So viel Zeit gab sie ihm.
»Das heißt, ganz genau wissen wir es nicht«, fuhr er fort. »Frank Quoiret von der Spurensicherung sieht sich außerstande, die Haare aus dem Fell eines Feldhasen von einer Bordeauxdogge zu unterscheiden.«
»Demnach wurden Haare gefunden?«
»Madame, das wollte ich zum Ausdruck bringen. Relativ kurze Haare und rotbraun. Das würde nach meinen Recherchen zur Bordeauxdogge passen.«
Isabelle versuchte, Zico für einen Moment aus ihren Gedanken auszublenden. Dann wäre Baptiste tatsächlich ein möglicher Tatverdächtiger. Sein Alibi war nichts wert, weil das Auftragsbuch keine Beweiskraft hatte. Er hatte Manon als »ausgesprochen attraktiv und nett« beschrieben und mit ihr nach eigener Aussage sogar »ein wenig geflirtet«. Manon hatte ihm verraten, wo sie hinwollte. Dann war er ihr hinterher – mit seinem Hund an der Seite. Isabelle erinnerte sich, dieses Szenario schon mal durchgespielt zu haben. Mit dem Ergebnis, dass sie es mit dem Vermerk »sehr unwahrscheinlich« verworfen hatte. Was vielleicht voreilig gewesen war.
»Wir könnten Ferrat von der Police municipale bitten, von dem Piratenhund eine Haarprobe zu nehmen«, schlug Apollinaire vor.
Isabelle nickte. »Ja, das soll er tun … Aber ich will dabei sein.«
»Äh, wie soll das gehen? Ferrat ist auf Porquerolles, und Sie sind hier.«
»Mein lieber Apollinaire, Entfernungen sind dazu da, dass man sie überwindet. Ich wollte sowieso noch mal auf die Insel. Sagen Sie ihm, dass ich in zwei Stunden bei ihm bin.«
»Verstehe. Ist ja tatsächlich nicht so weit weg. Kennen Sie übrigens die Längenkontraktion von Albert Einstein? Sie besagt, dass der Abstand zwischen zwei Punkten im Raum abhängig ist von der relativen Bewegung …«
Isabelle lachte. »Wollte Einstein damit sagen, dass ich den Abstand zu einem Punkt verringere, wenn ich mich in Bewegung setze? Da wäre sogar ich drauf gekommen.«
Apollinaire fuhr sich mit dem Lineal durch die Haare.
»Nein, ganz so einfach ist es natürlich nicht. Sie müssen sich vorstellen …«
»Ich muss mir gar nichts vorstellen. Ich setze mich jetzt ins Auto und fahre nach La Tour Fondue. Dort hilft mir eine Fähre bei der verbleibenden Längenkontraktion.«
Sah er sie gerade verzweifelt an?
»Ja, so kann man das auch ausdrücken.«
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				Sie stand auf der Fähre, den Wind in den Haaren und die salzige Luft auf den Lippen. Porquerolles kam immer näher. Die goldene Insel, die Glückseligkeit versprach – und Manon den Tod gebracht hatte. Eine Möwe flog vorbei. Mit der Schiffssirene wurde ein Freizeitskipper zum Ausweichen aufgefordert. Die Fähre hielt unbeirrt Kurs. Hier galt das Recht des Stärkeren. Und natürlich die nautische Regel, die der Berufsschifffahrt Vorfahrt einräumte. Heute erschien ihr das Gewusel der Boote auf dem Wasser noch größer als sonst. Oder hatte sie die letzten Male nicht darauf geachtet? Jedenfalls gab es unendlich viele Möglichkeiten, vom Festland auf die Insel zu gelangen. Auch ohne die Fährdienste in Anspruch zu nehmen. Oder ein Wassertaxi. Gleiches galt für den Weg zurück. Was deshalb von Bedeutung war, weil Zico zwar bei seiner Ankunft von einer Überwachungskamera erfasst worden war, nicht aber beim Verlassen der Insel. Auch nicht am Tag danach, was Apollinaire mittlerweile überprüft hatte. Es bestand also die Möglichkeit, dass Zico sich auf einem privaten Boot hatte übersetzen lassen. Nicht alleine … sondern in Begleitung eines kleinen Jungen. Das würde Noas Verschwinden erklären – war aber nicht mehr als eine Hypothese, die im Widerspruch zu Zicos Aussage stand.
Die Fähre lief in den Hafen ein und legte an der Mole an. Isabelle erinnerte sich an ihre erste Ankunft vor einer knappen Woche. Damals war sie ihrem Bauchgefühl gefolgt. Sie hatte gehofft, auf Porquerolles eine Spur von Manon zu finden. Leider war es dann mehr als nur eine Spur geworden. Sie erinnerte sich, wie sie Manons Leiche gefunden hatte. Zusammen mit Nicolas.
Apropos Nicolas: Sie hatte ihm eine Textnachricht geschickt, dass es mit ihrem Gespräch heute nichts werde. Sie habe einen Außeneinsatz, der sich in die Länge ziehen könne. Frühestens gehe es morgen.
Sie lief am Office de Tourisme vorbei. Vor einer Bar mit roten Stühlen und Tischen war ein Platz frei. Sie setzte sich und bestellte zur Abwechslung mal une bière pression, ein kleines Bier vom Fass.
Hier irgendwo in der Nähe hatte auch Maigret gesessen. In Simenons Roman Mon ami Maigret. Wahrscheinlich hatte er Pfeife schmauchend die Passanten beobachtet und sich seine Gedanken gemacht. Isabelle versuchte, es ihm gleichzutun. Wer war hier an Manons Todestag vorbeigekommen? Natürlich Manon selbst und Noa. Dann ihr Hauptverdächtiger Zico, der das mittlerweile sogar zugegeben hatte, um gleichzeitig seine Unschuld zu beteuern. Außerdem der Priester Père Augustin aus Brignoles. Seine Geschichte, dass er vergeblich nach Manon und Noa gesucht habe, klang glaubwürdig und deckte sich mit der Videoaufzeichnung. Baptiste vom Fahrradverleih Pirates des Caraïbes hatte hier nicht vorbeikommen müssen. Sein Geschäft lag gleich da drüben. Vielleicht hatte sich Gardien Ferrat von der Police municipale sehen lassen. Auf einem seiner Kontrollgänge durch den Ort. Und noch jemand war womöglich vorbeigekommen: Donald Duck! So hatte sich der unbekannte Mann registrieren lassen, der unmittelbar nach Manon ein vélo ausgeliehen hatte und ihr womöglich an die Plage de Notre-Dame gefolgt war. Baptiste hatte sich erinnert, dass der Mann auf der anderen Straßenseite gewartet hatte. Um von Manon nicht gesehen zu werden? Das machte nur Sinn, wenn sie ihn gekannt hatte. Aber woher? Oder der Mann hatte einfach einen zurückhaltenden Charakter und war an Manon völlig uninteressiert? Dann sollte sie nicht länger über ihn nachdenken. Alternativ könnte sich Baptiste diesen Donald Duck einfach ausgedacht haben – um von sich selbst abzulenken.
Was würde Kommissar Maigret tun? Er würde im Zweifelsfall genau wie sie ein Bier trinken. Denn soviel sie wusste, war das sein Lieblingsgetränk. Und bevor seine Pfeife ausging, wäre ihm klar, wer von den Kandidaten Manons Mörder war. Von dieser zündenden Idee war sie weit entfernt. Aber sie war ja auch nicht die Figur in einem Roman, beruhigte sie sich. In der Wirklichkeit war alles etwas komplizierter.
Isabelle bezahlte und ging zum Revier der Police municipale. Auf dem Weg kam sie an einem Holzmast vorbei, an den eine Suchanzeige mit Noas Foto getackert war.
Gardien Ferrat erwartete sie. Sie richtete ihm Grüße von Apollinaire aus und dankte ihm für seine Unterstützung. Dann machten sie sich gemeinsam auf den Weg zum Fahrradverleih Pirates des Caraïbes. Dass Baptiste anwesend war, hatte Ferrat zuvor abgecheckt. Der Gardien wusste, weshalb sie mit ihm sprechen wollten. Auch dass es dafür zwei Gründe gab.
Von der ersten Minute an hatte Isabelle den Eindruck, dass Baptiste nicht so locker war wie bei ihrem letzten Besuch. Offenbar irritierte es ihn, dass die Kommissarin der Police nationale erneut mit ihm sprechen wollte. Zusammen mit einem Polizisten der Insel. Dabei gab es keinen Grund zur Beunruhigung. Sie wollte sich nur nach Donald Duck erkundigen. Nun, das stimmte nicht ganz. Sie interessierte sich auch für seinen Hund, der neben dem Eingang im Schatten lag und vor sich hin döste. Bei ihrem Eintreffen hatte er nicht einmal den Kopf gehoben.
»Na, wie laufen die Piratengeschäfte?«, fragte Ferrat grinsend. »Gibt es genug Touristen, die du kapern kannst?«
Baptiste schob sein Piratenkopftuch zurecht. Wirklich fröhlich sah er nicht aus.
»Heute ist Flaute. Aber ein La Buse lässt sich davon nicht entmutigen.«
Isabelle wusste, wer das war. Der »Bussard« war der vielleicht berühmteste Pirat Frankreichs. Baptiste wäre wohl gerne so wie der furchtlose Freibeuter. Dann wüsste er vielleicht sogar, auf welcher Insel La Buse seinen legendären Schatz vergraben hatte. Porquerolles kam dafür nicht infrage.
Ferrat lachte. »Du weißt schon, dass es mit La Buse ein schlimmes Ende genommen hat?«
»Ich weiß, er wurde gehängt, auf Réunion. Darum bleibe ich auf Porquerolles, hier bin ich sicher.«
Obwohl Baptiste auf Ferrats Witze einging, wirkte er angespannt. Was nicht nur am schlechten Geschäft liegen dürfte. Ob er auf Porquerolles wirklich sicher war, würde sich noch erweisen. Doch zunächst wollte Isabelle mehr über den Mann erfahren, der sich unmittelbar nach Manon ein vélo ausgeliehen hatte.
Sie zeigte Baptiste ein Foto von Zico. Ob Donald Duck so ausgesehen habe, fragte sie.
Baptiste setzte sich seine Lesebrille auf.
Nein, bestimmt nicht, antwortete er. Obwohl er, wie sie wisse, Probleme mit den Augen habe, könne er sicher sagen, dass der Mann nicht wie Popeye ausgesehen habe.
Das deckte sich, dachte Isabelle, mit Zicos Aussage, dass er zu Fuß gegangen sei, weil er sich auf keinen »lächerlichen Drahtesel« setzen würde.
Als Nächstes zeigte sie ihm ein Foto von Manons Vater Jean Morell. Der kam zwar nicht ernsthaft infrage, aber sie wollte Baptistes Erinnerung auf die Sprünge helfen.
Er schüttelte den Kopf. Der Mann sei zu alt, der sei es ganz sicher nicht gewesen.
Beim Foto von Manons Bruder Roland meinte er, sich ein solches Allerweltsgesicht keine Minute merken zu können. Aber der Mann sehe nicht so aus, als ob er sich als Donald Duck ausgeben würde. So viel Humor habe er nicht.
Mit dieser Einschätzung lag Baptiste wohl richtig, dachte Isabelle. Roland war bestimmt kein Spaßvogel.
Jetzt kam Père Augustin an die Reihe. Von ihm hatte sie ein Foto mit Soutane.
Baptiste lachte. Ein Priester sei es nicht gewesen. Das könne er mit Bestimmtheit sagen.
Er zog am Ring in seinem Ohrläppchen. Ihm sei gerade etwas eingefallen, sagte er. Der Mann habe ihn gefragt, ob er wisse, wo die junge Mutter mit ihrem Kind hinwolle. Doch, doch … darüber habe er sich noch gewundert. Vielleicht aber habe der Mann nur wissen wollen, an welchem Strand die schönsten Frauen seien. Na ja, was man halt so mit den Kunden daherrede. Von dem oberflächlichen Gequatsche behalte man das wenigste im Gedächtnis. Warum auch?
Isabelle stimmte ihm in Gedanken zu. Fragte sich nur, warum sich Baptiste plötzlich ausgerechnet daran erinnern konnte. Weil er den Verdacht auf einen unschuldigen Mann lenken wollte?
»War der Kunde groß oder klein?«, fragte Isabelle.
Die Frage hatte sie ihm schon mal gestellt. Im Zusammenhang mit Zico. Damals hatte er darauf keine Antwort geben können. Manons Mörder war laut forensischem Gutachten groß gewachsen. Das konnte Baptiste nicht wissen.
Er kratzte sich an der Backe.
»Der Typ war ziemlich groß«, fiel ihm plötzlich ein. »Ich kann mich erinnern, dass ich an seinem Rad den Sattel höher stellen musste. Dabei ist mir eine Flügelschraube abgebrochen.« Baptiste freute sich. »Ist ja irre, was einem alles einfällt, wenn man lange genug darüber nachdenkt.«
Nachdenken hat noch nie geschadet, dachte Isabelle. Jedenfalls wurde Baptistes unbekannter Kunde immer verdächtiger. Einerseits … Andererseits wäre auch Baptiste selbst groß genug, um für die Tat infrage zu kommen. Sie warf einen Blick auf seinen dösenden Hund.
»Ist das eine Bordeauxdogge?«, fragte sie.
»Ja, ein fantastischer Hund. Leider oft krank.«
»Wie heißt er?«
»Château Margaux!«
Wie zur Bestätigung hob die Dogge ihren Kopf.
»Château Margaux?«, staunte Ferrat. »Das ist doch kein Hundename?«
Die Dogge sah Ferrat schräg an und bellte.
»Warum nicht? Er kommt wie der große Wein aus dem Médoc.«
»Margaux lasse ich mir als Hundename noch eingehen. Aber ohne Château.«
Baptiste lachte. »Auf Margaux alleine reagiert er nicht. Sein Château lässt er sich nicht nehmen.«
»Sie mögen ihn gerne«, stellte Isabelle fest. »Er weicht Ihnen wohl nicht von der Seite?«
»Nein, er ist eine treue Seele.«
»Begleitet er Sie auch beim Fahrradfahren?«
»Natürlich, sogar besonders gerne. Ich biete ihm sowieso zu wenig Bewegung.«
Die nächsten Fragen, dachte Isabelle, konnte sie Baptiste nicht ersparen.
»Der Hund würde also auch neben Ihnen herlaufen, wenn Sie beispielsweise zur Plage de Notre-Dame radeln?«
»Aber sicher würde er …« Baptiste hielt inne und runzelte die Stirn. »Warum ausgerechnet zur Plage de Notre-Dame?«, fragte er misstrauisch.
»Weil Château Margaux ein Belastungszeuge sein könnte«, antwortete Isabelle.
Baptiste kniff die Augen zusammen.
»Versteh ich nicht.«
Ferrat klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. »Kein Grund zur Panik. Dir ist doch klar, dass Madame le Commissaire jeder Spur nachgehen muss. Und sei sie noch so abwegig.«
Baptiste rang nach Luft.
»Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass ich etwas mit diesem abscheulichen Mord zu tun haben könnte …«
»Wir glauben gar nichts. Aber um sicherzugehen, bräuchten wir eine Haarprobe«, sagte Isabelle.
Baptiste riss sich das Piratentuch vom Kopf. »Viel Spaß dabei. Wie Sie sehen, habe ich eine Vollglatze.«
»Nein, keine Haarprobe von Ihnen. Sondern von Ihrem Hund.«
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				Isabelle war frustriert. Weil nichts voranging. Es ergab keinen Sinn, sich etwas vorzumachen: Sie steckte fest! Weder konnte sie mit Sicherheit sagen, wer Manon umgebracht hatte, noch hatte sie den leisesten Schimmer, wo sich der kleine Noa befinden könnte. Immerhin wurde sie von Commandant Richeloin in Ruhe gelassen. Weil er seine Pressekonferenz hinter sich gebracht hatte und zudem glaubte, dass mit Zico Manons Mörder bereits gefasst war. Jetzt mussten sie ihn nur noch der Tat überführen. Da setzte er auf die nervige Kommissarin aus Fragolin, die den Fall hoffentlich bald zum Abschluss brachte. Als ob sie das nicht selber gerne täte!
Isabelle war auf dem Weg zurück nach Fragolin. Mit geöffnetem Verdeck, wie fast immer, wenn es nicht gerade regnete – was zu dieser Jahreszeit so gut wie nie vorkam. Weshalb die Waldbrandgefahr aktuell wieder mal besonders hoch war. In der gesamten Region Provence-Alpes-Côte d’Azur galt die Warnstufe rot. Überall war offenes Feuer verboten. Auf das Rauchen von Zigaretten standen hohe Strafen. Wildes Camping war untersagt, und von Spaziergängen in den Wäldern wurde abgeraten. Am liebsten würden die Behörden auch den Mistral verbieten, denn der stürmische Wind wirkte auf Buschfeuer wie ein Blasebalg. Aber der Mistral ließ sich nicht verbieten. Immerhin war für die nächsten Tage keiner angesagt.
Sie kam an der Stelle vorbei, wo im letzten Sommer der Wald gebrannt hatte. Über die schwarzen Baumstümpfe hinweg konnte sie das Meer sehen. Sie erinnerte sich, wie ihr der Bus entgegengekommen war. Mit den Müttern und Kindern aus Paris. Sie hatten ihr fröhlich zugewinkt. Eine von den jungen Frauen war nicht mehr am Leben. Sie würde niemandem mehr zuwinken. Ob Noa eines der lachenden Kinder war, die sich an der Scheibe die Nase platt gedrückt hatten, konnte sie nicht sagen.
Während sie langsam durch den immer dichter werdenden Wald fuhr, zermarterte sie sich den Kopf. Irgendwie musste sie Zico den Mord an Manon nachweisen. Aber sie hatte keine Ahnung, wo sie ansetzen könnte. Im schlimmsten Fall kam er davon. Einen guten Anwalt schien er mit Luc Mazeau schon mal zu haben.
Zico, Zico … Was zum Teufel sollte sie tun, wenn sich seine Unschuld herausstellen sollte? Wer kam dann für die Tat infrage? Baptiste? Die Hundehaare waren auf dem Weg in die Forensik. Sie rechnete nicht mit einem positiven Ergebnis. Wohl doch eher ein Feldhase als Château Margaux.
Also der große Unbekannte, der sich albernerweise mit Donald Duck angemeldet hatte? Wer könnte sich dahinter verbergen? Im Grunde jeder groß gewachsene männliche Franzose im Erwachsenenalter. Weitere Anhaltspunkte gab es nicht. Also … würde sie ihn womöglich nie finden. Dann wäre das der erste Fall seit ihrer Zeit als Kommissarin in Fragolin, der unaufgeklärt bliebe. Bei dem sie gescheitert wäre. Ausgerechnet bei einer getöteten Frau, für die sie sich verantwortlich fühlte, weil sie Gast in ihrer Villa de la Paix gewesen war. Das durfte nicht passieren. Scheitern war keine Option.
Isabelle überholte eine Gruppe Rennradler, die sich die kurvige Straße nach Fragolin hochquälten. Auch von ihnen könnte es jeder gewesen sein. Vielleicht der mit der roten Kappe? Selten hatte sich Isabelle so ratlos gefühlt.
Oft half es, sich in ausweglosen Situationen auf andere Aufgaben zu konzentrieren, um die Blockade im Kopf zu lösen. So könnte sie sich mit Nicolas beschäftigen und herausfinden, was mit ihm los war. Aber war das eine gute Idee? Wahrscheinlich nicht, denn bei ihm war sie nicht nur mit dem Verstand dabei, sondern auch mit ihrem Herzen. Ihr war klar, dass sie ihn mochte – auch jetzt noch. Gerade deshalb fiel es ihr ja so schwer, den Vertrauensbruch zu akzeptieren. Trotzdem führte kein Weg daran vorbei, ihn zur Rede zu stellen. Sie brauchte Klarheit. Wenn er ihr ein Lügenmärchen auftischte, würde sie sich von ihm abwenden und unter ihre Beziehung einen Schlussstrich ziehen. Und wenn er ihr die Wahrheit sagte – dann wahrscheinlich erst recht.
So oder so war Nicolas kein gutes Ablenkungsmanöver. Das Chaos in ihrem Kopf wurde durch ihn nur noch schlimmer. Zwei massive Probleme gleichzeitig anzugehen überforderte sie. Kam hinzu, dass sie sich immer noch nicht fit fühlte. Sie hatte einige Tabletten eingeworfen, von denen sie nicht genau wusste, was sie bewirkten. Gegen ihre Kopfschmerzen halfen sie wohl etwas. Dafür fühlte sie sich wieder schwindlig. Oder lag das an den vielen Kurven?
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				Noch waren es einige Kilometer bis Fragolin, da merkte Isabelle, dass etwas nicht stimmte. Der Himmel vor ihr färbte sich glutrot. Sie hörte Sirenen. Und dann roch sie es schon: Der Wald vor ihr brannte! Offenbar ganz nah am Ort. Obwohl Isabelle schon einige Jahre in der Provence lebte, hatte sie sich an die Bedrohung durch plötzlich auftretende Feuer noch immer nicht gewöhnt. Die alteingesessenen Bewohner Fragolins gingen mit den Bränden viel entspannter um. Weil sie wussten, dass der Ort schon seit Langem verschont geblieben war. Was nicht zuletzt dem Einsatz der Pompiers volontaires zu verdanken war. Die Feuerwehrleute hatten Übung darin, Feuer schnell unter Kontrolle zu bringen. Allerdings kam es vor, dass eine der beiden Zufahrtsstraßen unterbrochen wurde. Doch damit ließ sich leben. Nur Clodine hatte Grund zu jammern, weil dann weniger Tagestouristen kamen und sie entsprechend weniger Umsatz machte.
Je mehr sich Isabelle dem Ort näherte, desto unruhiger wurde sie. Nicht nur, dass ihr das Feuer immer bedrohlicher erschien, sie stellte auch fest, dass die Flammen aus einem Waldstück ganz in der Nähe ihrer Villa de la Paix emporschossen.
Sie fuhr auf direktem Weg dorthin, um nach dem Rechten zu sehen. Dubois und Albertin von der Gendarmerie sperrten aus Sicherheitsgründen gerade die Straße ab, ließen sie aber natürlich durch. Adjudant Dubois sagte, dass sie sich keine Sorgen mache müsse. Die Feuerwehr habe alles im Griff.
Isabelle warf einen skeptischen Blick auf den lodernden Wald. Wie weit war er entfernt? Vielleicht einen Kilometer? Von wo kam der Wind? Sie konnte die Gefahr nicht abschätzen. Mit Buschfeuer kannte sie sich nicht aus. Jedenfalls war sie überrascht, wie laut der Brand war. Zum Fauchen und Knattern kamen kleine Explosionen, die vom sich entzündenden Harz herrührten. Dazu der dichte Qualm und der beißende Geruch. Sie sah Feuerwehrwagen und ausgerollte Schläuche, die das Löschwasser herbeipumpten.
Im Garten der Villa de la Paix entdeckte sie Apollinaire, der dem Gärtner Gilbert dabei half, das Dach des Hauses abzuspritzen, um es vor Funkenflug zu schützen.
Die Mütter und ihre Kinder beobachteten von der Terrasse aus den brennenden Wald. Elise, die Heimleiterin, stand bei ihnen. Auch die Bürgermeisterin Chantal Lefèvre. Isabelle gesellte sich zu ihnen.
Chantal versicherte, dass die Situation unter Kontrolle sei. Sie habe erst vor wenigen Minuten mit Alain gesprochen, dem Chef der Pompiers volontaires. Das Feuer breite sich in die entgegengesetzte Richtung aus. Kein Haus müsse evakuiert werden. Außerdem bekämen sie in wenigen Minuten Unterstützung aus der Luft. Lösch-Hubschrauber seien unterwegs und würfen ihre »Wasserbomben« direkt auf den Brandherd ab.
Isabelle deutete auf Gilbert und Apollinaire. Die Bürgermeisterin winkte ab. Laut Alain sei es nicht nötig, das Dach vor Funkenflug zu schützen. Aber natürlich wollten sich die beiden nützlich machen. Und schaden konnte es nicht.
Ob man schon wisse, wie das Feuer entstanden sei, fragte Isabelle. Dazu sei es zu früh, antwortete Chantal. Aber sie werde persönlich dafür sorgen, dass die Brandursache zweifelsfrei geklärt werde. In neun von zehn Fällen gebe es einen Schuldigen. Feuer entstünden aus grober Fahrlässigkeit oder aus purem Vorsatz – zum Beispiel, um Bauland zu gewinnen. Doch das mache hier keinen Sinn, weil der Wald als Réserve naturelle ausgewiesen sei. Also tippe sie auf eine weggeworfene Zigarette … Man würde sehen. Die Strafen seien in jedem Fall deftig.
Apollinaire trat zu Isabelle. Er sah aus, als ob er weniger das Dach, sondern vor allem seine Uniform abgespritzt hätte. Isabelle musste lächeln. So war wenigstens gewährleistet, dass ihr Assistent nicht in Flammen aufging.
Auf seine Frage berichtete sie ihm kurz von ihrer Ermittlung auf Porquerolles. Auch dass die Befragung von Baptiste ergebnislos verlaufen sei. Die Fellprobe seines Hundes sei unterwegs ins Labor. Sie glaube nicht, dass die Haare am Tatort vom kurzen Fell der Dogge stammen würden. Alles Weitere könnten sie morgen Vormittag im Kommissariat besprechen. Jetzt müsse erst mal das Feuer eingedämmt werden – und danach brauche sie Zeit, um sich die weiteren Schritte zu überlegen.
Apollinaire meinte, sie solle morgen nach Toulon fahren und Zico so richtig in die Mangel nehmen. Irgendwann breche er zusammen und gestehe alles. Davon sei er überzeugt.
Da sei sie sich nicht so sicher, erwiderte sie. Den Grund für ihre Skepsis behielt sie für sich.
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				Zwei Stunden später lief Isabelle durch den Ort nach Hause. Ihr Auto hatte sie ausnahmsweise in der Garage des Rathauses geparkt. Obwohl Alain offiziell verkündet hatte, dass das Feuer gelöscht sei. Jetzt gehe es nur noch darum, verbliebene Glutnester zu finden und mit Löschschaum zu verhindern, dass sie sich wieder von selbst entzündeten. Zu diesem Zweck durchstreife er mit seinen Leuten die niedergebrannte Fläche. Fragolin sei wieder einmal mit dem Schrecken davongekommen.
Clodine stand gestikulierend vor ihrem Laden und redete auf Freunde ein. Kaum hatte sie Isabelle erspäht, stürzte sie herbei, um sie zu umarmen. Es sei ihr ein Rätsel, wie das Feuer so nah am Ort habe entstehen können, sagte sie. Dafür sei bestimmt ein schwachköpfiger Tourist verantwortlich. Gott sei Dank verkaufe sie weder Zigaretten noch Zündhölzer …
Isabelle gelang es, Clodines Zugriff rasch zu entkommen und ihren Weg fortzusetzen. Was nur möglich war, weil ihre Freundin gerade genug andere Gesprächspartner zur Verfügung hatte. Und ein alles beherrschendes Thema. Isabelle juckten die Augen. Von wegen, dass der Wind alles von Fragolin weggetrieben hatte. Sie fand, es roch wie nach einem Grillfest. Nur nicht so gut.
Schon von Weitem erkannte sie Nicolas, der auf das Café des Arts zusteuerte. Weil er sie auch gesehen hatte und ihr zuwinkte, widerstand sie dem Reflex, in eine Seitengasse auszuweichen.
Nicolas begrüßte sie mit zwei Küsschen auf die Wange. Unwillkürlich dachte sie an die hagere Frau, die ihn in jener Nacht in Marseille auf den Mund geküsst hatte. Im selben Moment ärgerte sie sich, dass sie diese Erinnerung nicht ausblenden konnte.
»Komm, lass uns ein Glas Wein trinken«, schlug er vor. »Außerdem möchte ich mit dir reden.«
»Ich muss dich warnen, ich bin heute nicht gut drauf.«
»Macht nichts, ich auch nicht.«
Seine schlechte Gemütsverfassung sah man ihm an, dachte Isabelle. Vor ihr stand nicht der lockere, tiefenentspannte Nicolas, wie sie ihn kannte – und mochte. Er hatte Augenringe. Und eine fahle Haut.
Sie fanden Platz an einem Tisch in der Ecke, wo sie ungestört reden konnten. Auf den Metern dahin fiel ihr sein steifer Gang auf.
Sie bestellten eine kleine Karaffe Rosé.
»Du bist also von deinem ›Außeneinsatz‹ zurück«, stellte er fest.
»Sieht so aus«, erwiderte sie trocken. »Ist schneller gegangen, als ich dachte.«
»Das Feuer hast du noch mitbekommen, oder?«
»Ja, der Wald, in dem es gebrannt hat, ist nicht weit weg von der Villa de la Paix.«
»Ich habe so was noch nicht erlebt. Plötzlich ist mir bewusst geworden, wie leicht die Bilder in meiner Bastide ein Raub der Flammen werden könnten.«
»Bist du deshalb so schlecht drauf?«
Er lächelte gequält.
»Nein, bin ja selber schuld. Warum male ich große Bilder, die man nicht schnell in Sicherheit bringen kann? Außerdem …« Er fuhr sich fahrig über die Stirn. »Außerdem wäre es um meine Gemälde nicht schade. Vielleicht haben sie nichts Besseres verdient, als zu verbrennen.«
Isabelle sah ihn nachdenklich an. Nicolas war wirklich angeschlagen. Sonst würde er so was nicht sagen.
»Die Kunstsammler auf der Welt sehen das anders.«
»Weil sie keine Ahnung haben«, sagte er leise.
»Aber darüber wolltest du nicht mit mir reden, habe ich recht?«
Er drehte verlegen an seinem Weinglas.
»Nein, natürlich nicht. Mich beschäftigt, was du mir am Telefon gesagt hast.«
»So? Was habe ich gesagt?«
»Dass ich mir schon mal eine Ausrede einfallen lassen soll.«
Stimmt, das hatte sie ihm vorgeschlagen. Aber war das gerade der richtige Moment, darüber zu sprechen? Doch irgendwann musste es sein. Dann halt jetzt.
»Da habe ich mich falsch ausgedrückt. Mit einer Ausrede wäre mir nicht geholfen. Dir übrigens auch nicht. Ich erwarte eine Erklärung.«
»Wofür?«
Isabelle schluckte. Dann gab sie sich einen Ruck.
»Warum du mir diesen Blödsinn von Monte Carlo erzählt hast, vom Treffen mit deinem Galeristen und einem Abendessen im Louis XV, das nie stattgefunden hat.«
Nicolas schaute sie ernst an.
»Das also …«, sagte er leise. »Du hast recht, ich habe meine Pläne geändert und dich angelogen. Hätte ich nicht machen sollen.«
»Nein, hättest du nicht.«
»Ich entschuldige mich dafür.«
»Das wird nicht reichen.«
»Ist mir klar.«
»Wo warst du wirklich?«
Nicolas senkte den Blick. Wie ein kleines Kind, das bei etwas Verbotenem erwischt worden war.
»Ich war in Marseille.«
Immerhin hatte er sich keine neue Lüge ausgedacht. Noch nicht …
»Was hast du da gemacht?«
Er hob den Kopf und schob das Kinn nach vorne. Folgte nun die Trotzphase?
»Wird das jetzt ein Verhör?«
Er hatte recht, dachte Isabelle, sie sollte ihn nicht behandeln wie einen Verdächtigen in einem Kriminalfall. Nicolas war ein besonderer Mensch. Sie stand ihm emotional sehr nahe.
»Tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Vielleicht geht es mich auch gar nichts an.«
»Nein, tut es nicht.« Er holte tief Luft. »Ich will dir trotzdem deine Frage beantworten. Weil du mir wichtig bist … und ich dich nicht verlieren möchte.«
»Ich dich auch nicht«, flüsterte sie. »Aber ich glaube, ich habe dich bereits verloren.«
»Das musst du entscheiden.«
Nicolas blickte über die voll besetzte Terrasse des Café des Arts.
»Hier schaffe ich das nicht«, sagte er. »Lass uns einige Schritte gehen.«
»Was schaffst du nicht?«
»Dir von einem … dunklen Kapitel in meinem Leben zu erzählen«, sagte er stockend. »Und warum ich mich bis heute nicht davon befreien kann.«
Isabelle sah ihm in die Augen. Offenbar kämpfte er mit den Tränen. Sie spürte, dass er die Wahrheit sagen wollte. Und sie verstand, dass er dafür eine andere Umgebung brauchte.
Ihr Handy klingelte. Apollinaire.
»Geh nicht ran!«, sagte Nicolas.
Nein, das sollte sie nicht tun. Nicht jetzt …
Gleichzeitig trafen zwei Textnachrichten ein. Von Capitaine Briand. Und von Alain, dem Chef der Feuerwehr.
Der kurze Blick auf das Display reichte – und sie verfluchte ihren Job.
Erneut klingelte ihr Handy. Schon wieder Apollinaire.
»Ich muss«, sagte sie mit einem verzweifelten Gesichtsausdruck.
»Madame, es ist was Schreckliches passiert. Sie müssen sofort kommen! Die Feuerwehr hat beim Austreten der Glutnester eine verkohlte Leiche gefunden.«
»Ich kann gerade nicht.«
»Madame, wir brauchen Sie. Die Gendarmerie ist völlig überfordert. Keiner weiß, was zu tun ist.«
Isabelle biss sich auf die Lippen. Sie musste eine Entscheidung treffen. So oder so war es die falsche.
»Bin schon unterwegs«, sagte sie.
»Wir treffen uns bei der Villa de la Paix.«
 »D’accord. À tout de suite.« 
Isabelle nahm Nicolas’ Hand. Sie war eiskalt.
»Das Timing ist beschissen, ich weiß. Aber wir haben eine Leiche. Bitte vergiss nicht, was du mir sagen wolltest …«
»Das kann ich nicht vergessen. Wäre schön, wenn ich es könnte.«
»Ich melde mich später.«
Nicolas zog seine Hand zurück.
»Nein, heute nicht mehr. Ich will jetzt allein sein.«
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				Apollinaire lief voraus. Am Rand der Brandzone wurden sie von Adjudant Dubois erwartet, der den Auftrag hatte, sie zum Fundort zu bringen. Dort halte Capitaine Briand zusammen mit Sergeant Albertin die Stellung.
Isabelle fragte sich, warum die Gendarmerie sie hinzuziehen wollte. Sonst legten die lieben Kollegen doch immer Wert darauf, alles selbst zu regeln. Bald würde sie es wissen.
Sie war froh, dass sie keine Sandalen trug, sondern Sneakers mit festen Sohlen. Auch die würde sie hinterher wegwerfen müssen. Denn der Waldboden, über den sie liefen, war abwechselnd mit Ruß und Asche bedeckt, dann wieder matschig durch das Löschwasser. An manchen Stellen dampfte es. Ob das Feuer dort im Verborgenen noch weiter glimmte? Die verkohlten Bäume um sie herum erinnerten sie an eine Mondlandschaft. Was natürlich Quatsch war, denn auf dem Mond gab es keine Bäume. Also sah es hier aus wie … eben wie nach einem Waldbrand im Mauren-Massiv. Dank des schnellen und effektiven Einsatzes der Pompiers volontaires und mit Unterstützung der Lösch-Hubschrauber war es gelungen, das Feuer schnell einzudämmen und ein weiteres Ausbreiten zu verhindern.
Capitaine Briand kam ihr einige Schritte entgegen und reichte ihr die Hand. Er freue sich, dass sie so schnell habe kommen können. Isabelle wunderte sich über so viel Nettigkeit.
Sergeant Albertin deutete theatralisch auf eine kleine Senke.
»Da ist unser Opfer«, sagte Briand. »Kein schöner Anblick.«
Isabelle trat näher. Erst jetzt sah sie den verkohlten Körper. Natürlich bot er keinen schönen Anblick, Leichen taten das nie. Aber sie hatte schon so viele tote Menschen gesehen, dass es ihr nicht viel ausmachte.
»Mon Dieu«, flüsterte Apollinaire. »Comme c’est horrible …«
»Offenbar handelt es sich um eine Frau«, sagte Isabelle. »Irgendeine Ahnung, wer das sein könnte?«
Briand schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. In diesem Zustand würde ich meine eigene Mutter nicht erkennen.«
Der Capitaine hatte einen makabren Humor, aber er hatte wohl recht.
»Könnte es sein, dass sie schon länger hier liegt?«
»Definitiv nein. Alain, der Feuerwehrchef, kennt sich mit Brandopfern aus. Er ist sich sicher, dass die Frau im Feuer umgekommen ist.«
»Hat den Körper jemand berührt?«
»Igitt, nein. Wir haben nur Fotos gemacht.«
Und rund um die Leiche alles platt getreten, dachte Isabelle.
»Die Feuerwehr hat sofort die Gendarmerie verständigt«, berichtete Briand. »War ja klar, dass wir keinen Notarzt brauchen.«
Isabelle ging nicht darauf ein. Stattdessen beugte sie sich nach unten, um sich den Leichnam genauer anzusehen. Die Frau lag ausgestreckt auf dem Rücken. Was schon mal seltsam war, denn bei einer Flucht vor dem Feuer würde man eher erwarten, dass sie gestürzt wäre und kopfüber auf dem Boden liegen würde. Oder zusammengekrümmt, mit angezogenen Beinen, und die Hände schützend über dem Kopf. Sie könnte auch im Qualm erstickt sein. Und erst danach verbrannt. Aber auch dazu passte die Position nicht. Wobei … möglich war alles.
»Seltsam, nicht?«, sagte Capitaine Briand.
Sie wusste, was er meinte. Ihr war auf den ersten Blick aufgefallen, dass die Frau offenbar nackt war. Ganz sicher ließ sich das zwar nicht sagen, aber um die Hüfte und an einem Arm waren verkohlte Stofffetzen zu erkennen. Sonst nirgends. Nur verbrannte Haut. Ein Fuß war nackt, am anderen trug sie eine Sandalette. Und noch etwas war »seltsam«. Ihr linker Arm stand in einem unnatürlichen Winkel vom Körper ab. Auch das passte nicht. Genau genommen passte gar nichts.
»Gut, dass Sie mich verständigt haben«, sagte sie.
Er zuckte mit den Schultern.
»Besser gleich, als mir später Ihre Vorwürfe anzuhören.«
»Bei einem Tod durch Unfall wäre die Gendarmerie zuständig«, erklärte Isabelle.
»Korrekt. Bei einem Tötungsdelikt dagegen die Police nationale.«
Ganz so eindeutig waren die Zuständigkeiten zwar nicht geregelt, aber Briand hatte recht. Isabelle würde die Ermittlungen in jedem Fall an sich ziehen. Außerdem hatte er sich auf diese Weise die Arbeit vom Hals geschafft. Capitaine Briand könnte weiter eine ruhige Kugel schieben.
Isabelle ging langsam um den Leichnam herum. Nach ihrem Eindruck handelte es sich um eine Frau jüngeren Alters. Am Handgelenk entdeckte sie einen breiten Armreif. Sie sah ihn sich genauer an. Man müsste ihn reinigen, um Details zu erkennen. Aber auch so erkannte sie eingravierte Tiermotive. Mit ihrem Smartphone machte sie ein Foto von dem bracelet.
Sie betrachtete erneut den verdrehten linken Arm der Toten. Ganz so … als ob er gebrochen wäre. Oder an der Schulter ausgerenkt. Isabelle verspürte ein flaues Gefühl im Magen. Weil sich ein Verdacht aufdrängte, der jeder Logik widersprach.
Sie nahm ihr Handy und rief in der Villa de la Paix an. Die Heimleiterin war gleich am Apparat.
»Elise, ich habe eine Frage. Von unseren Frauen, fehlt da jemand?«
»Erstaunlich, dass Sie fragen. Wir haben gerade erst bemerkt, dass Lilou abgeht. Im Durcheinander war das niemandem aufgefallen.«
Isabelles Bauchkrämpfe verstärkten sich.
»Was ist mit ihrer kleinen Tochter?«
»Minette? Sie ist da, ihr geht’s gut. Lilou hat sich mittags zu einem Spaziergang verabschiedet, das macht sie oft. Von dem ist sie nicht zurückgekommen.«
»Wissen Sie, ob Lilou einen breiten Armreif mit Tiermotiven trägt?«
»Warum fragen Sie? Ist Lilou was passiert?«
»Mich interessiert der Armreif.«
»Ich muss Alice fragen, sie ist mit ihr befreundet.«
»Tun Sie das!«
»Sie steht gerade neben mir. Einen Moment bitte.«
Isabelle ahnte, was sie gleich erfahren würde. Mit ihren Gedanken war sie schon weiter …
Alice kam ans Telefon. »Was ist mit Lilou? Hat sie ihren Armreif verloren?«, fragte sie aufgeregt.
Isabelle musste an sich halten. Warum bekam sie keine einfache Antwort auf ihre einfache Frage?
»Ich muss wissen, ob in den Armreif Tiermotive eingraviert sind.«
»Ja, kleine Pferdchen und Elefanten. Den Armreif legt sie nie ab.«
Stimmt, dachte Isabelle, auch heute nicht. Sie trug ihn über den Tod hinaus.
»Ich komme in einer halben Stunde vorbei und erkläre alles.«
»Ist Lilou also doch was passiert …?«
»Eine Frage noch: Ist Lilou Raucherin?«
»Nein, Lilou raucht nicht, und sie trinkt keinen Alkohol. Warum?«
»Erzähl ich später. Bis gleich.«
Capitaine Briand, Adjudant Dubois und Apollinaire standen dicht neben Isabelle. Sie hatten das Gespräch mitgehört.
»Hiermit dürfte die Identität der Toten geklärt sein, habe ich das richtig verstanden?«, fragte Briand.
Isabelle nickte. »Leider ja.«
»Das ist dann schon die zweite Tote aus Ihrem Heim«, stellte er fest. »Sie haben eine bemerkenswert hohe Ausfallquote.«
»Mon Capitaine, diese Bemerkung ist geschmacklos«, rutschte es Apollinaire heraus.
Ihr hatte, dachte Isabelle, eine heftigere Reaktion auf der Zunge gelegen. Apollinaire war ihr zuvorgekommen.
Briand musste dennoch das letzte Wort haben. »Das ist die Faktenlage, nicht mehr und nicht weniger.«
Isabelle sah sich suchend um.
»Wo ist Alain?«
Dubois pfiff durch die Finger.
»Alain!«
Der Chef der Pompiers volontaires löste sich von einer Gruppe Feuerwehrleute, die den Waldboden absuchte.
»Bin schon da. Was gibt’s?«
»Haben Sie einen Verdacht, wie das Feuer entstanden ist?«, fragte Isabelle.
»Wahrscheinlich Brandstiftung, wie fast immer. Ob vorsätzlich oder fahrlässig, das lässt sich noch nicht sagen.«
»Irgendwelche Spuren?«
»Sie denken an Streichhölzer, Zigarettenkippen, ein Wegwerffeuerzeug, ein Grillfeuer … Nein, nichts dergleichen. Aber wir sind noch dran.«
»Und der Brandherd? Wo ist das Feuer entstanden?«
Alain beschrieb mit der Hand einen engen Kreis.
»Irgendwo ganz in der Nähe. Von hier hat sich das Feuer nach allen Richtungen ausgebreitet.«
»Auch gegen den Wind?«
»Ja, Feuer machen das. Ich könnte es Ihnen erklären …«
Isabelle winkte ab.
»Außerdem bläst der Wind heute nur schwach. Grâce au ciel haben wir keinen Mistral. Dann stünden wir jetzt nicht hier.«
»Also könnte rein theoretisch auch unsere tote Frau das Feuer entzündet haben«, stellte sie fest.
»Rein theoretisch schon. Aber wie hat sie es dann geschafft, sich hinterher einen Arm zu brechen? Auch haben wir in der Nähe nichts gefunden, mit dem sie das Feuer angezündet haben könnte. Ein Feuerzeug müsste schon unter ihr liegen, sonst hätten wir es entdeckt.«
»Naheliegend ist doch ganz was anderes«, sagte Briand. »Ich will mich ja nicht in Ihre Arbeit einmischen …«
Wieder übernahm es Apollinaire, ihn zurechtzuweisen.
»Das nennt man Ausschlussverfahren. Madame le Commissaire geht wie immer sehr systematisch vor.«
»Bleibt als wahrscheinlichstes Szenario unsere ursprüngliche Annahme«, fuhr Isabelle ungerührt fort, »dass die vor uns liegende Frau einem Tötungsdelikt zum Opfer gefallen ist. Um seine Spuren zu verwischen, hat der Täter danach das Feuer gelegt.«
Capitaine Briand nickte. »Genau das wollte ich sagen.«
»Soll ich aus Toulon die Spurensicherung anfordern?«, fragte Apollinaire.
»Können wir uns sparen, außer Schutt und Asche werden sie nichts finden.« Isabelle wandte sich an Briand. »Sie sagten, Sie haben den Leichnam gleich nach Ihrem Eintreffen fotografiert?«
»Adjudant Alphonse Dubois hat das gemacht.«
Dubois nickte beflissen. »Ich habe nicht nur die Leiche aus allen Winkeln fotografiert, sondern auch Aufnahmen vom Fundort gemacht.«
»Kann ich die Bilder mal sehen?«
Dubois zeigte ihr sein Display, wobei er kurz hin und her scrollen musste, um zu den aktuellen Aufnahmen zu kommen.
»Sehr gut«, sagte sie, nachdem sie sich die Fotos angeschaut hatte. »Bitte schicken Sie die Fotos Apollinaire.«
»Wird gemacht.«
Wieder sah sie sich suchend um.
»Sie wird ja nicht nackt in den Wald gelaufen sein. Hat man irgendwo verbrannte Stoffreste gefunden?«
»Ja, haben wir«, erklärte Alain. »Etwa fünf Meter von hier. Auch eine Sandalette. Wir haben die Beweisstücke in einem Müllsack gesichert.«
Oje, dachte sie. Alain war offenbar ein fähiger Feuerwehrmann. Wie man Beweisstücke »sicherte«, musste er noch lernen.
»Und jetzt?«, fragte Briand. »Wer übernimmt den Abtransport der Leiche?«
Isabelle überlegte, ob es Sinn machte, Docteur Franell oder einen seiner Kollegen oder eine seiner Kolleginnen aus der forensischen Pathologie herzubitten, um die Tote an Ort und Stelle zu examinieren. Doch was sollte dabei herauskommen? Nichts, was sich im rechtsmedizinischen Institut nicht auch feststellen ließe – nur viel besser.
»Ich fordere ein Team aus Toulon an«, antwortete Isabelle. »Die werden das Opfer kurz untersuchen, um es dann in die Rechtsmedizin zu bringen. Bis dahin bitte ich die Gendarmerie, auf die Leiche aufzupassen und sicherzustellen, dass ihr niemand zu nah kommt.«
»Geht in Ordnung. Adjudant Dubois und Sergeant Albertin übernehmen das. Aber schauen Sie, dass das schnell geht. Sonst muss ich die Überstunden der Police nationale in Rechnung stellen.«
Bei Capitaine Briand wunderte sie sich schon seit Langem über nichts mehr.
»Und geben Sie den Kollegen den Müllsack mit den Stoffresten und der Sandalette mit.«
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				Es war schon dunkel, als Isabelle zu Hause ankam. Zuvor hatte sie noch wie versprochen in der Villa de la Paix vorbeigeschaut, um die traurige Botschaft zu überbringen. Alice hatte auf dem Foto Lilous Armreif mit den Tiermotiven eindeutig wiedererkannt. Es gab also keinen begründeten Zweifel an der Identität des Opfers. Trotzdem hatte sie Lilous Zahnbürste mitgenommen, auch ihren Kamm mit Haaren. Ein DNA-Abgleich würde hundertprozentige Sicherheit bringen. Die Betroffenheit im Heim war unbeschreiblich gewesen. Die Erschütterung hatte sich nicht in lauten Gefühlsausbrüchen ausgedrückt – es gab nur betretenes Schweigen und stille Tränen.
Isabelle ließ sich erschöpft auf das Bett fallen. Auf dem Rücken liegend wurde ihr bewusst, dass Lilou in einer ähnlichen Position gefunden wurde. Allerdings nicht wie sie mit bequem ausgebreiteten Armen. Sondern den linken Arm unnatürlich verrenkt. Diese Folge einer Gewalteinwirkung hatte Lilou mit Manon gemeinsam. Auch deren Bilder gingen Isabelle durch den Kopf. Lilou, Manon, Lilou …
Wie selbstverständlich waren die Frauen im Heim davon ausgegangen, dass ihre Freundin durch das Feuer ums Leben gekommen war. Ein tragisches, ein unfassbares Unglück. Isabelle hatte es für verfrüht gehalten, sie aufzuklären. Der Schock war so schon groß genug.
Gerne hätte sie gefragt, ob eine von ihnen etwas beobachtet habe. Etwa ob Lilou verfolgt worden sei. Ob sie vielleicht im Dorf einen stillen Verehrer gefunden habe. Ähnlich wie Clémence mit Jacques. Aber das hatte Zeit, das konnte bis morgen warten. Aktuell hatten die Frauen ein ganz anderes Problem: Sie mussten sich um Lilous Tochter Minette kümmern. Ihr erklären, warum sie von ihrer Mutter keinen Gutenachtkuss bekam. Ihr vielleicht die Wahrheit sagen …
Isabelle starrte an die Decke. Sie war froh, dass das nicht ihre Aufgabe war. Sie könnte das nicht.
Das Pochen im Kopf meldete sich zurück, wurde zunehmend stärker. Wahrscheinlich war es nie weg gewesen, aber durch die Stresshormone unterdrückt worden. Auch ihre anderen Schmerzen machten sich wieder bemerkbar. Der Ellenbogen, die Hüfte, ihr Nacken und Schädel …
Isabelle fürchtete sich vor der kommenden Nacht. Sie würde ganz sicher keinen Schlaf finden. Weniger aufgrund ihrer körperlichen Schmerzen. Vielmehr würden ihr permanent die Ereignisse durch den Kopf gehen. Zu viel war in den letzten Tagen und Stunden passiert.
Über Nicolas würde sie nachdenken und über seine Andeutung, dass es in seinem Leben ein dunkles Kapitel gebe. Wahrscheinlich war es von ihr ein Fehler gewesen, nach Apollinaires Anruf gleich aufzubrechen. Sie hätte sich für Nicolas Zeit nehmen müssen. Er war kurz davor gewesen, ihr alles zu erzählen. Lilous Leiche hätte warten können.
Lilous Leiche? Warum hatte die Frau ihr Leben lassen müssen? Zwar würde Isabelle erst morgen von Docteur Franell Genaueres erfahren, aber sie war überzeugt davon, dass auch bei ihr das linke Schultergelenk ausgekugelt war, mit Absplitterungen am Gelenkpfannenrand. Zico kam als Täter nicht in Betracht. Er saß in Toulon in Untersuchungshaft. Ein besseres Alibi gab es nicht.
Falls sich der Verdacht bestätigen sollte, dass beide Frauen von demselben Mann umgebracht wurden, dann wäre Zico bei Manon entlastet. Das war die bittere Wahrheit. Noch bitterer war Isabelles Einsicht, dass sie in diesem Fall an Lilous Tod eine Mitschuld trug. Sie hätte Manons wahren Mörder nur rechtzeitig fassen müssen – dann wäre Lilou noch am Leben.
Ihr Kopf fühlte sich an, als ob in ihm eine tosende Brandung gegen Felsen und Klippen schlügen. Die Gischt peitschte gegen ihre Schädeldecke. Einen klaren Gedanken konnte sie dabei nicht fassen. Gleichzeitig fühlte sie ihr Herz pochen … Nein, so würde sie heute Nacht kein Auge zubekommen. Und morgen wäre sie ein Wrack. Ein noch größeres, als sie es jetzt schon war.
Isabelle rollte sich vom Bett und ging ins Bad. Sie wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser, dann öffnete sie ihren Apothekerschrank. Er war randvoll mit angebrochenen Packungen. Mindestens die Hälfte hatte das Verfallsdatum bereits überschritten. Beipackzettel interessierten sie nicht. Sie fand die Schachtel mit den Schmerztabletten, die sie in Marseille bekommen hatte. Nach der Devise »viel hilft viel« schluckte sie gleich mehrere. Dann kam ihr ein Schlafmittel in die Hände. Auch da nahm sie vorsichtshalber zwei. Eine rote Kapsel kullerte ihr entgegen. Könnte ein Antidepressivum sein. Konnte auch nicht schaden. Sie zog sich aus und ließ die Klamotten auf dem Boden liegen. Zum Duschen war sie zu müde. Auch zum Zähneputzen. Auf der Küchenbar hatte sie eine angebrochene Flasche Cognac stehen. Eine bessere Mundhygiene gab es nicht.
Isabelle füllte einen Cognacschwenker – etwas über den Eichstrich. Ausgetrunken hatte sie ihn fast genauso schnell. Das gehörte sich nicht, das war stillos. Rouven, von dem sie den Cognac hatte, würde sich vor Entsetzen schütteln. Aber sie war alleine. Und sie befand sich in einer Notsituation. Blieb zu hoffen, dass die Kombination aus Weinbrand und Tabletten möglichst schnell ihre segensreiche Wirkung entfaltete. Sie musste nur noch ihr Bett finden, unter die Decke kriechen und sich ins Kopfkissen kuscheln. Und alles vergessen, was sie belastete … Bonne nuit, Isabelle. Dors bien!
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				Am späten Vormittag wankte sie durch Fragolin. Sie kam sich vor wie ein Zombie. Wie eine Untote, die mit trägem Blick und verlorener Seele ziellos umherirrte. Was nicht stimmte, denn sie hatte durchaus ein Ziel, nämlich ihr Kommissariat im Hôtel de ville. Oder sollte sie erst in der Villa de la Paix vorbeischauen? Isabelle hatte ihre dunkle Sonnenbrille auf und hoffte, dass sie von niemandem angesprochen wurde. Ganz besonders nicht von Clodine. Sie würde sie einfach ignorieren und mitten durch sie hindurchgehen. Zombies konnten das.
Isabelle war sich darüber im Klaren, dass ihr Zustand auf den gestrigen Cognac-Medikamenten-Cocktail zurückzuführen war. Der hatte immerhin seinen Zweck erfüllt und sie in einen ohnmachtsähnlichen Tiefschlaf versetzt. Jetzt musste sie nur noch zu sich selbst zurückfinden. Dann wäre sie wieder voll einsatzfähig. Weil, weil … auch ihre Schmerzen wie weggeblasen waren. Was logisch war, denn aus dem Totenreich auferstandene Wiedergänger hatten kein Schmerzempfinden …
Isabelle blieb stehen, hielt sich an einem Baum fest und atmete tief durch. Mit diesem Blödsinn musste sie sofort aufhören. Sie war kein Zombie, sondern eine pflichtbewusste Kommissarin der Police nationale. Sie hatte zwei Fälle zu bearbeiten, die einen kühlen Verstand erforderten. Sie durfte keine Fehler machen. Sie musste verhindern, dass es weitere Opfer gab.
Sie setzte sich auf eine Parkbank und versuchte, sich zu sammeln. Die Bank war mit einem Messingschild versehen: Donné par Maire Thierry Blès. Genau genommen war sie es, die die Bank gestiftet hatte, aber aus Thierrys Nachlass. Ähnlich wie sie die Umwidmung seiner Villa zu einem Erholungsheim für Frauen aus seinem Erbe finanziert hatte. Zwei von ihnen waren jetzt tot. Was hatte Capitaine Briand gesagt? In ihrem Heim gebe es eine bemerkenswert hohe Ausfallquote. Briand war ein Idiot. Aber in diesem Punkt hatte er recht. Sie schwor sich, dass es keine weiteren »Ausfälle« geben würde.
Isabelle saß eine Weile da und dachte nach. Sie rekapitulierte die Geschehnisse. Sie versuchte, Zusammenhänge herzustellen und die richtigen Schlüsse zu ziehen. Natürlich musste sie abwarten, ob sich der Verdacht einer erneuten Gewalttat bestätigte. Doch hatte sie keinen Zweifel. Die ausgerenkten Arme sprachen dafür, dass es sich um denselben Täter handelte. Zico konnte es nicht gewesen sein. Manon und Lilou hatten nach allem, was sie wusste, keine gemeinsame Vorgeschichte. Wer sollte es also ausgerechnet auf diese beiden Frauen abgesehen haben? Wo war die Verbindung? Isabelle schlussfolgerte, dass das Motiv nicht in ihrer Vergangenheit lag. Was keine gute Nachricht war. Ganz und gar nicht. Denn demzufolge war der Schlüssel im Hier und Jetzt zu finden. Nicht irgendwo in der Vergangenheit von Manon und Lilou versteckt. Der Täter war ihnen nicht aus dem fernen Paris nachgereist, um sie hier aufzuspüren und zu töten … Nein, er war schon vor ihnen hier gewesen …
Isabelle erinnerte sich an Apollinaires Worte, dass Madame le Commissaire nach dem Ausschlussverfahren vorgehe. Das sollte sie auch jetzt tun. Sie nahm ihr Handy und rief Jacqueline in Paris an. Ihre Freundin war natürlich schon längst im Büro – und verlor bei Isabelles Schilderung der gestrigen Ereignisse die Fassung. Mehr noch als Isabelle identifizierte sie sich mit dem Refuge pour femmes in Paris und mit den Frauen, die auf der Flucht vor häuslicher Gewalt dort Zuflucht gefunden hatten. Jacqueline hatte den Anstoß zur Gründung der Villa de la Paix gegeben. Um ihnen wieder Freude und Zuversicht zu schenken – und jetzt waren zwei von ihnen tot.
Isabelle bemühte sich um einen nüchternen Ton. Ganz leicht fiel ihr das in ihrem Zustand nicht, aber Jacqueline war so aufgelöst, dass sie nichts bemerkte. Sie solle bitte den Mann überprüfen, hatte Isabelle einen Auftrag für sie, der Lilou gequält habe. Soweit sie sich erinnere, habe der sie eine Treppe hinuntergestoßen, woraufhin sie einen Abgang gehabt habe. Ihr älteres Kind heiße Minette. Das Mädchen sei wohlauf und werde von den anderen Müttern im Heim betreut.
Wenigstens ein Trost, meinte Jacqueline. Sie müsse ständig an Manons Sohn denken. Sie bete dafür, dass Noa noch lebe. Selbstverständlich werde sie sich sofort um Lilous Ex-Mann kümmern. Fast hoffe sie, dass er kein Alibi habe. So ein cochon gehöre hinter Gitter.
Isabelle nahm ihr die Hoffnung. Sie glaube nicht, dass Lilous Ex der Täter sei. Außerdem sei noch nicht erwiesen, dass es sich um Mord und nicht um ein tragisches Unglück handle. Sie warte noch auf das Untersuchungsergebnis der Rechtsmedizin. Sobald der Bericht vorliege, werde sie Maurice Balancourt informieren. Bis dahin müsse man den Alten nicht damit behelligen.
Doch, müsse man, widersprach Jacqueline. Sie wisse doch, dass es Maurice nicht vertrage, wenn er nicht als Erster über alles Bescheid wisse. Dies gelte ganz besonders bei allen Fällen seiner Lieblingskommissarin.
Ihre Freundin hatte recht. Jacqueline versprach, Maurice Balancourt zu informieren, sobald er ins Büro kam.
 
Einige Minuten später gelangte Isabelle zur Villa de la Paix. Unter der alten Pinie stand wieder einmal das wohl vertraute Einsatzfahrzeug der Gendarmerie. An der Kühlerhaube lehnte Alphonse Dubois und begrüßte sie mit einem Lächeln.
»Bonjour, Madame, schön, dass Sie mich besuchen.«
»Salut, Adjudant. Hat die Bürgermeisterin erneut eine Bewachung der Villa angeordnet?«
»Nein, diesmal hat unser Capitaine die Entscheidung ganz alleine getroffen. Er hasst es, wenn in Fragolin Menschen gewaltsam zu Tode kommen. Wie Sie wissen, beteiligt er sich an einem internen Wettbewerb der Gendarmerie, bei dem das friedlichste Dorf der Provence ausgezeichnet werden soll.«
»Wusste ich nicht.«
»Gerade überprüft er, ob die Tote von gestern außerhalb der Gemeindegrenzen gefunden wurde. Dann bliebe sie in der Statistik unberücksichtigt.«
»Eure Sorgen möchte ich haben …«
»Sind nicht meine. Ich finde schrecklich, was passiert ist. Falls sich bestätigt, dass diese Lilou einer Gewalttat zum Opfer gefallen ist, hoffe ich inständig, dass Sie das Schwein bald finden.«
»Vielleicht können Sie mir dabei helfen?«
»Immer gerne.«
»Sie beobachten das Haus doch schon so lange. Ist Ihnen nie jemand aufgefallen, der sich verdächtig gemacht hat?«
Dubois kniff die Augen zusammen.
»Wie meinen Sie das? So eine Art Spanner, der ein Auge auf die Damen geworfen hat?«
Auf die Idee war sie noch gar nicht gekommen. Abwegig war der Gedanke nicht. Die Frauen liefen oft leicht bekleidet im Garten herum. In Fragolin gab es sicher Männer, denen das gefiel. Was aber kein Grund wäre, sie umzubringen … sie zu vergewaltigen jedoch vielleicht schon.
»Ja, zum Beispiel«, antwortete sie.
Dubois dachte nach. Um dann den Kopf zu schütteln.
»Leider nein. So ein Typ wäre mir ganz sicher aufgefallen. Außerdem kenne ich in Fragolin alle Kameraden, die für so etwas infrage kämen.«
»Muss niemand aus Fragolin gewesen sein. Auch kein Voyeur. Vielleicht ein groß gewachsener Fremder, der zufällig einige Male vorbeigekommen ist?«
Dubois sah sie erstaunt an.
»Groß gewachsen? Das wissen Sie? Aber nein, weder ein großer noch ein kleiner Fremder. Ich habe meine Augen überall. Mir entgeht nichts und niemand, das können Sie mir glauben.«
Sollte sie ihn daran erinnern, dass sie ihn schon mal schlafend hinter dem Steuer ertappt hatte? Diesen Vorwurf hatte er nicht verdient. Er machte wirklich einen bemühten Eindruck.
»Falls Ihnen noch was einfällt, melden Sie sich bitte.«
»Natürlich, Madame le Commissaire. Übrigens wollte ich früher zur Police nationale und mich dort für die Kriminallaufbahn qualifizieren. Weiß auch nicht, warum ich bei der Gendarmerie gelandet bin. Ich würde viel lieber in Ihrem Kommissariat arbeiten.«
Isabelle schmunzelte.
»Seien Sie froh, dass es nicht geklappt hat. Ich bin eine unangenehme Chefin.«
»Apollinaire sagt was anderes.«
 
Beim Betreten des Kommissariats musste sie an Dubois’ Worte denken. Apollinaire freute sich über ihr Kommen. Er sprang sofort auf, um ihr wie üblich einen Kaffee zu bringen. Sie hatte ihn nie darum gebeten, er tat das freiwillig. Vielleicht war sie doch keine so unangenehme Chefin?
Das mit dem Kaffee war heute eine besonders gute Idee. Sie hatte schon zu Hause einige Tassen getrunken. Doppelt stark. Um wieder auf ihre Zombie-Beine zu kommen. Sie lächelte in sich hinein. Die Phase hatte sie überwunden, sie zählte wieder zu den Lebenden.
Manon und Lilou leider nicht. Schon war sie wieder auf dem harten Boden der Realität gelandet.
Auch fiel ihr ein, woher es kam, dass sie momentan so oft neben der Spur war. Das hatte sie Zico zu verdanken, der sie zusammen mit einem Komplizen erst niedergeschlagen und danach in einen Betontank verfrachtet hatte. Dort hatte sie geglaubt, draufzugehen. Ein Ende, das sie sich schöner vorgestellt hatte. Vor allem sehr viel später. Zico war womöglich nicht Manons Mörder – doch fast wäre er der ihre geworden. Wofür ihr jedes Verständnis fehlte.
Apollinaire riss sie aus ihren Gedanken. Er berichtete, dass das Brandopfer wohlbehalten in der Rechtsmedizin eingetroffen sei. Er räusperte sich verlegen. Sofern man in diesem Fall von »wohlbehalten« sprechen dürfe. Und ob Lilou ein »Brandopfer« sei, sei ja auch höchst zweifelhaft. Apollinaire entschuldigte sich für seine unpräzise Ausdrucksweise. Jedenfalls werde das Opfer mit der mutmaßlichen Identität von Lilou derzeit von Docteur Franell persönlich obduziert. Gegen zwölf Uhr könne der Leiter der Rechtsmedizin Genaueres sagen.
Sie sah auf die Uhr. Da musste sie sich nicht mehr lange gedulden. Es hatte durchaus Vorteile, wenn man in der Früh nicht gleich aus dem Bett kam.
Wie vorhin für Jacqueline, so hatte sie jetzt auch für Apollinaire einen Auftrag. Sie bat ihn, alle Übernachtungsgäste in Fragolin zu überprüfen. Nicht nur in der Auberge des Maures und in allen registrierten Chambres d’hôtes, einfach überall. Im Fokus stünden allein reisende Männer, die schon eine Weile im Ort seien.
Apollinaire runzelte die Stirn. Warum schon eine Weile, wollte er wissen. Um Lilou umzubringen, müsse der Täter doch nicht einmal übernachten.
Statt eine Antwort zu geben, sah sie ihn wortlos an. Isabelle ging davon aus, dass er gleich von selbst draufkam.
Er klopfte sich mit dem Lineal auf den Kopf. Dann fiel der Groschen.
»Weil Sie eine neue Theorie haben, richtig?«
»Das ist zu viel gesagt. Zunächst möchte ich mir anhören, was Docteur Franell herausgefunden hat.«
»Doch, doch, das wäre plausibel«, setzte er seinen Gedankengang fort. »Weil Lilou nicht von Zico umgebracht wurde, was definitiv ausgeschlossen ist, und unter der Annahme, dass wir eine zufällige Duplizität ausschließen, kommt Zico auch als Mörder von Manon nicht mehr in Betracht. Ergo suchen wir einen ominösen Unbekannten, der für beide Taten verantwortlich ist und sich hypothetisch in Fragolin aufhalten könnte.«
Isabelle lächelte.
»Einfacher hätte ich es auch nicht ausdrücken können.«
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				Punkt zwölf rief sie in der forensischen Pathologie an. Docteur Franell hatte ihren Anruf erwartet und war sofort dran.
»Die Opfer, die Sie mir zur Begutachtung schicken, werden immer bizarrer«, stellte er statt einer Begrüßung fest. »Diesmal haben wir eine geröstete Person. Fehlt zur Abwechslung mal eine Wasserleiche.«
Isabelle kannte seinen Humor. Viele Pathologen redeten so. Weil sie ihren trostlosen Job sonst nicht machen könnten.
»Ich würde Ihren Wunsch gerne erfüllen, aber leider habe ich keinen Einfluss auf den Zustand meiner Mordopfer.«
»Nun ja, so schön sind Wasserleichen auch nicht. Der letzten, die ich auf dem Seziertisch hatte, fehlte der Kopf. Und der Bauch war aufgequollen wie ein Hefeteig.«
Franell konnte nicht wissen, dass ihr von den vielen Medikamenten übel war.
»Bevor wir vom Thema abkommen, möchte ich Sie bitten, mir was über unser aktuelles Opfer zu erzählen«, forderte sie ihn auf.
»Sehr gerne. Wo soll ich anfangen? Vielleicht bei der Identität der Leiche? Der DNA-Abgleich mit den Haarproben aus dem Kamm und der Zahnbürste bestätigt, dass es sich bei der toten Frau um Lilou Larouche handelt. Den Namen entnehme ich dem Protokoll.«
»Und weiter?«
»Zur Todesursache: Entgegen dem ersten Anschein ist Lilou nicht dem Brand zum Opfer gefallen, ihr Exitus ist kurz zuvor erfolgt. Um es auf den Punkt zu bringen: Sie wurde ermordet.«
Auf diese Bestätigung hatte Isabelle gewartet. Jetzt fehlte nur noch ein wichtiges Detail.
»Was ist mit ihrem linken Arm und dem Schultergelenk?«
»Ich weiß, warum Sie fragen. Sie haben recht. Die Parallelen sind unübersehbar. Die Schulterluxation, die Absplitterungen an der Gelenkpfanne, das alles haben wir schon bei Manon Morell gesehen. Auch bei Lilou wurde der linke Arm mit brachialer Gewalt nach oben gehebelt.«
»Würden Sie sagen, dass Lilou und Manon …?«
Isabelle musste nicht weitersprechen.
»Vom selben Täter umgebracht wurden. Ja, das würde ich nicht nur sagen, das wird so auch in meinem forensischen Gutachten stehen.«
»Wenn Lilou nicht an diesen Verletzungen gestorben ist, woran dann?«
»Sie wurde erwürgt. Die Brüche am Zungenbein und am Kehlkopf sind dafür charakteristisch. Würgemale lassen sich aufgrund des Feuers leider nicht nachweisen. Braucht es aber auch nicht.«
»Manon hätte vielleicht das gleiche Schicksal ereilt«, vermutete Isabelle, »wäre sie nicht mit dem Kopf aufgeschlagen.«
»Damit bewegen Sie sich im spekulativen Bereich. Wie Sie wissen, bin ich als Wissenschaftler dafür nicht zuständig. Aber ich stimme Ihnen zu, der Verdacht liegt nahe.«
»Gibt es irgendwelche Abwehrspuren, zum Beispiel Hautpartikel unter den Fingernägeln?«
»Stellen Sie sich einen Holzkohlengrill vor. Bei einem gut gebratenen Chateaubriand lässt sich auch nicht mehr feststellen, wer das Fleisch zuvor filetiert hat.«
»Ich hab’s verstanden. Meine nächste Frage erübrigt sich wahrscheinlich ebenfalls. Wurde Lilou vergewaltigt?«
»Das lässt sich tatsächlich schwer sagen. Eine mikroskopische Analyse des Vaginalbereichs steht noch aus.«
»Sie halten mich auf dem Laufenden?«
»Natürlich. Seit wann interessieren Sie sich eigentlich für Hunde?«
»Für Hunde? Ach, Sie meinen wegen des Abgleichs der Fellhaare?«
Fast hatte sie vergessen, dass Apollinaire die Haare von Baptistes Bordeauxdogge ins Labor gegeben hatte.
»Ich kann Ihnen nur so viel sagen: Der Hund hat Staupe …«
»Wirklich?«
»Keine Ahnung, war ein Witz. Jedenfalls stimmen die Fellhaare nicht mit jenen am Fundort von Manons Leiche überein. Das wollten Sie doch wissen, oder?«
Isabelle dachte an Baptiste, den sie ohnehin schon von ihrer Liste der Verdächtigen gestrichen hatte. Nach dem Mord an Lilou erst recht.
»Vielen Dank. Ich habe noch eine letzte Frage: Wissen Sie, ob bei der Untersuchung der verbrannten Stoffreste und der Sandalette etwas herausgekommen ist?«
»Die uns freundlicherweise sehr professionell in einem Müllsack zur Verfügung gestellt wurden.«
»Nicht von mir.«
»Ist mir klar. Verwertbare Spuren gibt’s leider auch hier nicht. Offensichtlich ist nur, dass Lilou die Kleider vom Leib gerissen wurden. Auch das spricht für eine Vergewaltigung. Sie wird es nicht getan haben, weil ihr im Wald zu warm geworden ist …«
»Jetzt sind Sie es, der eine Spekulation anstellt.«
»Ich gebe zu, das war unwissenschaftlich.«
Aber zutreffend, dachte sie. Nur eben kein Beweis.
 
Kaum hatte sie aufgelegt, bekam Isabelle einen Anruf von Richeloin. Der Commandant war wieder einmal völlig aus dem Häuschen.
»Was läuft denn bei Ihnen für eine Scheiße ab?«, echauffierte er sich. »Müssen Sie denn ständig über Leichen stolpern? Erst diese Tussi auf Porquerolles und jetzt eine weitere in Fragolin. Man sollte Sie mal ganz weit weg in den Urlaub schicken.«
Keine schlechte Idee, dachte Isabelle. Dummerweise gefiel es ihr in Fragolin am besten.
»Ich kann Ihre Aufregung nicht verstehen«, sagte sie ganz ruhig. »Immerhin kümmere ich mich selbst um die Aufklärung. Außerdem ist mir die Tote gestern Abend von der Gendarmerie zugeschoben worden. Ich hätte lieber in aller Ruhe meinen Rosé ausgetrunken.«
»Das hätte Ihnen so gepasst«, bellte Richeloin in den Apparat.
Jetzt fragte sie sich ernstlich, was ihn so in Rage versetzte.
»Wenn Sie jemanden suchen, an dem Sie sich abreagieren können, suchen Sie sich einen anderen. Entweder reden Sie vernünftig mit mir, oder ich lege auf.«
Apollinaire, der ihr an seinem Schreibtisch gegenübersaß, hob beide Daumen. Er liebte es, wenn sie sich von seinem früheren Chef nichts gefallen ließ.
»Sie legen nicht auf! Das ist ein dienstlicher Befehl.«
Jetzt war er, dachte Isabelle, von allen guten Geistern verlassen. Und legte auf.
Apollinaire klatschte vergnügt in die Hände.
»Eine halbe Minute«, sagte sie, »mehr Zeit braucht Richeloin nicht. Zehn Sekunden, um zu kapieren, dass ich wirklich aufgelegt habe. Zehn weitere, um sich von dieser Dreistigkeit zu erholen. Und zehn Sekunden, um erneut anzurufen.«
Als es prompt wieder klingelte, stellte Apollinaire fest, dass er etwas länger gebraucht habe. Weil er eben schwer von Begriff sei.
»Commandant, was verschafft mir erneut die Ehre?«, begrüßte sie ihn spöttisch.
»Ich will wissen, ob dieser Antoine Ziconel, genannt Zico, wirklich Manon Morells Mörder ist.«
Offenbar hatte er sich die Namen auf einen Zettel geschrieben. Auswendig wusste er sie bestimmt nicht.
»Ihnen ist sicher bekannt, dass wir weder ein Geständnis haben, noch konnten wir ihm die Tat bislang nachweisen. Warum fragen Sie?«
Richeloin bekam einen Hustenanfall. Diese Reaktion kannte sie von Maurice Balancourt. Bei ihm lag es an den Zigarren. Bei Richeloin hatte es sicherlich einen anderen Grund. Sie war gespannt.
»Weil, weil … weil uns dieser Schweinehund vor vierzig Minuten entwischt ist.«
»Wie bitte?«
»Wir hatten eine Gefangenenverlegung, die Gelegenheit hat dieser Zico zur Flucht genutzt. Jetzt ist er weg. Die Fahndung läuft.«
»Ich gratuliere«, konnte sie sich nicht verkneifen.
Er antwortete mit einem Zischen durch die Zähne.
»Aber warum«, fuhr sie fort, »spielt es in diesem Zusammenhang eine Rolle, ob Zico ein Mörder ist oder nur andere Straftaten begangen hat?«
»Weil, weil …«
War das eine neue Manie von ihm?
»Weil es einen Unterschied macht, ob die Presse von einem entsprungenen Mörder schreibt oder von einem geflohenen Häftling.«
Da hatte er recht, das verstand sie sogar.
»Dann tröstet es Sie vielleicht, dass ich Antoine Ziconel nicht mehr für Manons Mörder halte.«
»Tatsächlich? Da bin ich aber erleichtert.«
Offenbar interessierte es ihn nicht, ob sie einen anderen Verdächtigen hatte. Gerade hatte er andere Probleme.
Entsprechend fiel seine nächste Frage aus. »Haben Sie zufällig eine Idee, wohin Zico geflüchtet sein könnte? Wo er Unterschlupf sucht oder bei wem?«
Sie musste nicht lange überlegen.
»Leider nein. Jetzt können Ihre Leute mal zeigen, was sie draufhaben.«
»Meine Jungs sind topqualifiziert, das wissen Sie.«
Isabelle wollte das Gespräch zu einem versöhnlichen Abschluss bringen. Also ging sie auf das strittige Thema der Qualifikation nicht ein. Aber eine Bemerkung konnte sie ihm dennoch nicht ersparen.
»Sie wissen, dass in Ihrer Truppe nicht nur ›Jungs‹ arbeiten? Würde mich freuen, wenn Zico von einer Ihrer topqualifizierten Frauen gefasst wird.«
»Ist mir egal, spätestens dann gehört sie auch zu meinen Jungs.«
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				Ihrem Telefonat folgte eine ausführliche Nachbesprechung mit Apollinaire. Dieser konnte seine Freude über Zicos Flucht nicht verhehlen. Weil er Richeloin jede Schlappe gönnte. Er hoffe, dass der Commandant von der Presse »gegrillt« werde. Warum dachte sie dabei an ein Chateaubriand? Auch wenn sie Apollinaire verstehen konnte, fand sie es alles andere als gut, dass der Mann abgehauen und wieder auf freiem Fuß war. Schließlich hatte es zuvor einige Mühe gekostet, ihn einzufangen. Es gab wichtige Fragen, die sie ihm noch stellen wollte. Zum Beispiel würde es sie brennend interessieren, wer sein Komplize war. Jener mit dem Baseballschläger. Ihn wollte sie noch zur Rechenschaft ziehen. Und Zico selbst durfte auch nicht davonkommen. Selbst wenn er nicht Manons Mörder sein sollte. Er hatte genug anderes auf dem Kerbholz. Nicht zuletzt hätte sie ihm fast ihr Ableben zu verdanken.
Apollinaire schlug auf seinem Flipchart eine neue Seite auf. Nach den aktuellen Ereignissen müsse er noch mal von vorne anfangen, beklagte er sich. Schließlich hätten sie jetzt eine zweite Leiche. Woraus sich völlig neue Perspektiven ergäben.
In der rechten Hand einen Filzstift und in der linken sein obligatorisches Lineal, setzte er zu einem schwungvollen Vortrag an. Wobei er die finale Schlussfolgerung gleich an den Anfang setzte. Was ihr sehr recht war, denn so musste sie sich nicht bis zum Ende gedulden. Seiner Auffassung nach hieß der Hauptverdächtige Donald Duck. Der vollständige Name sei übrigens Donald Fauntleroy Duck, fiel ihm ein. Die Ente habe einen eigenen Stern auf dem Walk of Fame in Hollywood. Er persönlich hätte als Pseudonym Gustav Gans gewählt, denn dieser Gontran Bonheur hätte im Unterschied zum Tollpatsch Donald das Glück gepachtet. Übrigens gebe es unter den Donaldisten die faszinierende Theorie, dass …
Isabelle gelang es, Apollinaire mit einem einfachen Handzeichen zu stoppen. Das klappte nicht immer.
Erstaunlicherweise fand er sogar umgehend zum eigentlichen Thema zurück, indem er eine Vermutung anstellte, wer sich hinter Donald Duck verbergen könnte. Nämlich niemand, den sie kannten! Er wisse, das sei eine ernüchternde Erkenntnis, aber davon müssten sie ausgehen. Weil von allen ursprünglich verdächtigen Personen keine mehr infrage komme. Vielmehr sei denkbar, dass die attraktive Manon auf der Fähre einem unbekannten Mann aufgefallen sei, der ihr spontan gefolgt sei. Von ihm wüssten sie nur, dass er relativ groß sei – und Baptiste gefragt habe, wo Manon hinwolle.
Isabelle sah Apollinaire nachdenklich an. Einiges störte sie an seiner Theorie.
»Der große Unbekannte tat dies mit der Absicht, Manon kennenzulernen, richtig?«, fragte sie.
»Ganz genau. Welche finsteren Absichten er darüber hinaus hatte, wusste er zu dem Zeitpunkt vielleicht selber noch nicht.«
»Warum hat er dann beim Fahrradverleih die Gelegenheit ausgelassen, Manon anzusprechen? Stattdessen hat er nach Baptistes Schilderung auf der anderen Straßenseite gewartet, bis sie fertig war. Dieses Verhalten passt viel besser zu jemandem, der von Manon nicht erkannt werden wollte.«
Apollinaire wackelte mit dem Kopf. Der Übergang zum bedächtigen Nicken war fließend.
»Dazu würde als Tarnung die schwarze Baseballkappe passen, die er laut Baptiste getragen hatte.«
»Fragt sich auch«, brachte Isabelle ein weiteres Gegenargument, »ob man als Mann einer Frau nachsteigt, die mit einem kleinen Kind unterwegs ist. Es könnte ja sein, dass sie mit dem Vater verabredet ist.«
»Stimmt, auf den Überwachungsvideos waren genug andere leicht bekleidete Demoiselles ohne Kinder zu sehen. Ich hätte mir eine von denen ausgesucht.«
Sie hob eine Augenbraue.
»So, hätten Sie?«
»Mais non, natürlich nicht. Ich hab ja meine Shayana. Ich versuche nur, mich in die Psyche eines Triebtäters hineinzuversetzen.«
»Dann erklären Sie mir mal, wie der Zufallstäter von der Fähre, der keine Informationen über Manon hatte, später auf Fragolin gekommen ist, um hier Lilou umzubringen.«
Apollinaire legte die Stirn in Falten.
»Ach so, ich verstehe. Da fällt mir keine Erklärung ein. Womit meine schöne Theorie widerlegt wäre. Richtig?«
Isabelle nickte.
Es klopfte es an der Tür. Die Sekretärin von Chantal Lefèvre steckte ihren Kopf herein.
»Madame le Commissaire, hätten Sie Zeit? Die Bürgermeisterin würde Sie gerne kurz sehen.«
Isabelle warf Apollinaire einen Blick zu.
»Dann lass ich Sie mal mit Ihrem Chart alleine. Lassen Sie sich nicht entmutigen. Geben Sie Ihrer kriminalistischen Fantasie freien Lauf!«
»Bien sûr, nicht entmutigen, freien Lauf, alles klar.«
 
Im Bürgermeisterbüro stand Chantal Lefèvre am Fenster und blickte über den mit Platanen bestandenen Vorplatz des Hôtel de ville auf die Altstadt von Fragolin. Gedankenvoll drehte sie sich um.
»Salut, Isabelle, ich hoffe, ich habe dich nicht bei was Wichtigem gestört.«
»Wäre schön, aber es gibt gerade nichts Wichtiges, wir tappen bei unseren Ermittlungen ein wenig im Dunkeln.«
»Das alles steht unter keinem guten Stern. Zwei schreckliche Todesfälle, ein verschwundenes Kind. Kein Wunder, dass sich die Frauen in der Villa de la Paix mit der Absicht tragen, abzureisen. Ich kann es ihnen nicht verdenken.«
Isabelle schluckte. Warum hatte ihr Elise nicht Bescheid gegeben? Sollten die Frauen aufgrund der tragischen Ereignisse wirklich abreisen, wäre ihr Projekt gescheitert. Es würde keine weitere Gruppe mehr kommen. Der Traum wäre ausgeträumt.
»Du schaust so überrascht«, sagte Chantal. »Sag bloß, du hast es nicht gewusst?«
»Nein, habe ich nicht, aber ich hätte es mir denken können«, antwortete sie leise.
»Vielleicht überlegen sie es sich noch anders …«
Offenbar wollte ihr Chantal Hoffnung machen. Das war nett, ging aber wohl an der Realität vorbei.
»Glaube ich nicht. Wolltest du deshalb mit mir sprechen?«
Chantal schüttelte den Kopf.
»Ich wollte dir sagen, dass wir für Manon und Lilou einen Trauergottesdienst planen. Das ist dir hoffentlich recht?«
»Warum sollte es mir nicht recht sein? Das ist eine gute Idee. Weiß unser Pfarrer Bescheid?«
»Er trifft schon die ersten Vorbereitungen. Er will beider toten Frauen gedenken und ihnen Gottes Segen spenden.«
»Er sollte auch für Noa beten, dass es ihm gut geht und er hoffentlich bald gefunden wird.«
»Dafür wird er ganz sicher beten. Ich habe erst heute früh in unserer Kirche eine Kerze für den kleinen Noa angezündet.«
Das könnte sie auch mal tun, dachte Isabelle. Obwohl ihr der Glauben fehlte, dass es Noa nutzen würde. Aber es wäre ein Zeichen der Hoffnung.
»Ich sollte dich informieren«, sagte Isabelle, »dass Lilou keinem Unfall zum Opfer gefallen ist. Auch sie wurde ermordet …«
Chantal sah sie entsetzt an.
 »Mais ce n’est pas vrai!« 
»Doch, es ist leider wahr. Ich habe gerade erst mit dem Leiter der Rechtsmedizin gesprochen. Es gibt keinen Zweifel. Außerdem spricht viel dafür, dass es sich bei Manon und Lilou um denselben Täter handelt.«
»Wie kann das sein? Manons Mörder ist doch im Gefängnis?«
Isabelle verschwieg, dass Zico flüchtig war. Das würde die Bürgermeisterin noch früh genug aus den Medien erfahren.
»Ich fürchte, er ist unschuldig. Im Falle von Lilou kommt er als Täter nicht infrage. Weshalb er wohl auch bei Manon ausscheidet. Wir suchen also jemand anderen.«
»Und? Habt ihr schon einen Verdächtigen?«
Isabelle erinnerte sich an ihre Eingangsbemerkung, dass sie gerade »im Dunkeln« tappten. Ganz so ahnungslos wollte sie sich aber doch nicht geben.
»Es gibt da jemanden«, log Isabelle. Was ja auch nicht ganz falsch war. Denn natürlich gab es jemanden. Nur wusste sie nicht, wer das sein könnte.
»Dann leg ihm die Schlinge um den Hals!«
»Um ihn aufzuhängen?«, nutzte Isabelle die Gelegenheit, vom Thema abzulenken. »In Frankreich gibt es keine Todesstrafe.«
»Ich weiß, sie wurde 1981 von Mitterrand abgeschafft.«
Zudem könnte sie, dachte Isabelle, auf die Erfindung der Guillotine verweisen. Weshalb seit der Französischen Revolution kaum einem mehr »die Schlinge um den Hals« gelegt wurde. Jedenfalls nicht im offiziellen Strafvollzug.
»Chantal, ich muss dich um Stillschweigen bitten«, sagte sie stattdessen. »Dass Lilou einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen ist, behalten wir vorläufig für uns.«
»Selbstverständlich. Als Bürgermeisterin bin ich gewohnt, Dinge für mich zu behalten.« Chantal rang sich ein Lächeln ab. »Weshalb Plaudertaschen wie unsere liebe Clodine für dieses Amt ungeeignet wären.«
Nicht nur deshalb, dachte Isabelle.
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				Als sie Apollinaire vom Gespräch mit der Bürgermeisterin berichtete und dabei leichtsinnigerweise die Guillotine erwähnte, fiel ihm prompt eine historisch bedeutsame Ergänzung ein. Er verwies darauf, dass das nach Joseph-Ignace Guillotin benannte Fallbeil ursprünglich als besonderes Privileg dem Adel vorbehalten war. Während einfache Verbrecher am Galgen endeten. Doch die Französische Revolution habe auch diese Benachteiligung des gemeinen Volkes abgeschafft. Seitdem herrsche selbst im Moment des Todes der Gleichheitsgrundsatz. Was freilich nur ein geringer Trost sei, wenn einem der Kopf abgeschlagen werde.
Bevor er sich weiter in dieses spannende Thema vertiefen konnte, verabschiedete sich Isabelle erneut – diesmal für einen längeren Spaziergang. Sie müsse nachdenken. Was auch stimmte. Denn wenn man nicht mehr weiterwusste, war Nachdenken die einzige Chance, wieder ins Spiel zu kommen.
 
Es blieb nicht aus, dass sie bei ihrem Spaziergang von Clodine abgefangen wurde. Das hinderte sie zwar am Nachdenken, aber weil ihr gerade sowieso nichts Vernünftiges einfiel, konnte sie sich genauso gut auf ein Gespräch mit ihr einlassen. Clodine hatte bereits aufgeschnappt, dass die Pariser Mütter ihren Erholungsurlaub in der Villa de la Paix abbrechen wollten. Was wirklich schade sei. Zwar hätten sie kaum in ihrem Laden eingekauft, aber durch die jungen Frauen sei Leben ins verschlafene Nest Fragolin gekommen. Clodine kicherte. Natürlich sei ihr ein Heim für junge Männer lieber, darüber solle Isabelle mal nachdenken. Dann würde sie sich persönlich um deren Wohlergehen kümmern. Übrigens werde eine der Frauen ganz sicher hierbleiben. Clémence und Jacques seien definitiv ein Paar. Bleibe nur zu hoffen, dass Jacques darüber nicht seine Kochkünste vernachlässige. Einige andere Männer im Ort hätten ebenfalls Interesse an den Damen gezeigt. Seien aber nicht zum Zuge gekommen. Die seien nun bestimmt enttäuscht. Jetzt könnten sie nur noch ihren eigenen Frauen hinterherschauen. Clodine warf sich lachend in Pose. Oder ihr, aber das täten sie sowieso. Egal, ob sie mit dem Hintern wackle oder nicht.
Isabelles Neugier war geweckt. Natürlich hatten die Mütter häufig das Heim verlassen, um im Ort herumzulaufen. Warum auch nicht? Genauso hatte sie es sich vorgestellt. So kamen sie auf andere Gedanken und erlebten, wie unbeschwert das Leben sein konnte. Dass ihnen die Männer hinterherschauten, war dabei kaum überraschend. Viele der Pariserinnen sahen gut aus. Und relativ jung waren sie alle.
Isabelle wusste, dass Clodine einen siebten Sinn für alles Zwischenmenschliche hatte. Außerdem verfügte sie über einen scharfen Blick. Apollinaire hegte den Verdacht, dass sie sogar durch Wände hindurchsehen konnte. Isabelle fragte, ob ihr irgendwelche Männer im Ort aufgefallen seien, die besonderes Interesse an den Frauen gezeigt hätten. Deren Blicke anzüglicher seien als normal.
Clodine musste nicht lange nachdenken. Auf Anhieb fielen ihr drei Männer ein. Natürlich der Metzger, aber der galt im Ort sowieso als chaud lapin, der jedem Rockzipfel hinterherjagte. Dann ein Bankangestellter, der vor drei Monaten von seiner Frau verlassen wurde. Bei ihm könne man es verstehen. Der dritte Mann, den Clodine nannte, überraschte Isabelle. An ihn hätte sie nicht im Traum gedacht. Leider kam er als Täter nicht infrage.
Trotzdem wollte Isabelle wissen, ob er nach ihrer Beobachtung ein Auge auf eine bestimmte Frau geworfen habe.
Clodine schüttelte den Kopf. Nein, keine bestimmte Frau. Vielleicht auf Lilou, doch, das könne sein. Aber die arme Frau sei ja gestern im Feuer umgekommen. Was für ein grausames Schicksal … So etwas könne nur einer Touristin aus Paris passieren. Jede Einheimische hätte vor dem Feuer rechtzeitig Reißaus genommen.
Isabelle biss sich auf die Lippen. Am liebsten hätte sie Clodine gefragt, ob besagter Mann auch Manon mit den Augen verschlungen hatte. Doch ihre Freundin würde sofort verstehen, worauf sie hinauswollte. Danach gäbe es kein Halten mehr. Ihre Neugier und Schwatzlust würden einen Tsunami auslösen. Zudem war Isabelle weit davon entfernt, nur aufgrund von Clodines »Röntgenblick« einen Mann zu verdächtigen, zwei Frauen umgebracht zu haben. Da brauchte es schon konkretere Anhaltspunkte.
Es blieb nicht aus, dass Clodine auf den Waldbrand zu sprechen kam, in dem Lilou ihr Leben gelassen hatte. Sie fragte, ob man schon die Ursache für das Feuer kenne. Um sich gleich selber die Antwort zu geben, dass dafür Alain zuständig sei, der Chef der Pompiers volontaires. Aber ob Lilou in den Flammen habe länger leiden müssen, könne ihr Isabelle vielleicht sagen.
Nun, das könnte sie tatsächlich. In den Flammen hatte Lilou nicht mehr leiden müssen, so viel war klar. Aber davor. Isabelle gab eine ausweichende Antwort. Weil Clodine mit ihren Gedanken schon wieder woanders war, gab sie sich damit zufrieden.
Isabelle blickte auf die Uhr und sagte, dass sie leider weitermüsse. Sie wünschte Clodine noch einen schönen Tag mit möglichst vielen kaufkräftigen Kunden. Au revoir et bisous …
 
Eine Stunde später war Isabelle wieder im Kommissariat. Apollinaire unterbrach seinen Versuch, die Kaffeemaschine zu reparieren. Sie hatte gar nicht mitbekommen, dass sie kaputt war. Egal. Sie hatte einen Auftrag für ihn. Genau genommen mehrere kleinere. Erwartungsgemäß tat er sich schwer, ihren Gedanken zu folgen. Eigentlich tat sie sich selber schwer damit. Aber Clodine hatte den Anstoß gegeben, eine Möglichkeit in Erwägung zu ziehen, die bei längerem Nachdenken immer weniger absurd erschien. Ob Apollinaire zum gleichen Schluss kam, war unwichtig. Hauptsache, er wusste, was er zu tun hatte. Wie gesagt: Er sollte nur einige Dinge erledigen – wobei allerdings etwas Geschick erforderlich war. Vor allem in einem Fall. Natürlich war ihr klar, dass Apollinaire gelegentlich wie ein Elefant im Porzellanladen agierte. Doch seltsamerweise ging dabei nur selten etwas zu Bruch. Weshalb sie durchaus hoffnungsvoll war, dass es mit dem Geschick klappen könnte.
Einfacher war eine weitere Bitte: Er solle erneut die Videoaufzeichnungen von Porquerolles überprüfen. Offenbar hätten sie einen Mann mit schwarzer Baseballkappe übersehen. Oder er habe sie sich erst vor dem Fahrradverleih aufgesetzt. Das könne sein. Aber jetzt wüssten sie ja, nach welchem Gesicht sie schauen müssten.
Apollinaire schüttelte ungläubig den Kopf. Wenn dem so sein sollte, müsse er schon wieder ein neues Chart anlegen. Schon deshalb hoffe er, dass sie – Pardon – auf dem Holzweg sei.
Übrigens habe er weisungsgemäß alle Übernachtungsgäste in Fragolin überprüft. Allein reisende Männer seien nicht darunter. Aber das interessiere sie wahrscheinlich gar nicht mehr.
Doch, tat es. Aber es spielte womöglich tatsächlich keine Rolle mehr.
 
Es war schon später am Abend, als sie sich mit Nicolas traf. Weder bei ihm noch in ihrer Wohnung, sondern quasi auf neutralem Territorium – nämlich auf der Terrasse des Café des Arts. Auf ein dernier verre vor dem Zubettgehen. Ein letztes Glas? Nur für diesen Abend?
Nicolas sah schlecht aus. Noch schlechter als gestern. Entweder ging ihm die Krise in ihrer Beziehung an die Nieren, oder er hatte ein anderes, viel größeres Problem.
Ihr wurde bewusst, dass sie sich auch das letzte Mal im Café des Arts getroffen hatten. Und dass er das Restaurant für keinen geeigneten Platz gehalten hatte, sich ihr anzuvertrauen. Jetzt saßen sie wieder hier. Das war nicht klug.
»Tut mir leid wegen gestern«, sagte sie. »Aber wir hatten wirklich eine Leiche.«
»Ich weiß, eine Frau aus deinem Heim. Ausgerechnet. Schon … schon zum zweiten Mal. Tut mir auch leid. Für dich.«
Sonst sprach er nicht so stockend.
»Danke, aber wir beide haben ein anderes Thema.«
»Haben wir?«
»Du wolltest mir von einem dunklen Kapitel in deiner Vergangenheit erzählen und warum du dich bis heute nicht davon befreien kannst.«
Er sah sie schwermütig an.
»Ja, davon wollte ich dir erzählen, aber ich habe es mir anders überlegt.«
Fast hatte sie es befürchtet. Den Zeitpunkt hatten sie verpasst. Und es war ihre Schuld. Sie hätte nicht ans Telefon gehen dürfen.
»Warum hast du es dir anders überlegt?«
»Weil ich keine Lust habe, mich zu rechtfertigen. Du solltest mir vertrauen. Und alles wäre gut.«
»Vertrauen? Das fällt mir schwer.«
»Weil ich dich mit Monte Carlo angelogen habe? Dafür möchte ich mich entschuldigen. Hätte ich nicht machen sollen.«
»Nein, hättest du nicht.«
»Aber was ist dabei, wenn ich stattdessen in Marseille war?« Er zuckte mit den Schultern. »Dann war ich halt dort.«
»Um was zu machen?«
»Wird das schon wieder ein Verhör? Das mag ich nicht.«
Isabelle machte eine lange Pause. Ihr war klar, dass ihre Fragen in diese Richtung gingen. Aber Nicolas ließ ihr keine Wahl.
»Kein Verhör. Ich will nur die Wahrheit wissen. Du bist mir eine Erklärung schuldig.«
»Eine Erklärung? Wofür?«
Ihre nächste Pause fiel noch länger aus.
»Ich habe dich gesehen«, sagte sie schließlich. »In der Nacht. Und du warst nicht alleine.«
Nicolas erstarrte.
»Ich verstehe. Jetzt … jetzt ist es raus.«
»Und?«
»Und was? Du hast mich also mit einer Frau gesehen. Seit wann bist du eifersüchtig? Das passt doch gar nicht zu dir.«
Die Frage hatte sich Isabelle schon selber gestellt. Sogar schon mehrfach. Nein, sie war nicht eifersüchtig. Auf dieses ausgemergelte Geschöpf an seinem Arm schon gleich gar nicht. La jalousie war was für Teenager. Oder für Spießer. Sie nahm für sich Freiheiten in Anspruch, die sie auch Nicolas zubilligte. Das Problem lag woanders. Ganz woanders.
»Ich bin nicht eifersüchtig, das weißt du«, antwortete sie.
Er nickte. Wie in Zeitlupe.
»Es ist anders, als es scheint«, flüsterte er.
Wie oft hatte sie das schon gehört? Im Beruf wie im Privaten. Eine abgedroschenere Ausrede gab es nicht. Und doch konnte sie stimmen. Wenn er nur endlich den Mund aufmachte und alles erzählte. Dann könnte sie entscheiden, ob der Schein wirklich getrogen hatte. Sie könnte ihn womöglich verstehen und sein Verhalten entschuldigen. Mehr noch: Sie könnte sogar versuchen, ihm zu helfen. Aber dazu musste er endlich mit der Wahrheit herausrücken und nicht dasitzen wie ein verstocktes Kind.
»Du willst, dass ich dir keine Fragen mehr stelle, damit du dir nicht vorkommst wie in einem Verhör? Nichts lieber als das. Also hast du jetzt genau zwei Möglichkeiten: Entweder du erzählst mir freiwillig, was mit dir los ist. Oder du lässt es sein. C’est ta décision!«
Ganz so hart hatte sie sich nicht ausdrücken wollen. Aber darauf lief es hinaus.
Nicolas sah auf den Tisch, dann ihr in die Augen.
»Das ist die Alternative?«
»Genau.«
Er schob sein Kinn nach vorne. Das kannte sie von ihm. Sie ahnte, wie er sich gleich entscheiden würde.
»Dann lasse ich es sein!«, stellte er fest.
»Schade«, flüsterte Isabelle.
Sie stand auf und gab ihm einen Abschiedskuss auf die Wange.
 »Bonne nuit. Je te souhaite tout le meilleur!« 
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				Die folgende Nacht war eine Katastrophe. Eine Überraschung war das nicht. Eher schon, dass die Schlaftablette völlig wirkungslos blieb. Gegen das rotierende Gedankenkarussell in ihrem Kopf kam die Chemie nicht an. Auch ein Glas Cognac verfehlte seine Wirkung. Das Karussell drehte sich immer weiter: Nicolas, Manon, Zico, Noa … schon wieder Nicolas … dann Lilou, Baptiste, Donald Duck, eine schwarze Kappe … erneut Nicolas … immer wieder Nicolas … Hatte sie ihn am Abend verloren? Unwiderruflich? Nicolas, Nicolas … Wäre er ihr egal, würde es ihr nichts ausmachen. Und sie könnte schlafen. Trotz der unaufgeklärten Morde an Manon und Lilou. Würden ihr Gewaltverbrechen die Nachtruhe rauben, hätte sie ihren Beruf verfehlt … Unsinn, dachte sie, auch das konnte sein. Weil sie kein gefühlskalter Roboter war, sondern ein zu Empathie fähiger Mensch. Aber sie würde nicht stundenlang wach liegen. Das lag an Nicolas – und an den Gefühlen, die sie trotz allem für ihn hegte. Aber wenn das so war, dann hatte sie es gestern Abend … verkackt. Ein anderes Wort fiel ihr nicht für die Dummheit ein, ihn vor die Alternative zu stellen, alles zu erklären oder es sein zu lassen. Das hatte nur schiefgehen können. Sie selbst hätte wahrscheinlich genauso reagiert.
Das Karussell drehte sich unaufhaltsam weiter. Immer schneller. Dabei wollte sie doch schlafen, einfach nur schlafen … Jetzt erkannte sie, dass es sich um ein Kettenkarussell handelte, les chaises volantes, bei dem die Sitze durch die Rotation immer weiter nach außen getragen wurden. In jedem dieser chaises saß Nicolas. Er hielt sich verzweifelt fest … Schließlich rissen die ersten Ketten … Nicolas flog durch die Luft … und verschwand im Nichts … Dann war Ruhe! Stille! Totenstille!
Isabelle fiel in einen komaähnlichen Schlaf.
 
Am Morgen brannten ihre Augen. Und sie hatte einen trockenen Gaumen. Aber ihr Kopf war nicht so vernebelt wie nach ihrem letzten Medikamentenabsturz. Das lag wohl daran, dass sie diesmal eine geradezu homöopathische Dosis gewählt hatte. Sowohl bei den Schlaftabletten als auch beim Cognac. Noch besser wäre freilich, ohne »Hilfsmittel« einschlafen zu können. Sie würde das schaffen, ganz bald sogar, da war sie sich sicher. Vorher musste sie »nur« noch einige Kleinigkeiten erledigen, zum Beispiel zwei Morde aufklären – und im Privaten akzeptieren, was nicht zu ändern war.
Fast verstohlen blickte sie auf das Display ihres Handys. Von Nicolas keine Nachricht. Natürlich nicht. Was hatte sie erwartet? Genau das!
Nach der obligatorischen eiskalten Dusche und einem extrastarken Kaffee rief sie Jacqueline in Paris an. Es wurde höchste Zeit, ihr zu berichten, dass die Frauen mit ihren Kindern spätestens morgen Fragolin verlassen würden, um nach Paris zurückzukehren.
Jacqueline verschlug es die Sprache. Isabelle hörte, wie sie sich in ein Taschentuch schnäuzte. Wahrscheinlich musste sie sich auch einige Tränen von den Wangen tupfen. Jacqueline hatte viel Herzblut in ihr gemeinsames Projekt gesteckt. Jetzt war es gescheitert. Den Müttern mochte es so vorkommen, als ob ein böser Fluch auf der Villa de la Paix lasten würde. Vom »Frieden«, der im Namen steckte, war nicht mehr viel zu spüren.
Jacqueline berichtete, dass sie Lilous Ex-Mann überprüft habe. Der komme als Täter nicht infrage. Er sei vor einigen Tagen am Blinddarm operiert worden.
Das Telefonat wurde von Maurice Balancourt unterbrochen, der Isabelle unbedingt und zwar tout de suite sprechen wollte. Er kam ihr zuvor, denn sie hatte ohnedies vorgehabt, ihn gleich nach Jacqueline ins Bild zu setzen.
Maurice sparte sich die üblichen Nettigkeiten zur Begrüßung, stattdessen legte er gleich los. Es sei ein Skandal, dass einem Mordverdächtigen die Flucht aus dem Polizeigewahrsam gelingen könne, raunzte er Isabelle an. Das bleibe nicht ohne Folgen …
Isabelle wartete, bis er Luft holen musste, dann machte sie ihn höflich darauf aufmerksam, dass sie für Zicos Flucht nichts könne. Er müsse sich einen anderen Schuldigen suchen.
Maurice bekam einen Hustenanfall. Danach hatte er sich ein wenig beruhigt.
»Das weiß ich doch, aber jetzt habe ich nun mal gerade dich an der Strippe. Bei Richeloin, diesem Totalversager, geht niemand ran. Vielleicht hat er sich im Büro aufgehängt? Dann könnte ich wenigstens seinen Posten neu besetzen. Aber diesen Gefallen tut er mir nicht …«
Isabelle musste lächeln. Jetzt war Maurice wieder ganz der Alte.
»Ich halte Antoine Ziconel nicht mehr des Mordes für verdächtig«, sagte sie. »Trotzdem bin auch ich stinksauer, dass Zico abhauen konnte. Ich hab mit ihm noch ein Hühnchen zu rupfen.«
»Dann fang ihn wieder ein! Bei Richeloin kann das bis zu seiner Pensionierung dauern.«
Sie hatte auch schon daran gedacht, den Job zu übernehmen. Doch gerade gab es andere Prioritäten.
»Zunächst muss ich mich um einen Serienmörder kümmern. Du musst wissen, dass auch Lilou …«
»… ermordet wurde. Das weiß ich doch schon längst.«
Na klar, er wusste fast immer schon alles.
»Vor mir liegt das forensische Gutachten«, lieferte er die Erklärung gleich selbst. »Der armen Frau wurde brachial ein Arm ausgekugelt, sie wurde erwürgt und mutmaßlich vergewaltigt. Dann hat ihr Mörder das Unterholz angezündet, um seine Spuren zu verwischen. Habe ich das richtig zusammengefasst?«
»Natürlich, es wäre nur noch zu ergänzen …«
»… dass Manon offenbar demselben Täter zum Opfer gefallen ist. Diese Schlussfolgerung ist mir nicht entgangen. Bleibt die Frage, warum du ihn noch nicht verhaftet hast. Beziehungsweise mit diesem Antoine Ziconel den Falschen?«
Nun bekam sie also doch noch ihr Fett weg. Isabelle konnte es ihm nicht einmal verübeln. Nur half es nichts, auf sie Druck auszuüben.
»Wenn es nur so einfach wäre«, stellte sie fest.
»Wenn es einfach wäre, bräuchten wir dich nicht. Dann könnte das auch eine Schlafmütze wie Richeloin erledigen.«
»Du musst mich nicht motivieren. Ich fühle mich für die Frauen in meinem Heim verantwortlich. Der Kerl hat zwei von ihnen umgebracht. Die anderen reisen morgen ab. Glaub mir, ich bin bis in die Haarspitzen motiviert.«
Wieder musste Maurice Balancourt husten. Diesmal aus Verlegenheit.
»Isabelle, entschuldige, natürlich bist du das. Das bist du immer. Ich will nur nicht, dass dem Mann noch eine weitere Frau zum Opfer fällt. Außerdem fürchte ich, dass die Presse auf den Fall aufmerksam wird und über einen Serienmörder schreibt, der in der Provence über unschuldige Frauen herfällt, während die Polizei hilflos im Nebel herumstochert. Ich kann mir Richeloin vorstellen, wie er auf die Fragen der Journalisten nur stammelnde Antworten hervorbringt. Das will ich mir auf meine alten Tage ersparen.«
Sie überlegte, ob sie Maurice erzählen sollte, dass sie seit Kurzem einen neuen Tatverdächtigen im Auge hatte. Ihn würde es beruhigen. Aber es wäre unklug. Denn sollte sich ihr Verdacht nicht bestätigen, müsste sie erneut zugeben, falschgelegen zu haben. Wie bei Zico. Diese Schmach wollte sie sich ersparen.
»Ich gehe einigen Spuren nach«, sagte sie, um nicht völlig ahnungslos dazustehen. »Außerdem bewacht die Gendarmerie die Villa, dort sind die Frauen also sicher. Raus traut sich von ihnen sowieso keine mehr.«
Maurice lachte heiser.
»Die Gendarmerie? Da bin ich ja beruhigt. Aber immer noch besser als Richeloin.«
 
Von Nicolas bekam Isabelle auch in den nächsten Stunden keine Nachricht. Allerdings meldete sich Rouven, der ihr wieder mal schöne Grüße von Korsika übermittelte, wo er sicherlich noch eine Woche zu tun habe. Seine Einladung, ihn zu besuchen, gelte bedingungslos bis zum Tag seiner Abreise. Sie würde ihm eine große Freude bereiten. Es sei doch ganz einfach: Sie müsse nur schleunigst ihren aktuellen Fall abschließen – schon lasse er sie in Fragolin abholen und sorge für eine ebenso schnelle wie komfortable Anreise. Sie konnte sich vorstellen, wie diese aussah. Wahrscheinlich mit Helikopter und Privatjet. Eine stinknormale Fähre wäre ihr lieber. Aber das Problem stellte sich nicht. Weil sie sich weder von Maurice noch von ihm verrückt machen ließ. Sie musste sich auf ihre Arbeit konzentrieren – und die brauchte so viel Zeit, wie sie eben brauchte.
 
Isabelle schaute in der Villa de la Paix vorbei. Der Streifenwagen der Gendarmerie parkte wie gewohnt im Schatten der Pinie. Diesmal schoben gleich zwei Beamte Dienst: Adjudant Alphonse Dubois und Sergeant Albertin. Sie standen an der Kühlerhaube und spielten Karten. Immerhin so, dass sie die Villa und das Eingangstor im Blick behielten. Dubois erklärte grinsend, dass er mit seinem Kollegen Verstärkung bekommen habe. Zu zweit lasse sich besser gegen die Langeweile ankämpfen. Leider müsse Albertin in einer halben Stunde weg. Dann werde er sich mit Kaffee von Elise aufputschen. Diesen Tag werde er auch noch rumbringen. Morgen sei ja alles vorbei, weil die Frauen und ihre Schreihälse abreisen würden. Sie dürfe ihn nicht falsch verstehen, entschuldigte er sich. Selbstverständlich bedaure er die tragischen Umstände, die zur Abreise geführt hätten. Aber er könne sich eine interessantere Tätigkeit vorstellen, als tagaus, tagein unter einer Pinie zu hocken und die Latten am frisch gestrichenen Zaun zu zählen.
Sie erinnerte sich an die überpinselte Schmähschrift auf dem Zaun: »Haut ab! Ihr Nutten habt in Fragolin nichts zu suchen!« Der Wunsch ging nun in Erfüllung. Schneller als gedacht. Vieles sprach für eine eifersüchtige Frau als Urheberin. Ihre Identität würde wohl für immer im Dunkeln bleiben. Als Vergewaltiger schied sie aus.
Isabelle deutete auf die Kamera, die Dubois wie immer auf dem Armaturenbrett liegen hatte. Ob er in den letzten Tagen Fotos von unbekannten Besuchern gemacht habe, wollte sie wissen. Oder von neugierigen Männern, die sich hier grundlos herumgetrieben hätten.
Dubois schüttelte den Kopf. Nach verdächtigen Personen habe sie ihn schon mal gefragt. Sie wisse ja, dass ihn die Detektivarbeit fasziniere, aber leider habe es keine Auffälligkeiten gegeben. Allzu gerne würde er ihr ein Foto vom großen Unbekannten zeigen, der Manon und Lilou so übel zugerichtet habe.
Albertin klopfte ungeduldig auf die Kühlerhaube. Er müsse bald weg, sagte er, aber vorher müsse er noch seine Trümpfe ausspielen.
Sie deutete mit zwei Fingern einen Gruß an und überließ die beiden ihrem Kartenspiel.
Im Garten der Villa wurde Isabelle von Elise empfangen. Sie hatte tiefe Augenringe und war ganz offenbar mit ihren Nerven am Ende. Die ersten Frauen hätten bereits gepackt, sagte sie. Der Bus sei bestellt. Er komme morgen gleich nach der Trauerfeier. Und dann heiße es Abschied nehmen. Sie verdrückte einige Tränen.
Ob sie danach arbeitslos sei, fragte die Heimleiterin. Schließlich könne sie sich nicht vorstellen, dass aus dem Pariser Frauenhaus bald wieder Gäste kämen.
Isabelle nahm Elise in den Arm und tröstete sie. Sie werden eine Lösung finden, sagte sie. Aber gerade habe sie keine Zeit, über die Zukunft der Villa de la Paix nachzudenken. Elise solle sich keine Sorgen machen. Bis zu einer Entscheidung könne sie weiter im Heim wohnen und bekomme auch ihre Bezahlung. Fast hätte sie angefügt: Tout ira bien! Doch konnte sie sich gerade selber nicht vorstellen, wie alles gut werden sollte.

					53 

				Auf ihrem Schreibtisch im Kommissariat hatte Apollinaire eine Notiz hinterlassen. Er sei unterwegs, um ihren Spezialauftrag auszuführen. Die Aufzeichnungen der Überwachungskameras habe er bereits durchgesehen. Leider ergebnislos. Kein groß gewachsener Mann mit schwarzer Baseballkappe. Weder auf dem Kopf noch in der Hand. Bis später. À plus tard!
Isabelle lief im Büro auf und ab – und dachte nach. Sie stellte fest, dass Apollinaire kein neues Chart angelegt hatte. Weil er ihrem Verdacht keinen Glauben schenkte? Gut möglich, dass er mit seiner Skepsis recht hatte. Auch wenn sie das Gegenteil erhoffte.
Sie blieb vor ihrem Kaktus stehen und sah ihn fragend an. Eine Antwort erwartete sie nicht.
Gerade wollte sie überprüfen, ob ihre Kaffeemaschine funktionierte – trotz oder wegen Apollinaires Reparatur. Da läutete ihr Handy. Gardien Ferrat von der Police municipale auf Porquerolles war dran. Er könne Apollinaire gerade nicht erreichen.
Isabelle lächelte. Vermutlich hatte ihr Assistent sein Handy auf stumm geschaltet. Das machte bei seinem Spezialauftrag absolut Sinn.
»Apollinaire hat mich gebeten«, sagte Ferrat, »erneut bei der Velostation Pirates des Caraïbes vorbeizuschauen und Baptiste das Foto eines Mannes zu zeigen. Sie wissen wahrscheinlich davon.«
Natürlich wusste sie. Das war einer der Jobs, die sie Apollinaire aufgetragen hatte.
»Nun ist Ihnen ja bekannt«, fuhr er fort, »dass Baptiste verdammt schlechte Augen hat. Weshalb er den Mann beim besten Willen nicht erkennen kann. Gut möglich, dass dieser Donald Duck so ausgesehen hat, sagt er, oder ganz anders. Das ist die schlechte Nachricht.«
Hörte sich so an, als ob es auch eine gute Nachricht gäbe, dachte Isabelle.
»Baptiste macht zwar einen anderen Eindruck«, erklärte Ferrat, »aber er ist ein Ordnungsfanatiker. Das kann man schon an seiner akribischen Schrift im Auftragsbuch erkennen. Deshalb versieht er alle Dinge, die seine Kunden bei ihm vergessen, mit einem Anhänger und hebt sie in einem großen Karton auf. Zum Saisonende verschenkt er die nicht abgeholten ›Souvenirs‹ oder entsorgt sie. Gestern hat Baptiste in diesem Karton zufällig eine schwarze Baseballkappe entdeckt. Auf dem angehängten Zettel steht ›Donald Duck‹. Auch das Datum ist vermerkt. Offenbar hat der gute Mann seine Kappe vergessen. Entweder hat er sie am Lenkrad hängen oder bei der Abrechnung auf dem Tresen liegen lassen. Daran kann sich Baptiste natürlich nicht mehr erinnern. Aber die Zuordnung ist eindeutig.«
Das war wirklich eine gute Nachricht, dachte Isabelle. Sogar eine sehr gute. Sie hatte das Potenzial, dem Fall die entscheidende Wende zu geben.
»Ich nehme an, Sie haben dieses Beweismittel sichergestellt?«, fragte sie.
»Natürlich. Und zwar steril in einen Gefrierbeutel verpackt.« Er lachte. »Wir Dorfpolizisten sind ja nicht so blöd, wie wir ausschauen. Der Schirm der Kappe ist übrigens aus festem Kunststoff. Ich könnte mir gut vorstellen, dass sich darauf Fingerabdrücke finden lassen. Und innen ist die Kappe ganz schön verschwitzt. Das wiederum könnte einen gentechnischen Abgleich ermöglichen.«
Nicht nur Dubois, dachte Isabelle, sondern auch Ferrat entwickelte besonderen kriminalistischen Ehrgeiz. Jedenfalls hatte er alles richtig gemacht.
»Ferrat, wäre der legendäre Maigret auf seiner Lieblingsinsel, würde er Ihnen ein großes Kompliment machen und Sie zur Beförderung vorschlagen.«
»Tja, Maigret ist leider nur eine Erfindung. Also wird es nichts mit meiner Beförderung. Ist auch egal. Ich will von Porquerolles eh nicht weg.«
»Kann ich verstehen.«
»Madame le Commissaire, jetzt müssen Sie mir nur noch sagen, was ich mit meinem Gefrierbeutel machen soll.«
»Bitte schicken Sie ihn auf dem schnellsten Weg zu Docteur Franell in die Forensik nach Toulon. Ich ruf ihn gleich an und sage ihm, worum es bei der Kappe geht.«
»Franell ist bei der Police nationale, richtig? Sie wissen schon, dass ich von der Police municipale bezahlt werde?«
»Maigret wäre das egal.«
»Wahrscheinlich. Aber er würde mich als Dankeschön in die Arche auf ein kühles Bier einladen.«
Isabelle lachte.
»Das holen wir nach, versprochen.«
 
Gleich im Anschluss telefonierte sie mit dem rechtsmedizinischen Institut in Toulon. Franell war gerade dabei, eine Leiche zu obduzieren. Doch das mache nichts, sagte er. Es sei ein unbestreitbarer Vorteil seiner »Patienten«, dass sie es nicht eilig hätten. Und davongelaufen sei auch noch keiner.
Sie berichtete ihm von der Baseballkappe und warum sie so wichtig sei. Sobald sie bei ihm eintreffe, solle er sie sofort ins Labor weiterleiten und eine forensische Untersuchung veranlassen. Sie wisse, dass er dafür eigentlich nicht zuständig sei, aber auf ihn könne sie sich wenigstens verlassen. Sie brauche die Fingerabdrücke und eine Genanalyse. Das mit den Fingerabdrücken müsste ja schnell gehen. Sie würden sie ganz dringend in Fragolin für einen Abgleich benötigen.
Das höre sich ganz so an, sagte Franell, als ob sie bei ihren Ermittlungen vorankäme.
Sie hoffe es, antwortete Isabelle, sie hoffe es sehr.
Franell wünschte ihr viel Erfolg. Auf dass sie dem Schuldigen bald die Handschellen anlegen könne.
 
Isabelle wusste nicht, was Apollinaire gerade machte. Hoffentlich keine Fehler. Sie wollte ihn nicht überfordern, aber einen weiteren wichtigen Auftrag hatte sie noch für ihn. Weil er sein Handy offenbar noch immer auf stumm gestellt hatte, schickte sie ihm eine Textnachricht. Sie brauche die Fingerabdrücke, schrieb sie. Er wisse schon, von wem. Und sobald er mit allem fertig sei, solle er sich bei ihr melden.
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				Isabelle lief bei Jacques’ Bistro vorbei und beim Café des Arts. Von den Frauen aus der Villa de la Paix war keine da. Wahrscheinlich waren sie noch damit beschäftigt, ihre Koffer zu packen. Bis auf Clémence, die bleiben wollte. Aber auch sie war nicht zu sehen. Jacques, der gerade einen Bistrotisch abwischte, winkte Isabelle zu und machte eine einladende Handbewegung. Doch zum Mittagessen war es zu früh.
Vor einer Eisenwarenhandlung begegnete sie Gilbert, dem Gärtner und Hausmeister der Villa de la Paix. Wie Elise wollte auch er wissen, wie es mit der Villa weitergehe. Ob er sich schon eine neue Arbeit suchen solle, fragte er. Isabelle beruhigte ihn. Noch sei nichts entschieden. Und er solle nichts überstürzen.
Eh bien, meinte er wenig überzeugt, dann kaufe er jetzt die Schrauben, die er für eine Reparatur des Gartentisches brauche. Auch wenn ab morgen niemand mehr daran sitzen werde.
Isabelle verabschiedete sich von ihm – und dachte, dass ihre Stimmung gerade immer mehr in den Keller ging.
Kurz spielte sie mit dem Gedanken, bei Nicolas’ Bastide vorbeizuschauen. Aber das wäre uncool. Er durfte nicht den Eindruck erwecken, dass sie ihm nachlief.
Isabelle kaufte eine Baguette. Jambon hatte sie noch zu Hause. Und Wasser sowieso. Sie würde sich auf ihre Dachterrasse setzen und auf Apollinaires Anruf warten. Mehr konnte sie im Moment nicht tun.
Beim Öffnen ihrer Wohnungstür hätte sie fast den Umschlag übersehen, der unten durchgeschoben war. Er war nicht adressiert. Stattdessen war er mit der Zeichnung eines Vogels versehen, der sich in Spiralen in den Himmel schraubte. Isabelle wusste sofort, von wem der Umschlag stammte. Auch ahnte sie, was der Vogel zu bedeuten hatte.
 
Sie nahm den Umschlag ungeöffnet mit in die Küche – und dann hinauf auf die Terrasse. Weil es die Situation erforderte, hatte sie sich entgegen ihrer ursprünglichen Absicht doch ein Glas Wein eingegossen. Sie setzte sich in den Schatten ihres Sonnenschirms, der mit der Reklame von Ricard versehen war. Wahrscheinlich wäre ein Pastis für den Moment besser geeignet als ein blasser Rosé, dachte sie. Aber auch, dass sie keinen Alkohol brauchte, um zu akzeptieren, was ihr Nicolas sagen wollte.
Sie öffnete den Umschlag und entnahm ihm ein Blatt, auf dem nur wenige Zeilen geschrieben standen. Dafür hätte auch eine Textnachricht per Handy gereicht. Aber so hatte es mehr Stil, das musste sie zugeben. Auch mehr Gewicht. Außerdem hatte Nicolas eine charakterstarke Schrift. Ihr fiel auf, dass sie von ihm noch nie etwas Handschriftliches gelesen hatte. Nicht einmal einen Einkaufszettel. Nur die Signatur unter seinen Bildern: CLAC!
Nachdenklich las sie seine Zeilen. Die erhoffte Erklärung verweigerte er. Das hätte sie auch überrascht. Er machte keinen Rückzieher. In diesem Punkt waren sie sich ähnlich.
Nicolas teilte ihr mit, dass ihm alles unendlich leidtue. Er habe ein Trauma, das ihn seit vielen Jahren begleite und wie ein schwarzer Schatten über ihm schwebe. Er könne das Geschehene nicht ungeschehen machen. Aber er müsse die Konsequenzen tragen und seiner Verantwortung gerecht werden. Er habe keine Wahl. Er müsse für einige Zeit weg und seine Pflicht erfüllen. Es liege an ihr, ihm zu vertrauen. Er hoffe, dies sei kein Abschied für immer.
Dazu hatte er einen Blumenstrauß gezeichnet. Stark abstrahiert, nicht kitschig. Wenn man so wollte, ein echter CLAC. Aber was war die Botschaft? Isabelle mochte keine Rätsel. So viel war klar: Ein Blumenstrauß war nichts Negatives. Er drückte Zuneigung aus. Und er machte Hoffnung. Hoffnung … worauf? Das wussten die Götter.
Isabelle legte das Blatt zur Seite und beschwerte es mit ihrem Glas. Dass Nicolas’ Brief jetzt einen hässlichen Weinrand bekam, war ihr egal.
Wieder und wieder überlegte sie, wie sie seinen Brief interpretieren sollte. Nicolas hatte also ein Trauma. Erstens hatte er das bereits angedeutet, und zweitens hatte sie selber eines. Was sollte sie mit diesem Eingeständnis anfangen? Ein Trauma war keine Entschuldigung, hinter der man sich verstecken konnte. Statt einer Begründung erging sich Nicolas in Andeutungen, die sich dramatisch anhörten, aber keine konkrete Aussage enthielten. Bis auf eine: Er war jetzt mal weg!
Sollte sie sich nun den Kopf zermartern, welche Pflicht er zu erfüllen hatte? Die Mühe konnte sie sich sparen. Wenn es sein Wille war, sie im Unklaren zu lassen, dann sollte es eben so sein.
In Gedanken wünschte ihm Isabelle alles Gute. Sie würde Nicolas nicht nachspionieren. Ob und wann er wieder in Fragolin auftauchte, würde die Zukunft zeigen. Und wie sie dann auf ihn reagierte – das wusste sie selber nicht.
 
Gegen drei Uhr nachmittags kam Apollinaires Anruf. Geradezu euphorisch meldete er erfolgreichen Vollzug. Und zwar in allen Belangen. Gerne würde er ihr im Kommissariat Bericht erstatten. En detail und in extenso.
Isabelle lächelte. Das kam einer Drohung gleich. Wenn Apollinaire schon mal ankündigte, ausführlich und in aller Breite seine Ergebnisse darlegen zu wollen, würde sie ihn vom Start weg einbremsen müssen. Sonst ging die Sonne unter, bis er zum Ende kam.
Sie legte Nicolas’ Brief in eine Küchenschublade und machte sich auf den Weg.
 
Apollinaire empfing sie mit den Worten, dass sie wieder einmal recht gehabt habe. Auch wenn er sich das nicht habe vorstellen können. Pas du tout! Aber ihm fehle nun mal ihre kriminalistische Erfahrung.
Kriminalistische Erfahrung? Diese hatte sie, dachte Isabelle, erst in den letzten Jahren entwickelt. Vor ihrer Tätigkeit als Kommissarin hatte sie andere Dinge gelernt, zum Beispiel wie man mit dem Fallschirm absprang und am Boden Terroristen ausschaltete. Das war zwar spektakulärer gewesen – aber vergleichsweise einfach.
Apollinaire begann ausschmückend zu erzählen, wie er mit Shayanas Hilfe ein ebenso raffiniertes wie zielführendes Manöver gestartet habe …
Sie unterbrach ihn mit dem Argument, dass sie sich gerade auf die Fakten konzentrieren sollten. Natürlich sei sie an allen spannenden Details interessiert, aber bitte nicht jetzt. Ob er schon aus Toulon die Fingerabdrücke bekommen habe, sei jetzt wichtiger. Jene von der Baseballkappe.
Apollinaire grinste. Er habe schon von Ferrat erfahren, dass Donald Duck seine Kappe auf Porquerolles vergessen habe. Wobei eigentlich Goofy … Nun denn, das sei jetzt sicherlich irrelevant. Jedenfalls habe er die Fingerabdrücke bereits bekommen und mit jenen der verdächtigen Person abgeglichen. Er müsse ihr unbedingt erzählen, wie er diese erlangt habe …
Isabelle hob eine Augenbraue.
Er verstehe, jetzt nicht. Obwohl es eines Arsène Lupin würdig gewesen sei. Um auf den Punkt zu kommen: Es gebe keinen Zweifel, dass Donald Duck … Nun, sie wisse schon, wen er meine. Dass also er es gewesen sei, der Manon nach Porquerolles gefolgt sei.
Isabelle atmete tief durch. Jetzt ging doch alles schneller als gedacht.
Sie fragte Apollinaire kurz all die anderen Dinge ab, die er in Erfahrung bringen sollte. Er hatte nichts vergessen. Dann schauten sie sich gemeinsam einige aufschlussreiche Fotos an.
Als sie mit allem durch waren, spendete sie ihm ein großes Lob. Gardien Ferrat auf Porquerolles hatte sie ein kaltes Bier versprochen. Apollinaire hatte sich gerade ein ganzes Fass verdient.
Wie sie nun weiter vorgehen wollten, fragte er.
Ganz einfach, antwortete sie. Jetzt würden sie einen Gesprächstermin anberaumen. Hier im Kommissariat. In einer halben Stunde.
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				Gemessen an den üblichen Rivalitäten, verlief in Fragolin die Zusammenarbeit mit der Gendarmerie geradezu vorbildlich. Wenn man von gelegentlichen Rangeleien absah. Weil Isabelles Fälle meist außerhalb des Orts angesiedelt waren, kam man sich nur selten in die Quere. Außerdem hatte Capitaine Briand die Erfahrung gemacht, dass mit Isabelle nicht gut Kirschen essen war. Da erging es ihm ähnlich wie Commandant Richeloin in Toulon.
Briand war erstaunt, als sie um einen Termin in ihrem Kommissariat bat. Offenbar benötigte sie im Fall Lilou die Hilfe der Gendarmerie? Weil sie alleine nicht klarkam? Die Vorstellung gefiel ihm, weshalb er sofort zusagte. Auch entsprach er ihrem Wunsch, Adjudant Dubois zur Besprechung mitzubringen. Auf Albertin könnten sie aber sicher verzichten, vermutete er. Da hatte er recht. Auf den Sergeant konnte man fast immer verzichten.
Isabelle führte noch einige schnelle Telefonate. Apollinaire traf Vorbereitungen. Dann waren sie fertig.
 
Capitaine Briand und Adjudant Dubois hatten ihre Uniformen an und stolzierten ins Kommissariat, als wollten sie es umgehend für die Gendarmerie in Besitz nehmen.
Sie setzten sich an den großen Tisch. Apollinaire fragte, ob er etwas zu trinken anbieten dürfe. Briand schüttelte den Kopf. Sehr nett, aber so lange würden sie nicht bleiben. Grinsend deutete er auf das Konterfei von Charles de Gaulle an der Wand. Ob die lieben Kollegen mitbekommen hätten, fragte er spöttisch, dass Frankreich mittlerweile einen anderen Präsidenten habe.
Apollinaire ignorierte den Hinweis und erbat stattdessen die Erlaubnis, auf dem Tisch ein Aufzeichnungsgerät zu platzieren. Er habe ein notorisch schlechtes Gedächtnis und wolle ihre Unterredung gerne dokumentieren.
Briand hatte keine Einwände. Gegen Vergesslichkeit empfehle er Ginkgo-Tabletten und viel Knoblauch. Sprach er aus Erfahrung?
Alkohol sei ganz schlecht, ergänzte Dubois feixend. Deshalb beschränke er sich auf eine Flasche Wein am Tag. Und mit Blick auf Briand: selbstverständlich erst nach Dienstschluss.
Isabelle fand, dass es höchste Zeit wurde, das heitere Vorgeplänkel zu beenden. Schließlich war das keine Spaßveranstaltung. Der Anlass könnte nicht ernster sein.
»Vielen Dank für Ihr Kommen«, begann sie förmlich. »Wie Sie sich denken können, geht es um Lilou Larouche. Die Information, dass sie ermordet wurde, liegt Ihnen ja bereits vor.«
Briand nickte. »Natürlich, wir leben ja nicht hinter dem Mond. Übrigens habe ich mir das gleich gedacht.«
Das war gelogen, dachte Isabelle. Wahrscheinlich hatte er gar nichts gedacht.
»Es gibt keine Zweifel?«, fragte Dubois.
Sie sah ihn nachdenklich an. Wie konnte er diese Frage stellen? Ausgerechnet er?
»Das sollten Sie doch am besten wissen«, sagte sie.
Dubois zuckte nicht mit der Wimper. Entweder hatte er extrem gute Nerven – oder eine multiple Persönlichkeitsstörung, bei der das eine Ich nicht wusste, was das andere tat.
»Warum sollte ausgerechnet Dubois wissen, dass Lilou umgebracht wurde?«, fragte Briand.
»Weil …« Isabelle zögerte. »Weil er es getan hat!«, sagte sie schließlich.
Jetzt war es raus.
»Sind Sie verrückt?«, empörte sich Briand. »Sie wollen doch nicht allen Ernstes behaupten, dass …« Vor Aufregung versagte ihm die Stimme.
Ganz anders Dubois. Er zeigte keine Regung. Nur wurde er plötzlich aschfahl im Gesicht.
»Alphonse Dubois«, ergriff Apollinaire das Wort, »wir beschuldigen dich des Mordes an Lilou Larouche. Ebenso des Mordes an Manon Morell auf Porquerolles. In Tateinheit mit versuchter oder vollzogener Vergewaltigung in beiden Fällen. Sowie der vorsätzlichen Brandstiftung.«
Briand sah mit wildem Blick auf Dubois.
»Adjudant«, herrschte er ihn an, »nun sagen Sie schon, dass diese haarsträubenden Anschuldigungen völliger Schwachsinn sind. Die Police nationale ist wieder einmal von allen guten Geistern verlassen.« Und an Isabelle gerichtet: »Das wird ein Nachspiel haben. Solche Diffamierungen lässt sich die Gendarmerie nicht gefallen.«
Isabelle fand es interessant, dass der Capitaine, dem ja nichts vorgeworfen wurde, die Fassung verlor. Während Dubois weiterhin keine Miene verzog. Sie fragte sich, wie lange seine Schockstarre andauern würde. Falls er plötzlich aufspringen und fliehen wollte, würde ihm das nicht gelingen. Apollinaire hatte heimlich die Bürotür abgesperrt und den Schlüssel in die Tasche gesteckt.
Dubois räusperte sich. Er erwachte wieder zum Leben.
»Natürlich weise ich diese Anschuldigungen zurück«, erklärte er mit erstaunlich fester Stimme. »Wie Sie wissen, habe ich im Gegenteil mein Bestes getan, auf die Frauen in der Villa und auf ihre Kinder aufzupassen.« Dubois lächelte. Ein Lächeln, das Isabelle nicht gefiel. Weil es selbstgefällig und überheblich war. »Ich nehme an«, fuhr er fort, »dass Sie keine Beweise haben. Sie sind eben doch keine so gute Kommissarin, wie ich dachte.«
Was versprach er sich davon, sie zu provozieren?
Capitaine Briand schlug mit der Faust auf den Tisch.
»Dubois hat recht. Wenn Sie Beweise haben, dann legen Sie diese vor! Unverzüglich! Ansonsten erkläre ich unser Gespräch für beendet, und wir gehen.«
»Sie können gerne gehen«, erwiderte Isabelle. »Aber Dubois bleibt.«
Briand klopfte mit dem Zeigefinger gegen seine Schläfe.
»Denken Sie doch mal für fünf Sekunden nach«, forderte er Isabelle auf. »Dubois hatte weder die Zeit noch die Gelegenheit, die Frauen umzubringen. Er hat nachweislich seine Zeit damit verplempert, vor der Villa de la Paix Wache zu halten. Ein besseres Alibi gibt es nicht.«
»Dann halten Sie mal die Luft an«, gab Isabelle Kontra. »Ab jetzt unterhalte ich mich mit Dubois. Ich werde ihm erklären, dass sein Alibi für den Papierkorb ist. Und dass wir sehr wohl Beweise haben.«
Briand verschränkte seine Arme vor der Brust.
»Da bin ich aber mal neugierig.«
»Ich auch«, sagte Dubois.
Täuschte sie sich, oder war sein Lächeln nicht mehr ganz so selbstgefällig?
»Dann fang ich mal an. Ich fasse mich kurz. Zum Alibi: Adjudant Alphonse Dubois hat sich seine Schicht mit Sergeant Albertin geteilt. Auch hatte er freie Tage. Zum Beispiel hatte er ausgerechnet am Tag frei, als Manon Morell ermordet wurde. Und zum Zeitpunkt des Mordes an Lilou Larouche hatte er ebenfalls keinen Dienst. Er wurde erst durch das Feuer alarmiert, das er selbst gelegt hatte …«
Isabelle fiel auf, dass sie von ihm in der dritten Person sprach, dabei saß er direkt vor ihr.
»Dubois, Sie haben mich aufgefordert, das Schwein zu finden, das Manon umgebracht hat. Jetzt schaue ich diesem Schwein in die Augen. Sie haben übrigens einen Fehler gemacht, als Sie gestern im Gespräch mit mir von ein und demselben Täter ausgegangen sind. Das konnten Sie zu diesem Zeitpunkt nicht wissen. Nächster Punkt: Sie haben mir auf Ihrer Kamera Fotos von Lilous Leichenfund gezeigt. Dabei mussten Sie hin und her scrollen, und ich konnte einen Blick auf einige Fotos erhaschen, die Sie sonst so gemacht haben. Wir haben Ihren Speicherchip kopiert …«
»Wie das?«, empörte er sich. »Dürfen Sie das überhaupt?«
Das Wie könnte sie ihm beantworten. Apollinaire hatte die Kamera aus seinem Auto genommen, als sich Dubois heute bei Elise im Haus einen Kuchen holte. Shayana hatte ihn auf dem Rückweg aufgehalten, um Apollinaire genug Zeit zu geben, den Chip zu kopieren.
»Ihre Fotos sind sehr aufschlussreich. Sie haben Ihren Dienst damit verkürzt, die Frauen mit dem Teleobjektiv zu fotografieren. Bevorzugt im Bikini oder barbusig beim Sonnenbaden im Garten. Besonders Manon und Lilou hatten es Ihnen angetan. Übrigens nicht nur beim Observieren. Es gibt Zeugenaussagen, dass Sie in Ihrer freien Zeit Lilou auch bei ihren Spaziergängen im Ort verfolgt haben. Verräterischerweise haben Sie selber von Spannern gesprochen, die ein Auge auf die Frauen im Haus geworfen haben könnten. So ein Spanner sind Sie selber.«
Dubois rutschte auf dem Stuhl hin und her.
»Ich bin Franzose, mir gefallen schöne Frauen. Das ist nicht strafbar.«
»Mir fällt ein weiteres wichtiges Detail ein«, sagte Apollinaire. »Die Auswertung deiner Handydaten hat ergeben, dass du dein portable am Tag von Manons Ermordung komplett ausgeschaltet hattest. Auch in den Stunden, als Lilou ermordet wurde. Damit kannst du auch im Nachhinein nicht geortet werden.«
»Ist auch nicht strafbar«, sagte Dubois.
»Ich finde, es reicht«, meldete sich Briand zu Wort. »Was Sie da auftischen, sind lächerliche Unterstellungen. Was Beweise sind, hat man Ihnen auf der Polizeischule wohl nicht beigebracht.«
Eigentlich gefiel es ihr, wie er sich vor seinen Adjudant stellte. Das war ehrenwert. Aber auch dumm. Und ihr zu unterstellen, dass sie nicht wusste, was Beweise waren, war eine Frechheit.
»Alors, dann kommen wir zu den Beweisen.« Sie sah Dubois fragend an. »Oder wollen Sie gleich jetzt gestehen?«
»Ich gestehe gar nichts«, zischte er durch die Zähne. »Ich bin unschuldig. Ich war nie auf Porquerolles. Und ich habe keinem dieser Weiber ein Haar gekrümmt.«
»Sie waren nie auf Porquerolles?«
»Definitiv nicht.«
»Wie erklären Sie sich dann, dass Sie auf einer Überwachungskamera zu sehen sind?«
Das war ein Bluff. Tatsächlich war er ihnen durchgerutscht.
»Eine Verwechslung.«
»Sie haben Manon bis zur Plage de Notre-Dame verfolgt, sie dort in den Wald gezerrt und vergewaltigt.«
»Träumen Sie weiter!«
»Sie hatten eine schwarze Baseballkappe auf und haben sie beim Fahrradverleih vergessen.«
»Lachhaft. Schwarze Baseballkappen gibt es wie Sand am Meer.«
»Aber nicht mit Ihren Fingerabdrücken.«
Zum ersten Mal entgleisten Dubois’ Gesichtszüge.
»Auch haben wir Ihre DNA in der Kappe gefunden«, fuhr sie fort.
Schon wieder ein Bluff. Der DNA-Abgleich stand noch aus. Aber das mit den Fingerabdrücken traf zu.
»Sie haben sich bei der Velostation Pirates des Caraïbes als Donald Duck angemeldet. Auf Ihrem Spind im Keller der Gendarmerie klebt ein Bild von der Ente.«
»Stimmt«, sagte Briand.
»Offenbar sind Sie ein Fan von Donald. Übrigens hat Sie der Betreiber des Shops auf einem Foto wiedererkannt.«
Der nächste Bluff. Aber viele Bluffs verstärkten sich gegenseitig in ihrer Wirkung.
Isabelle setzte noch einen drauf. Sozusagen die Mutter aller Bluffs.
»Die Kriminaltechnik hat in den letzten Jahren enorme Fortschritte gemacht«, sagte sie. »Auch ein Feuer vernichtet nicht alle Spuren. Vor allem nicht in der Vagina. Ein Speziallabor der Police nationale hat bei Lilou Ihre DNA identifiziert. Bei Manon sowieso.«
Dubois begann zu zittern. Seine Augen flackerten. Man konnte ihm förmlich dabei zusehen, wie er in sich zusammenbrach. Die gerade noch straffen Schultern kippten nach vorne. Die fahle Gesichtshaut rötete sich …
»Dubois, Sie Schwein«, fuhr ihn Briand an. »Wie konnte ich mich so in Ihnen täuschen?«
Dubois suchte am Tisch Halt.
»Jetzt gestehen Sie schon!«, schrie Briand. »Oder soll ich das Geständnis aus Ihnen rausprügeln?«
Plötzlich, dachte Isabelle, hatte sie mit dem Capitaine einen Verbündeten. Sie selbst hätte Dubois keine Prügel angedroht. Jedenfalls nicht vor Zeugen.
»Oui, c’était moi«, lallte Dubois.
»Lauter, ich kann Sie nicht verstehen!«, brüllte Briand.
»Ja, ich war’s. Je confesse.«
Briand stand auf.
»Madame, ich muss mich entschuldigen. Machen Sie mit Dubois, was Sie wollen. Schmeißen Sie ihn meinetwegen aus dem Fenster. Aber nicht aus dem Erdgeschoss. Oder noch besser: Erschießen Sie ihn. Ich bezeuge, dass er fliehen wollte.«
Briand packte Dubois am Arm und zog ihm seine Dienstwaffe aus dem Halfter.
»So, jetzt muss ich gehen. Ich kann seinen Anblick nicht länger ertragen.«
Apollinaire ging zur Tür und sperrte auf.
Dubois saß regungslos auf seinem Stuhl und stierte vor sich hin. Widerstandslos ließ er sich von Apollinaire Handschellen anlegen.
»Adjudant Alphonse Dubois, Sie sind verhaftet.«
Isabelle atmete tief durch. Die beiden Morde an Manon und Lilou waren aufgeklärt. Der Täter hatte gestanden. Damit wurden die Frauen aber nicht mehr lebendig.
Eine Frage hatte sie vergessen.
»Dubois, was ist aus dem kleinen Noa geworden? Manons Sohn?«
»Noa? Ich habe ihm zwei Ohrfeigen gegeben, dann ist er weggelaufen.«
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				Normalerweise stellte sich nach der Überführung eines Täters ein Gefühl der Zufriedenheit ein. Keine überschwängliche Euphorie, weil man die vorangegangenen Verbrechen nicht ungeschehen machen konnte. Aber doch Erleichterung, es geschafft zu haben. Diesmal empfand Isabelle nichts dergleichen. Zwar hatte sie Manons Mörder hinter Schloss und Riegel gebracht – aber definitiv zu spät. Anderenfalls wäre Lilou noch am Leben. Das lastete sie sich an. Sie hätte viel schneller auf Dubois kommen und die Frauen im Heim vor ihm schützen müssen. Stattdessen war sie falschen Spuren gefolgt. Hatte sich an Zico festgebissen. Weil sie es sich zu leicht gemacht hatte? Auch fehlte von Noa weiterhin jede Spur …
Entsprechend frustriert startete Isabelle in den kommenden Tag. Schlecht gelaunt und voller Gewissensbisse. Kam hinzu, dass ein Trauergottesdienst anstand. Sie hasste Trauerfeierlichkeiten und mied sie, wann immer es ging. Aber heute konnte sie sich nicht drücken. Das würde niemand verstehen – am wenigsten sie selbst. Und gleich danach … hieß es Abschied nehmen von den Frauen im Heim und von ihren Kindern. Sie würde hinter ihrem Bus herwinken, der sie zurück nach Paris brachte. Gleichzeitig würde sie von ihrem Traum Abschied nehmen, mit der Villa de la Paix ein Refugium für Frauen zu schaffen, die von ihren Männern verfolgt und gequält wurden. Für die Frauen und für ihre Kinder. Ein Ort des Friedens und der Erholung.
Oder war es vielleicht doch nicht das Ende? Gab es eine zweite Chance? Die nächsten Wochen würden zeigen, ob sich ein Fluch über das Heim gelegt hatte, weil Mütter, die bereits auf der Warteliste standen, ihre Anmeldung zurückzogen. Weil sie nicht dorthin fahren wollten, wo zwei ihrer Leidensgenossinnen ermordet wurden.
Die Frauen im Pariser Refuge pour femmes hatten gemeinsam, dass körperliche Gewalt für sie nichts Neues war. Aber wie sie emotional auf die Ereignisse in Fragolin, also auf die maximale Gewaltausübung des Tötens, reagierten, vermochte Isabelle nicht einzuschätzen. Die Mütter jedenfalls, die heute abreisten, hatten es nicht verkraftet. Auch wenn ihnen Isabelle zusammen mit der Bürgermeisterin noch gestern Abend die Verhaftung Dubois’ mitgeteilt hatte, auch dass er die beiden Morde gestanden hatte und von ihm keine Gefahr mehr ausging.
Isabelle, die die letzte halbe Stunde mit einer großen Tasse Kaffee auf ihrer Dachterrasse verbracht hatte, beendete ihre Grübeleien. Was mit der Villa de la Paix geschah, würde die Zukunft erweisen. Jetzt musste sie sich erst mal der Realität stellen – und nach unten in die Wohnung gehen, um sich anzuziehen. Und zwar so, wie es sich für eine Trauerfeier gehörte. Apollinaire hatte es leicht. Seine Uniform passte immer. Sie würde sich zwischen einem schwarzen Hosenanzug und einem schlichten schwarzen Kleid entscheiden. Was genau genommen auch keine so schwierige Entscheidung war. Hauptsache schwarz.
 
Isabelle war überrascht, wie viele Gäste sich in der Kirche von Fragolin versammelt hatten, um Manon Morell und Lilou Larouche zu gedenken. Alle Bänke waren belegt. Einige mussten stehen. Sie selbst tat es freiwillig, weil sie so alle Trauergäste im Blick hatte. Denn unter ihnen gab es einige Überraschungen. Der Stadtrat und die Bürgermeisterin, die in den vorderen Reihen saßen, zählten nicht dazu. Auch nicht die Frauen aus der Villa de la Paix. Die Heimleiterin Elise fehlte, weil sie im Heim auf die Kinder aufpasste. Viele Dorfbewohner hatten sich eingefunden. Natürlich ihre Freundin Clodine und Jacques aus dem Bistro. Mit Alain die gesamte freiwillige Feuerwehr. Aber auch viele andere, von denen sie es nicht erwartet hätte. Männer und Frauen. Ob die- oder derjenige darunter war, die/der den Zaun der Villa mit roter Farbe besprüht hatte? An den Text erinnerte sie sich noch genau: Haut ab! Ihr Nutten habt in Fragolin nichts zu suchen. Der Wunsch war auf tragische Weise in Erfüllung gegangen.
Neben dem Eingang standen Capitaine Briand von der Gendarmerie und Sergeant Albertin. Die Betroffenheit in ihren Gesichtern war nicht gespielt. Mit Alphonse Dubois war einer von ihnen für den Tod der beiden Frauen verantwortlich. Und alle hier in der Kirche wussten es. Auf die Gendarmen, dachte Isabelle, kamen keine leichten Zeiten zu. Sie mussten das erschütterte Vertrauen der Bewohner zurückgewinnen. Auch wenn sie selbst natürlich nichts dafürkonnten.
Die Kirchenmusik verstummte. Der Pfarrer hieß die Trauergemeinde im Haus Gottes willkommen und begann mit einem Bibelzitat seine Rede.
Isabelle hörte kaum zu. Sie war damit beschäftigt, die Trauergäste in der ersten Reihe zu beobachten. Mit ihrem Kommen hatte sie nie und nimmer gerechnet. Denn dort saßen Manons Eltern Jean und Brigitte Morell. Neben ihnen Père Augustin aus der Église Saint-Sauveur in Brignoles. Und Roland – auch Manons Bruder war aus Toulon angereist. Isabelle hielt gebannt den Blick auf sie gerichtet. Manon musste erst sterben, damit ihre Eltern wieder zu ihr fanden. Jean machte einen beherrschten Eindruck. Brigitte weinte. Père Augustin hielt ihre Hand. Roland drehte den Kopf und sah kurz zu Isabelle. Um sich gleich wieder abzuwenden und auf das Kreuz über dem Altar zu starren. Was wohl gerade in seinem Kopf vorging? Warum hatte er zu ihr hergeschaut? Dafür könnte es viele Erklärungen geben, dachte Isabelle. Harmlose, die nichts zu bedeuten hatten. Vielleicht erinnerte er sich nur an ihren Besuch in seinem Appartement? Doch könnte er auch daran denken, dass er ihr Zico auf den Hals gehetzt hatte. Oder sogar … Isabelle wunderte sich, dass ihr der Gedanke nicht schon früher gekommen war. Dabei lag er so nah. Sie schloss die Augen und versuchte, sich zu erinnern. Die Bilder, die in ihrem Gedächtnis aufblitzten, waren kurz und unscharf. Weil sie aber gleichzeitig an Roland dachte, erschienen sie ihr plötzlich deutlicher, bekamen sie ein Gesicht. Oder bildete sie sich das nur ein? Erinnerungen, das wusste sie, waren trügerisch und wurden vom Unterbewusstsein manipuliert. Erst recht solche, die nur bruchstückhaft vorhanden waren.
Isabelle überlegte, dass sie sich leicht Klarheit verschaffen konnte. Sie würde Roland nach der Trauerfeier zur Seite nehmen und ihn zur Rede stellen. Bei der Gelegenheit könnte sie ihn auch nach dem Aufenthaltsort von Zico fragen. Immerhin hatte sie vom Anwalt Luc Mazeau bestätigt bekommen, dass Roland für Zico Kurierfahrten durchführte. Warum ausnahmsweise nicht mal mit einer menschlichen Fracht? Auch erledige er für Zico Gelegenheitsjobs, hatte der Anwalt gesagt. Was sie auf den ersten Punkt zurückbrachte. Denn es wäre zu klären, was unter »Gelegenheitsjobs« alles zu verstehen war.
Ihre Aufmerksamkeit wurde wieder auf die Trauerfeier gelenkt. Der Pfarrer bat Père Augustin, nach vorne zu treten und einige Worte an die Gemeinde zu richten. Er kenne die verstorbene Manon seit ihrer Kindheit und sei der Seelsorger ihrer Familie. Isabelle beobachtete, wie er aufstand. Sie erinnerte sich an ihr »Beichtgespräch« in Brignoles. Auch an das Überwachungsvideo, das ihn auf Porquerolles zeigte. Gleich würde er, davon war sie überzeugt, anrührend erzählen, was für eine liebe, unschuldige Seele Manon gewesen sei. Mit keinem Wort würde er erwähnen, dass ihre Eltern sie wegen ihres sündigen Lebenswandels verstoßen hatten. Und erst recht nicht, dass er vergeblich versucht hatte, ihr den Teufel auszutreiben.
 
Beim Verlassen der Kirche kondolierte Isabelle Manons Eltern. Zwar hatte sie das schon mal getan, aber es gehörte sich wohl so. Dann tat sie, was sie sich vorgenommen hatte: Sie nahm Roland zur Seite und bat ihn zu einem kurzen Gespräch ins Rathaus. Seine Eltern und Père Augustin wollten sowieso nicht gleich zurückfahren, sondern zunächst im Café des Arts eine Pause einlegen.
Roland blickte verunsichert um sich. Als ob er nach einem Ausweg suchen würde. Jedenfalls war ihm anzusehen, dass er alles lieber tun würde, als Isabelle ins Rathaus zu begleiten. Dabei wusste er noch gar nicht, dass sich dort auch das Kommissariat der Police nationale befand.
Apollinaire ging voran. Er ließ sich nicht anmerken, dass auch er von Isabelles Idee überrascht worden war. Warum Roland? Was wollte sie von ihm?
Im Kommissariat angekommen, rückte er Roland einen Stuhl hin und reichte ihm ein Glas Wasser. Manons Bruder machte einen erschöpften Eindruck. Hatte ihn die Trauerfeier so mitgenommen?
Sie ließ ihn eine Weile schmoren, sah ihn nur an. Nervös rutschte er auf seinem Stuhl hin und her.
Was sie von ihm wolle, begann er schließlich von sich das Gespräch.
Isabelle lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Monsieur Morell, wir haben einiges über Sie in Erfahrung gebracht. Zum Beispiel wissen wir, dass Sie für Antoine Ziconel regelmäßig Jobs übernehmen …«
»Für die ich mich nicht bezahlen lasse«, fiel er ihr ins Wort. »Deshalb muss ich auch nichts versteuern.«
Roland konnte nicht verhehlen, dachte Isabelle, dass er mal beim Finanzamt gearbeitet hatte.
»Darum geht es nicht. Ich möchte wissen, ob Sie für Zico auch vorgestern einen Job erledigt haben.«
»Vorgestern? Zico ist doch im Gefängnis?«
»Nicht mehr. Das wissen Sie doch ganz genau. Mich interessiert, ob Sie ihm bei der Flucht behilflich gewesen sind.«
Er riss die Augen auf.
»Wie kommen Sie denn darauf? Natürlich nicht. So was würde ich nie tun.«
Isabelle konnte sich tatsächlich nicht vorstellen, wie er Zico aus einem Gefangenentransporter befreite. Zwar kannte sie den genauen Hergang nicht, aber Roland war für solche Stresssituationen ganz sicher ungeeignet.
»Es könnte doch sein, dass Sie Zico nach seinem Ausbruch in Sicherheit gebracht haben? Das wäre kein schlimmes Delikt. Sie müssen mir nur verraten, wo er sich jetzt befindet, dann verspreche ich Ihnen, dass Sie in diesem Punkt straffrei ausgehen.«
Er kniff die Augen zusammen.
»Warum sagen Sie in diesem Punkt?«
»Dazu komme ich gleich. Also, wo ist Zico?«
Roland schluckte.
»Ich weiß es nicht. Ehrlich. Ich würde es Ihnen sagen.«
»Bitte geben Sie mir Ihr portable«, mischte sich Apollinaire ein.
Sie wusste, warum. Er wollte überprüfen, mit wem er in den letzten Tagen gesprochen hatte und wo es eingeloggt gewesen war.
»Habe ich gestern verloren. Tut mir leid.«
»Dann Ihre Mobilnummer!«
»Warum sollte ich die kennen? Ich ruf mich doch nicht selbst an.«
Apollinaire warf ihr einen vielsagenden Blick zu. Er hatte recht. Das war dreist. Und verdächtiger ging es kaum. Aber was sollten sie machen? Wahrscheinlich hatte er ein Prepaidhandy. Die Dinger gehörten verboten.
»Wo ist Zico?«, wiederholte Isabelle ihre Frage. »Wir finden ihn sowieso. Dann sind Sie dran wegen Beihilfe.«
Roland schüttelte den Kopf. Wie ein störrisches Kind.
»Ich weiß es nicht«, sagte er trotzig.
»Dann sagen Sie uns wenigstens, wo wir Noa finden können!«
»Noa? Das weiß ich erst recht nicht.«
Sie sah ihn nachdenklich an. Entweder wusste er es wirklich nicht, oder er hatte vor Zico so viel Angst, dass er mit der Wahrheit auch unter Androhung von Folter nicht herausrücken würde.
»Okay, wechseln wir das Thema«, sagte sie.
»Nein, ich möchte jetzt gehen«, protestierte Roland. »Bitte respektieren Sie, dass ich nach Fragolin gekommen bin, um meine Schwester zu betrauern. Zusammen mit meinen Eltern. Das ist heute bestimmt nicht der geeignete Tag, um mich in Ihrem Kommissariat zu verhören.«
Damit lag er nicht falsch, dachte Isabelle. Aber ihr Mitgefühl hatte er nicht verdient.
»Wie kommen Sie darauf, dass wir Sie verhören? Ich stelle Ihnen nur einige Fragen. Sobald Sie diese beantwortet haben, können Sie gerne gehen.«
»Oder auch nicht«, ergänzte Apollinaire trocken.
Ahnte er, was als Nächstes kommen würde? Oder wollte er Roland nur ein wenig einschüchtern, was nicht schaden konnte?
»Sie wollten gerade wissen, warum ich von diesem Punkt gesprochen habe, bei dem ich Ihnen Straffreiheit in Aussicht gestellt habe? Weil es nämlich einen zweiten Punkt gibt, bei dem ich Ihnen leider nicht entgegenkommen kann. Und zwar … aus persönlichen Gründen.«
Sie machte eine Pause, um ihm Gelegenheit zu geben, die richtigen Schlüsse zu ziehen. Es dauerte einige Sekunden – dann begannen seine Augen zu zucken. Wie es schien, hatte er verstanden, worauf sie hinauswollte. Sie interpretierte seine Reaktion als Schuldeingeständnis. Leider reichte das nicht aus. Bei Dubois hatte sie gestern erfolgreich geblufft. Auch schon beim Verhör von Zico in Toulon. Vielleicht klappte es bei Roland erneut? Er hatte schwache Nerven. Laut Zico war er ein »Weichei«. Beste Voraussetzungen also. Und wenn sie mit ihrer Anschuldigung falschlag, gab es nur Apollinaire als Zeugen. Mit dieser Blamage konnte sie leben.
»Monsieur Morell, ich nehme es ausgesprochen persönlich, dass Sie mich auf dem Fabrikgelände in Marseille von hinten niedergeschlagen und anschließend Zico geholfen haben, mich in einen Tank für Olivenöl zu sperren. Das war ein ausgesprochen unfreundlicher Akt.«
Apollinaire sah sie erstaunt an. Sogar ihn hatte sie überrumpelt. Während der Trauerfeier hatte sie immer wieder versucht, sich an die Geschehnisse vor der alten Fabrik zu erinnern. Immer deutlicher war ihr dabei Rolands Gesicht erschienen. Dann war ihr noch was eingefallen. Leider ebenso vage. Weshalb sie sich auch täuschen konnte. Aber bei ihrem Besuch in Rolands Wohnung, hatte da nicht in einer Ecke ein Baseballschläger gelehnt? Bildete sie sich das jetzt ein, weil es so gut passen würde? Warum war ihr das nicht schon eher eingefallen? Weil es nicht stimmte?
»Ich, ich …«, stotterte Roland.
»Sie wurden von Zico dazu angestiftet«, fuhr sie fort, »was sich bei einem Schuldeingeständnis strafmildernd auswirken wird.«
»Das, das … können Sie mir nicht beweisen.«
Er war tatsächlich ein Weichei.
»Natürlich kann ich das, sonst würde ich es nicht sagen. Auf der Tatwaffe befinden sich Spuren von meinem Blut und Ihre DNA. Besser geht’s nicht.«
Bewusst hatte Isabelle nur von »Tatwaffe« gesprochen, auch wenn sie an einen Baseballschläger glaubte. Beim Bluffen durfte man sich keine Fehler erlauben. Am Ende hatte Roland sie mit einem anderen Prügel niedergeschlagen. Was, wenn sich die »Tatwaffe« heute Morgen noch in seinem Appartement befunden hatte? Dann arbeitete die Polizei eben schneller, als er sich das vorstellen konnte.
»Meine DNA? Äh, wie das?«
»Die ist überall. Sie müssen nur scharf ausatmen, schon schweben kleine Partikel mit Ihrem Erbgut durch die Lüfte und landen dort, wo sie Ihnen zum Verhängnis werden. Sie einfach nur abwischen geht nicht.«
»Fingerabdrücke sind ein alter Hut«, ergänzte Apollinaire. Dabei war er geradezu vernarrt in sie.
Roland sah sie ungläubig an.
»Die DNA lässt sich nicht abwischen?«
Apollinaire nickte. »Sie haben es erfasst.«
Isabelle kam zu dem Schluss, dass Roland nicht nur ein Weichei war, sondern auch besonders leichtgläubig.
»Jetzt mache ich Ihnen einen Vorschlag«, sagte sie. »Aus Respekt vor der heutigen Trauerfeier lasse ich Sie gehen. Sie können zu Ihren Eltern und Père Augustin im Café des Arts stoßen und anschließend auch nach Hause fahren. Sie müssen mir nur kurz ein Schuldeingeständnis unterschreiben und versprechen, dass Sie sich weiter zur Verfügung halten.«
Ob das als Köder ausreichte?
»Was für ein Schuldeingeständnis?«
»Dass Sie mich niedergeschlagen haben, im Auftrag und angestiftet von Antoine Ziconel. Damit wird die Tat vor allem ihm angelastet.«
»Stimmt … stimmt ja auch. Aus eigenem Antrieb hätte ich das nie gemacht. Sie müssen mir glauben, ich bin ein durch und durch friedfertiger Mensch. Aber Zico ist ein Tyrann. Wenn ich nicht mache, was er sagt, prügelt er mich halb zu Tode.«
Apollinaire saß bereits am Computer und setzte das Schuldeingeständnis auf. Weil wenige Zeilen genügten, ging das flott. Die Zeit überbrückte Isabelle mit unverfänglichen Fragen zu seiner Schwester. Sie wollte ihm keine Gelegenheit geben, über seine Situation nachzudenken.
Sie hörte den Drucker. Schon legte Apollinaire Roland ein Papier zur Unterschrift vor. Sie wusste, dass sie nicht draufschauen musste. In diesen Dingen vertraute sie ihm.
Außerdem las Apollinaire den Text vor. Er war so knapp und einfach wie möglich gehalten.
Noch zögerte Roland.
»Nur unterschreiben«, sagte Isabelle, »und Sie können gehen. Wenn Sie sich verweigern, was Ihr gutes Recht ist, wird Ihnen Sous-Brigadier Eustache jetzt die Handschellen anlegen und Sie zunächst in einer Einzelzelle unterbringen, bevor Sie in eine Haftanstalt nach Toulon überstellt werden. Sie haben die Wahl …«
»Ich würde unterschreiben«, sagte Apollinaire und hielt ihm den Stift hin. »Im Café des Arts gibt es eine wunderbare Tarte Tatin. Ich esse sie am liebsten mit etwas Schlagsahne.«
Roland gab sich einen Ruck, nahm den Stift – und unterschrieb.
»Gut gemacht«, lobte ihn Apollinaire.
Das dachte auch Isabelle. Allerdings bezog sie das Lob ausnahmsweise mehr auf sich. Aus einer spontanen Eingebung heraus hatte sie Roland Morell zur Rede gestellt und mit spielerischer Leichtigkeit zu einem Geständnis gebracht. Selbst wenn er es später widerrufen sollte, womöglich weil ihm der Anwalt Luc Mazeau dazu riet, war hiermit klar, dass er der Mann war, der sie von hinten niedergeschlagen hatte. Sonst hätte er es nicht zugegeben. Die wiederaufgeflackerten Bilder in ihrer Erinnerung hatten sie also nicht getrogen.
»Damit haben Sie sich einen Gefallen getan. Wie versprochen können Sie jetzt gehen. Sous-Brigadier Eustache wird Sie hinausbegleiten und Ihnen den Weg zum Café zeigen.«
Apollinaire machte eine auffordernde Handbewegung.
»Aber Sie halten sich zur Verfügung! Kommen Sie nicht auf die Idee, abzutauchen. Zico ist ein schlechtes Vorbild.«
Isabelle blickte ihnen hinterher. War es ein Fehler, Roland Morell laufen zu lassen? Sie sah auf das unterschriebene Geständnis auf dem Tisch. Nein, war es nicht. Sie hatte diesen Deal vorgeschlagen, weil er sonst nicht mitgespielt hätte. Ihr fehlte jeder Beweis. Sie hatte nichts gegen ihn in den Händen. Was sich womöglich ändern ließ. Sie würde Kollegen bitten, noch vor seiner Rückkehr mit einem Durchsuchungsbeschluss in seiner Wohnung nach einem Baseballschläger zu suchen. Vielleicht hatten sie Glück. Denn in einem hatte Apollinaire nicht gelogen: Eine DNA ließ sich nicht so einfach wegwischen. Auch Blutspuren waren unter dem Mikroskop hartnäckiger, als sich das manche vorstellten. Roland Morell würde nicht türmen, davon war sie überzeugt. Dafür fehlte ihm der Mumm. Seiner Strafe würde er also auf keinen Fall entgehen. Dafür würde sie sorgen.
Apollinaire kam zurück und applaudierte. Das habe sie wieder einmal glänzend hinbekommen, sagte er. Dann sah er sich demonstrativ im Raum um. Das Feng-Shui habe sich bewährt, stellte er mit zufriedenem Grinsen fest. Ob ihr aufgefallen sei, wie das Qi frei zirkuliere und positive Energien freisetze? Dem hätten auch Alphonse Dubois und Roland Morell nichts entgegenzusetzen gehabt.
Sie sah ihn amüsiert an – und verkniff sich jeden Kommentar.
 
Eine halbe Stunde später eilte sie zur Villa de la Paix, um die Frauen zu verabschieden. Ihr Gepäck war schon im Bus verstaut. Es ließ sich nicht vermeiden, dass sie von allen umarmt wurde. Einige bedankten sich für die – trotz allem – schöne Zeit in der Provence. Auch zeigten sie sich froh, dass der Täter gefasst war. Sie hätten es nicht ertragen, ihn auf freiem Fuß zu wissen. Auch die Kinder schüttelten ihr die Hand. Und ließen sich von ihr hochheben. Sie wollten nicht verstehen, dass sie schon wieder abreisen mussten. Wo es doch hier so schön sei. Ihren Spielkameraden Noa hatten sie offenbar schon vergessen.
Schließlich war es so weit: Der Bus setzte sich in Bewegung … und sie tat, wovor sie sich gefürchtet hatte: Sie winkte ihm hinterher.
 
Für den weiteren Tag hatte sie keinen Plan. Aber eine Idee. Im kleinen Hafen wartete ihr Fischerboot auf sie. Sie würde aufs Meer hinaustuckern und versuchen, Abstand zu gewinnen. Abstand von so vielem, was in der letzten Zeit passiert war. Sie würde ihr Handy auf lautlos stellen und sich von niemandem stören lassen. Von Nicolas war sowieso kein Anruf zu erwarten. Mit Jacqueline in Paris hatte sie bereits telefoniert. Sogar mehrfach. Ihre Freundin wusste über alles Bescheid. Und damit auch Maurice Balancourt, der gerade an einer Konferenz teilnahm, aber von Jacqueline ein Memo bekommen hatte. Selbst mit Richeloin in Toulon hatte Isabelle telefoniert. Sie hatte ihm alles erzählt, was er wissen musste. Und ihm verschwiegen, was ihn nichts anging. Es sprach also nichts dagegen, für die nächsten Stunden abzutauchen. Am besten mit einem Hechtsprung von ihrem pointu ins Meer …
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				Dass aus ihrer schönen Idee dann doch nichts wurde, lag an einer blauen Schachtel im Fußraum ihres Autos. »Hedon Club Cigarillos«, stand drauf. Eine Hinterlassenschaft von Zico. Zigarillos waren keine mehr drin. Leider, denn Isabelle war zwar Nichtraucherin, aber mit Zigarren oder Zigarillos machte sie gelegentlich eine Ausnahme. Als sie die Schachtel wegwerfen wollte, entdeckte sie auf der Rückseite den Aufkleber eines Tabakladens. Dazu der Name eines Orts, den Isabelle nicht kannte, aber schnell gegoogelt hatte. Sie fand ihn in der Nähe von Salon-de-Provence. Warum kaufte Zico seine Zigarillos nicht in Marseille, wo er zu Hause war? Erklärungen ließen sich viele finden, bis hin dazu, dass er die Zigarillos geschenkt bekommen hatte. Möglich war aber auch, dass Zico mit dem Ort etwas verband. Dass er häufiger dort war … aus welchem Grund auch immer. Lebte eine Freundin dort? Oder ein Kumpel? Seine Eltern jedenfalls nicht, die waren schon tot. In Zicos Akte kam der Ort nicht vor. Daran würde sie sich erinnern.
Nachdenklich hielt sie die Schachtel in den Händen. Sie war sich bewusst, dass der Aufkleber eines Zigarrengeschäfts keine Spur darstellte. Allenfalls ließ er sich als Fingerzeig interpretieren, den sie ignorieren – oder dem sie nachgehen konnte. Mit der großen Wahrscheinlichkeit, dass nichts dabei herauskam.
Isabelle beschloss, ihre Bootsfahrt auf morgen zu verschieben und stattdessen eine Landpartie zu unternehmen. Mit geöffnetem Verdeck über Nebenstraßen zu cruisen war fast genauso schön. Sie lächelte. Nun ja, nicht wirklich, aber das war eine Frage der Einstellung.
 
Die Fahrt dauerte länger als gedacht. Aber das machte nichts. Am Ziel angekommen, hielt sie am Ortsrand nach einem versteckten Parkplatz Ausschau. Was wahrscheinlich eine übertriebene Vorsichtsmaßnahme war, aber Zico kannte ihren Mustang – sogar besser, als ihr lieb war. Außerdem konnte es nicht schaden, einige Meter zu Fuß zu gehen. Isabelle stellte ihr Auto hinter einer dichten Hecke mit Oleanderbüschen ab, setzte ihren Strohhut auf, der eigentlich für ihre Bootspartie gedacht war, und schlenderte ins Zentrum. Neben einem Bistro entdeckte sie den gesuchten Tabakladen. Sie trat ein und wurde hinter der Theke von einem alten Herrn begrüßt, der sie über den Rand seiner Lesebrille neugierig beäugte. Offenbar verirrten sich nur selten Touristinnen in seinen Laden. In kurzen Hosen, mit Flipflops und Strohhut.
Sie habe gehört, dass er Zigarillos von Hedon führe, sagte sie.
Er lächelte erfreut. Bei dieser Marke sei er sogar besonders gut sortiert. Das sei ihm ein patriotisches Anliegen, denn wie sie sicherlich wisse, würden die Zigarren von Hedon aus Frankreich stammen, genauer gesagt aus der Region Navarre.
Isabelle nickte. Dabei hatte sie keine Ahnung.
Sie ließ sich geduldig die verschiedenen Formate erklären. Um dann eine Schachtel zu kaufen, die jener glich, die sie von Zico im Auto gefunden hatte.
Gerade überlegte Isabelle, wie sie sich unverdächtig nach ihm erkundigen könnte, da kam ihr der freundliche Herr zuvor. Wie sie denn ausgerechnet auf sein Fachgeschäft gekommen sei, fragte er.
Wahrscheinlich, dachte sie, gab es im kleinen Ort keinen anderen Tabakladen. Womöglich aber kamen Zigarrenliebhaber sogar aus dem nahen Salon-de-Provence zu ihm. Vielleicht wollte er auch nur ein Schwätzchen halten, weil ihm langweilig war.
Ein Bekannter aus Marseille, der gerne Hedon-Zigarillos rauche, habe ihr sein Geschäft empfohlen, antwortete sie. Weil sie gerade in der Nähe sei, habe sie gedacht, sie könne mal vorbeischauen.
Ein Bekannter aus Marseille? Der alte Herr lächelte. Doch nicht etwa Antoine?
Sie brauchte einen Moment, bis der Groschen fiel. Weil sie bei Zico nicht automatisch an seinen richtigen Vornamen dachte.
Ganz genau, antwortete sie. Der gute Antoine habe letzthin sogar eine Schachtel Hedon in ihrem Auto vergessen. Leider sei sie schon leer gewesen.
Sonst hätte er sie nicht vergessen, sagte der Alte schmunzelnd. Aber jetzt habe Antoine ja wieder Nachschub.
Tatsächlich? Sie sah ihn fragend an. Ob er denn bei ihm im Laden gewesen sei?
Mais oui, erst gestern. Er sei mal wieder bei Sabine zu Besuch. Aber bei ihm wisse man ja nie, wie lange er bleibe. Vielleicht sei er schon wieder weg.
Bei Sabine? Doch nicht etwa …?
Er nickte. Ganz genau, bei Sabine Pillebout, seiner Halbschwester.
Isabelle sah auf die Uhr.
Schade, sagte sie, leider habe sie keine Zeit, sonst würde sie bei Sabine vorbeischauen.
Das war gelogen. Denn natürlich hatte sie Zeit. Genau deshalb war sie ja hier. Sie würde dieser Sabine so schnell wie möglich einen Besuch abstatten. Zico hatte eine Halbschwester … In seiner Akte wurde sie mit keinem Wort erwähnt. Isabelle gratulierte sich zu ihrer Entscheidung, dem Hinweis auf der Schachtel mit den Zigarillos gefolgt zu sein. Aus dem »Fingerzeig« war plötzlich eine konkrete Spur geworden. Sogar eine brandheiße.
Sie verabschiedete sich von dem Ladenbesitzer. Weil er sie zur Tür begleitete und ihr hinterhersah, ging sie an der Dorfkirche vorbei um eine Ecke. Erst dann rief sie Apollinaire an. Er brauchte keine Minute. Schon hatte sie die Adresse von Sabine Pillebout. Sie wohnte ganz in der Nähe. Zu Fuß keine fünf Minuten. Isabelle machte sich auf den Weg.
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				Sie näherte sich der Adresse wie eine Spaziergängerin, die sich die Gegend ansah und kein bestimmtes Ziel hatte. Eine Katze streunte vorbei. Irgendwo gackerten Hühner. Schön war es hier, geradezu idyllisch. Wie sich herausstellte, bewohnte Sabine Pillebout ein alleinstehendes ockerfarbenes Haus mit blauen Fensterläden und einem großen Garten. Lilafarbene Bougainvilleen rankten sich bis zum Dach empor. Es fiel Isabelle schwer, sich hier ein Raubein wie Zico vorzustellen.
Sie versteckte sich hinter einem Olivenbaum. Nach wenigen Sekunden bekam sie Herzklopfen. Nicht etwa, weil sie Zico entdeckt hätte … Nein, keinen großen Mann, sondern einen ganz kleinen. Sie erkannte Noa sofort. Er saß in einem aufblasbaren Planschbecken und spielte mit einer Gummiente. Eine brünette Frau trat hinzu und spritzte ihn nass. Noa lachte und umarmte sie.
Fast kamen Isabelle die Tränen. Aus Freude und Erleichterung. Noa lebte! Und er lachte!! Was Schöneres konnte sie sich nicht vorstellen. Offenbar war Noa auf Porquerolles seinem Vater in die Arme gelaufen, als dieser vergeblich nach Manon gesucht hatte. Zico hatte ihn mitgenommen und in die Obhut seiner Halbschwester gegeben. Sabine hatte es fertiggebracht, dem kleinen Noa wieder Lebensfreude zu schenken. Obwohl ihm ganz sicher seine Mutter fehlte. Und obwohl er Schlimmes durchgemacht hatte.
In der Verandatür tauchte ein großer Schatten auf. Zico trat hinaus in die Sonne. Mit einer Flasche Bier in der Hand. Er ging ans Planschbecken, nahm noch einen Schluck – den Rest schüttete er Noa über den Kopf. Ein Zico hatte eben seinen eigenen Humor.
Er hob den Kleinen aus dem Planschbecken und gab ihm einen Kuss auf die mit Bier verschmierte Stirn. So, als ob er sich verabschieden wollte.
Dazu passte eine Reisetasche, die auf der Terrasse bereitstand.
Er setzte Noa zurück ins Becken und wusch ihm den Kopf sauber. Sabine reichte Zico ein Handtuch – und redete heftig auf ihn ein. Zu gerne hätte Isabelle verstanden, was sie ihm zu sagen hatte. Aber sie waren zu weit weg.
Jetzt umarmte er seine Halbschwester. Sie versuchte, ihn festzuhalten. Zico schob sie sanft von sich. Er winkte Noa zu, nahm seine Reisetasche und lief um das Haus herum zu einem kleinen weißen Peugeot.
Jetzt ärgerte sich Isabelle, dass sie ihr Auto am anderen Ende des Orts abgestellt hatte. Sie würde Zico nicht verfolgen können. Bewaffnet war sie auch nicht. Also gab es keine Möglichkeit, ihn aufzuhalten.
Sie kam sich vor wie ein Angler, der einen großen Fisch am Haken hatte – und mit ansehen musste, wie sich dieser losriss und wegtauchte.
Mit dem Strohhut in der Hand rannte Isabelle zurück zur Hauptstraße. So schnell es mit Flipflops ging. Vor Zicos Blicken war sie geschützt, er kam von der anderen Seite. Gerade noch rechtzeitig erreichte sie die große Kreuzung. Sie musste unbedingt sehen, in welche Richtung er den Ort verließ. Auch brauchte sie sein Kennzeichen.
Zico fuhr langsam, blieb stehen – und zündete sich ein Zigarillo an. Erst dann blinkte er links und fuhr gemächlich davon. Offenbar fühlte er sich sicher, und er wollte um keinen Preis auffallen.
Sie nahm ihr Handy und rief Apollinaire an. Der war sofort am Apparat. Sie informierte ihn eilig, dass sie Zico gefunden habe. Im Haus von Sabine Pillebout. Er verlasse gerade den Ort in Richtung Salon-de-Provence. Apollinaire solle umgehend eine Straßensperre veranlassen. Zico sei in einem weißen Peugeot 208 unterwegs. Sie gab ihm das Kennzeichen durch. Er solle die Kollegen warnen: Zico sei gefährlich und womöglich bewaffnet. Aber sie dürften keine Zeit verlieren, alles müsse sehr schnell gehen.
Sie widerstand der Versuchung, zu ihrem Auto zu rennen und Zico hinterherzufahren. Jetzt waren die Kollegen am Zug. Er war der Police nationale beim Gefangenentransport entwischt. Sie würden alles daransetzen, ihn wieder einzufangen.
Isabelle ging zu einem Café und setzte sich an einen Tisch. Sie musste nachdenken. Gerne hätte sie es Zico gleichgetan und ein Zigarillo angezündet. Doch Rauchen war hier verboten. Ein Glas Wein servierte man ihr aber gerne. Ebenso ein Tartare de bœuf – mit Cornichons, Schalotten und Kapern.
Ihr Handy lag auf dem Tisch. Sie hoffte, dass die Meldung mit Zicos Verhaftung eintraf, bevor sie mit dem Essen fertig war. Im Zweifelsfall würde sie sich noch ein Dessert gönnen, aber spätestens dann müsste er geschnappt sein.
Noch eine noisette – endlich passierte es. Apollinaire rief an.
»Madame, es ist vollbracht. Unser Sportsfreund ist wieder in Polizeigewahrsam. Und ein Kollege auf dem Weg ins Krankenhaus …«
»Schlimm?«
»Nein, nur eine gebrochene Kniescheibe.«
Isabelle atmete tief durch. Hätte böser enden können.
»Was soll ich als Nächstes tun?«, fragte Apollinaire.
Sie stellte fest, dass ihr nichts einfiel. Mit Zicos Verhaftung war ein Schlusspunkt gesetzt. Blieb nur noch eine Entscheidung zu treffen. Dann war alles vorbei.
»Apollinaire, Folgendes muss vorläufig unter uns bleiben. Ich habe Noa gefunden. Sabine Pillebout ist Zicos Halbschwester. Noa ist bei ihr. Wie es scheint, geht es ihm gut.«
»Das ist eine gute Nachricht. Aber warum wollen Sie, dass ich nicht darüber spreche?«
»Weil ich mir über die weitere Vorgehensweise nicht im Klaren bin. Natürlich müssten wir das Conseil général verständigen. Doch das Jugendamt würde Noa sofort mitnehmen. Aber wo soll er dann hin? Vielleicht zu Manons Eltern? Die würden ihn nicht nehmen wollen. Und wenn doch, würde ich es ihm nicht wünschen. Alternativ käme er zu irgendwelchen Pflegeeltern …«
»Dagegen scheint es ihm bei dieser Sabine gerade gut zu gehen, verstehe ich Sie da richtig?«
»Ja, genau. Den Eindruck hatte ich.«
»Von mir erfährt keiner was.«
Isabelle wusste, dass sie sich auf seine Verschwiegenheit verlassen konnte. Noch hatte sie nichts entschieden.
»Ich will nichts überstürzen«, sagte sie. »Erst muss ich wissen, was Sabine für eine Frau ist. Und ob es Noa bei ihr wirklich gut hat.«
»Sie müssen mit ihr reden. Vielleicht will sie ihn gar nicht behalten?«
Da hatte er recht. Auch diese Möglichkeit gab es.
»Mit ihr reden? Ja, das werde ich, aber nicht heute.«
Sie nahm sich vor, sich Zeit zu lassen. Um am Ende die richtige Entscheidung zu treffen. Vielleicht nicht streng nach den Buchstaben des Gesetzes – aber zum Wohl des kleinen Noa. Das war sie Manon schuldig.

					Épilogue

				N ur wenige Tage waren seitdem vergangen. In der Zeit hatte sie außer Apollinaire kaum jemanden gesehen. Weil ihr nicht danach war. Dafür hatte sie viel telefoniert. Gleich häufiger mit Commandant Richeloin, dem sie aber nur erzählte, was er unbedingt wissen musste. Zum Beispiel ging es ihn nichts an, woher sie den entscheidenden Tipp zur Festnahme von Zico hatte. Nach Noa fragte er erst gar nicht – weil er ein ignoranter Idiot war. Mit dem Vorteil, dass sie ihm nichts verschweigen musste. 
 
 Mit dem Staatsanwalt hatte sie telefoniert und ihm klargemacht, dass sie gesundheitlich angeschlagen sei und deshalb nicht nach Toulon kommen könne. Dabei fühlte sie sich von Tag zu Tag besser – jedenfalls körperlich. Den Überfall auf dem Fabrikgelände hatte sie fast weggesteckt. 
 
 Natürlich hatte sie ausführlich mit Maurice Balancourt telefoniert. Er war der Meinung, dass sie alles richtig gemacht und in gewohnter Manier zu einem erfolgreichen Abschluss gebracht habe. Nichts anderes habe er von ihr erwartet. Sie selbst war anderer Ansicht. Das mit dem erfolgreichen Abschluss mochte stimmen, aber Lilou hätte nicht sterben müssen. 
 
 Luc Mazeau hatte bei ihr angerufen. Zicos Anwalt bedankte sich dafür, dass sie seinen Mandanten wieder eingefangen habe. Inwieweit das ironisch gemeint war, interessierte sie nicht. Auch äußerte er sich zu Roland Morell. Persönlich tue es ihm leid, dass sie dieser Schwachkopf niedergeschlagen habe. Juristisch sehe er allerdings gute Chancen für eine vergleichsweise milde Bewährungsstrafe. Gerne würde er sie mal privat treffen, hatte er hinzugefügt. Weil sich Isabelle Informationen über ein dunkles Viertel in Marseille versprach, hatte sie ihm keinen Korb gegeben. Aber nur deshalb. 
 
Und jetzt? Jetzt saß Isabelle im Garten der Villa de la Paix. Elise war nicht da. Sie war allein. Allein mit sich und ihren Gedanken. Gerade hatte sie zum x-ten Mal mit Jacqueline telefoniert. Ihre Freundin in Paris hatte ihr Hoffnung gemacht, dass es mit diesem Refugium für gewaltverfolgte Frauen doch noch weitergehen könnte. Ein so schönes Projekt dürfe man nicht aufgeben. Doch fehlte Isabelle der Glauben. Sie beobachtete einen Vogel, der im Gras herumpickte. Suchte er nach Bröseln von Keksen? Sie vermisste das Gelächter der Kinder. Sogar ihr Geschrei und Herumgeplärre. Das hätte sie von sich nie gedacht. Was Noa betraf, hatte sie noch immer keine Entscheidung getroffen. Apollinaire hatte herausgefunden, dass Sabine Pillebout Anfang vierzig war und alleinstehend. Sie habe mal ein Kind gehabt, das an einem angeborenen Herzfehler gestorben sei. Noa könnte für Sabine ein Ersatz sein. Keine schlechte Ausgangssituation, dachte Isabelle. Und zwar für beide.
 
 Obwohl sie versuchte, nicht an Nicolas zu denken, tat sie es natürlich dennoch. Immer wieder ging ihr der Brief durch den Kopf, den er ihr durch den Türschlitz geschoben hatte. Er müsse für einige Zeit weg, hatte er geschrieben. Weil er Geschehenes nicht ungeschehen machen könne und seiner Verantwortung gerecht werden müsse. Was bitte hatte das zu bedeuten? Erklärte das, warum er mit einer seltsamen jungen Frau in später Nacht durch Marseille zog und daraus ein großes Geheimnis machte? Es liege an ihr, ihm zu vertrauen, hatte er geschrieben. Warum sollte sie das tun? Weil sie ihn liebte? Nun, da war sie sich nicht sicher. Sie mochte ihn, sehr sogar. Aber Liebe? Er hoffe, das sei kein Abschied für immer, hatte er geschrieben. Die Zukunft, dachte Isabelle, würde zeigen, ob sein Wunsch in Erfüllung ging. Nicht zuletzt hing das von seinem dunklen Geheimnis ab – und davon, ob sie für sein Verhalten Verständnis aufbringen könnte. Sie nahm sich vor, ihm nicht nachzuspionieren. Was ihr schwerfallen dürfte, denn ihr Job war es, genau das zu tun. 
 
Isabelle wusste, was sie davon abhalten könnte. Jedenfalls für den Moment. Lächelnd sah sie auf das Display ihres Handys. Sie brauchte nur Rouvens erneute Einladung nach Korsika anzunehmen. Ein schlichtes »Oui, je viens« genügte. Anschließend war eben nicht nur Nicolas, sondern auch sie selbst für einige Zeit weg. Sie würde auf andere Gedanken kommen und keine Gelegenheit haben, Nachforschungen anzustellen.
 
Und danach? On verra. Man würde sehen …
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